
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      



      DORIS CRAMER


      



      



      Die Perlen


      der Wüste


      



      



      Roman


      



      



      



      



      



      



      [image: Blanvalet-Logo_fmt]


    

  


  
    
      


      



      



      1. Auflage


      Deutsche Originalausgabe August 2013 bei Blanvalet,


      einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH, München.


      Copyright © 2013 by Blanvalet Verlag,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München


      Dieses Werk wurde vermittelt durch


      die Literarische Agentur Thomas Schlück, Garbsen.


      Umschlaggestaltung: www.buerosued, München


      Redaktion: Andrea Stumpf


      ED · Herstellung: sam


      Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


      



      ISBN: 978-3-641-09485-0


      www.blanvalet.de

    

  


  
    Das Buch


    Sarah, Mirijams und Miguels geliebte Tochter und hochbegabte Perlenstickerin, verliebt sich Hals über Kopf in einen blendend aussehenden italienischen Kapitän. Ihr Vater hält ihn für einen geeigneten Ehemann, Marino aber spielt ein zynisches Doppelspiel. Während Sarah an die wahre Liebe glaubt und sich ihrem Traummann hingibt, geht es dem in Wahrheit bankrotten Venezianer nur um das Purpurrezept ihrer Mutter. Als er überstürzt abreist, flieht Sarah aus dem Elternhaus und folgt ihm nach Venedig - und zwar auf dem gefährlichen Landweg, wo sie dem Berberfürsten Saïd in die Hände fällt ...
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    Doris Cramer ist gelernte Buchhändlerin und leitete zuletzt siebenundzwanzig Jahre lang als Bibliothekarin eine Gemeindebibliothek. Sie ist ein Bücherwurm durch und durch. Allein oder zu zweit unternimmt sie seit 1984 regelmäßige und ausgedehnte Reisen in Nordafrika und darüber hinaus, von Marokko bis nach Syrien, davon allein siebzehn Touren im äußersten Süden Marokkos. Landschaft, die Berberkultur und das alltägliche Leben in den Wüstenregionen Südmarokkos haben ihr ein spannendes Gegenkonzept zum Leben im übererschlossenen und -regulierten Deutschland gezeigt. Das Leuchten der Purpurinseln ist der erste Teil einer Marokko-Saga.


    



    



    Weitere Romane der Autorin sind bereits bei Blanvalet in Planung.

  


  
    
      


      



      



      



      Für Yannik und Levi


      Die größte Sehenswürdigkeit, die es gibt,


      ist die Welt – seht sie euch an.

    

  


  
    
      


      1. Teil – MOGADOR 1548
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      Nicht der Zufall führte sie im Hafen von Mogador zusammen, dessen war sich Sarah schon am Ende des Tages sicher. Hier mussten höhere Mächte ihre Hände im Spiel gehabt haben, etwas anderes war undenkbar.


      Im Haus war es ihr zu eng geworden, sie brauchte Luft und Weite. Also hatte sie sich mit ihrer Perlenarbeit zu ihrem Lieblingsplatz auf den Felsen am Hafen begeben. Sie richtete sich knapp oberhalb der Grenze ein, bis zu der das Wasser spritzte, und beobachtete die Sturzflüge der Möwen und das Spiel der Wellen. Das Wasser schimmerte lapislazuliblau, an flacheren Stellen wandelte es sich zu smaragdgrün, und bevor die Wellen an den Felsen emporbrandeten, zeigten sie alle Nuancen zwischen Aquamarin und weißer Spitze. Sie liebte diesen Platz. Hier atmete es sich leichter, ihre Phantasie entfaltete sich, und neue Einfälle flogen ihr zu.


      Früher, als kleines Mädchen, hatte sie gemeinsam mit den Freundinnen die Oasengärten am anderen Ende der Stadt durchstreift oder die Frauen am Waschplatz belauscht, sie hatten zwischen den Marktständen gespielt, bis sie vertrieben wurden, oder die Bucht nach Strandgut und besonders schön geformten Muscheln und Steinen abgesucht. Damals verbrachte sie ganze Nachmittage am Strand und auf den Felsen, obwohl ihre Mutter das natürlich nicht gern sah. Man konnte abrutschen und ins Wasser stürzen, und oft genug war das auch geschehen. Jede Gasse und jeder Winkel in der kleinen Hafenstadt waren ihr vertraut. So freute sie sich immer, wenn ihre Mutter, kurz nachdem ihr Vater zu seiner Frühjahrsreise aufgebrochen war und das Haus in Santa Cruz de Aguér plötzlich seltsam leer wirkte, endlich ankündigte: »In Kürze geht’s nach Mogador.«


      Seit Jahren hielten sie sich dort bis zum Beginn der großen Hitze auf. Ihre Mutter kümmerte sich um ihre Manufakturen, während Sarah und ihre Freundinnen auf Abenteuersuche gingen. Eine wundervolle Zeit, in der sie für Wochen in nahezu unbegrenzter Freiheit lebte, jedenfalls kam es ihr in der Rückschau so vor. Bei der Erinnerung an diese scheinbar nicht endenden Wochen stellte sich inzwischen eine leise Wehmut ein.


      Natürlich hatte sie auch in Santa Cruz Freundinnen, mit denen sie lernte oder müßige Nachmittage verbrachte, doch dort fand alles innerhalb des Hauses oder im Garten hinter hohen Schutzmauern statt. Und auf was musste nicht alles Rücksicht genommen werden!


      Da gab es das Handelsunternehmen ihres Vaters, die Schiffe und die wichtigen Kontakte, das Lagerhaus und das Kontor. Außerdem war die Stellung ihrer Mutter als allseits geachtete Wohltäterin, als Stifterin einer Schule und eines Hospitals zu berücksichtigen. Darüber hinaus musste sich die Familie mit den herrschenden Berbern gutstellen … Das alles hieß für sie, sich unauffällig zu verhalten und bloß nicht aufzufallen, Zurückhaltung war die oberste Maxime ihrer Eltern. Oft fühlte sie sich in Santa Cruz daher wie gefesselt. Wohin mit ihrem Temperament und ihrer Neugier, mit ihrer Lust an allem Unbekannten? Kein Wunder, dass sie in Mogador aufblühte.


      Sarah schlug ihre Röcke unter, damit der Wind nicht hineinfahren konnte, und kramte ein Säckchen aus ihrem Lederbeutel. Behutsam öffnete sie die Verschnürung und steckte die Nase hinein. Was für ein Duft! Es war der Geruch von fremden afrikanischen Kräutern, zwischen denen die kostbarsten ihrer Perlen schon seit langer Zeit verpackt lagen. Dann nahm sie ihre Lieblingsstücke heraus.


      Eigentlich widersprach ihre Liebe für die Perlenstickerei ihrem Bewegungsdrang, und manchmal wunderte sie sich selbst, dass sie stundenlang über ihren Entwürfen sitzen konnte, ohne zu ermüden. Aber so war es nun einmal, dem Zauber, der von den Perlen ausging, konnte sie sich nicht entziehen.


      Diese Hohlstäbe aus dunklem Glas zum Beispiel, Akoris genannt, wirkten nüchtern betrachtet nicht nur unscheinbar, sondern fast ein wenig grob. Dennoch ging eine rätselhafte, beinahe magische Kraft von ihnen aus. Lag es an den tiefliegenden Goldeinschlüssen, die bei Sonnenlicht aufglühten, oder an den winzigen Karneolen im wulstigen Rautenmuster der Oberflächen? Sie wusste, einst hatten sie eine bedeutende Rolle bei geheimen Ritualen im Herzen Afrikas gespielt, mit ihrer Hilfe hatten schwarze Geisterbeschwörer die Ahnen angerufen, hatten Hexenflüche gebannt und Kranke geheilt. Vielleicht ruhte immer noch etwas von dieser Kraft in ihnen. Liebevoll strich sie mit der Fingerspitze über die raue Oberfläche. Andere Glasperlen fühlten sich stets kühl und glatt an, nicht jedoch die Akoris. Ein Windstoß fuhr über ihre Handfläche. Rasch schloss sie die Hand über den Perlen, verstaute sie wieder in ihrem bestickten Beutel und wandte sich endlich der Arbeit zu.


      Nur noch wenige der dunkelgrünen Staubperlen, dann waren alle Teile der neuen Pantoffeln fertig bestickt und konnten zusammengenäht werden. Dieses Mal hatte sie sich für allerfeinstes Ziegenleder in einem wunderbaren Sonnengelb entschieden und die Innenseiten der Kappen mit der Unterwolle junger Kamele ausgefüttert. Es war nicht einfach, mit der Nadel das Leder zu durchstechen, schon gar nicht, wenn es sich, wie in diesem Fall, um ein besonders feines Muster handelte. Doch weil ihr Vater oft über kalte Füße klagte, eine Folge der ständigen Feuchtigkeit auf See, sollten diese Pantoffeln ihn in Zukunft gut wärmen. Auch das Muster – angedeutete Wellen in Blau, Grün und Schwarz – gefiel ihr immer besser, je weiter die Arbeit voranschritt. Ihr Vater behauptete oft, sie würde alles besticken, was nicht schnell genug davonlaufen konnte. Sarah lächelte.


      Seine Neckerei hatte tatsächlich einen wahren Kern, überlegte sie und fädelte einige der kaum mehr als sandkorngroßen Perlen in sattem Grün auf die Nadel, als ein herannahendes Schiff ihre Blicke auf sich zog.


      Zunächst blitzte es durch die Gischtwolken, dann teilte ein hoher, goldgeschmückter Bug die Nebelschwaden wie einen Vorhang. Bereits im nächsten Augenblick erschien ein venezianisches Handelsschiff mit scharlachrotem Schwalbenschwanzbanner, das stolz über dem Deck wehte. Geschickt wich das Schiff den tückischen Untiefen zwischen den Inseln aus und rauschte auf einer schaumigen Welle heran. Ihr Vater wäre von dem Anblick begeistert gewesen.


      Handelsschiffe, noch dazu aus Venedig, sah man höchst selten so weit im Süden, sie scheuten die Gefahr, von Korsaren aufgebracht und ausgeraubt zu werden. Seit Jahren schon trieben die Piraten an der gesamten Atlantikküste ihr Unwesen, raubten Waren und Menschen, ja, ganze Schiffe mitsamt Ladung und Besatzung, und niemand konnte ihnen das Handwerk legen. Sie wurden immer reicher und dreister, während hiesige Kapitäne genötigt waren, im Schutz von bewaffneten Konvois zu reisen, um überhaupt noch Fernhandel betreiben zu können. Andere griffen tief in den Beutel, um sich die freie Passage zu erkaufen, oder sie entluden ihre Schiffe und umgingen die besonders gefährlichen Orte auf dem Landweg, um erst in sichereren Regionen die Fahrt auf dem Meer fortzusetzen.


      Aber hier nun traf ein einzelnes fremdes und reiches Schiff ein, das offensichtlich unbeschadet die Korsarenküste passiert hatte. Entweder verfügte der Kapitän über exzellente Beziehungen, oder er war ein besonders wagemutiger Mann. Sie bemühte sich, jedes Detail der schönen Karavelle aufzunehmen, um ihrem Vater später genauestens davon berichten zu können. Er war noch unterwegs, und sie rechneten erst in einigen Wochen mit seiner Rückkehr.


      Das Schiff verlangsamte seine Fahrt, und beim Näherkommen entdeckte sie die Männer in der Takelage, die die Segel einholten. Eine Decksglocke erklang, eine Ankerkette klirrte, und die vergoldeten Schnitzereien am massigen Rumpf glänzten in der Sonne auf, als dieser herumschwang, bis er der Stadt Mogador sein mächtiges Achterkastell zuwandte.


      An Deck begann nun das übliche Aufräumen, wusste Sarah: Tauwerk aufschießen, Segel zusammenpacken, Deck und Frachträume schrubben. Alles wurde für eine mögliche Inspektion in Ordnung gebracht, bevor der Kapitän zur Kommandantur an Land ging, um sich anzumelden. Es würde also eine Weile dauern, bevor es wieder etwas zu sehen gab.


      Erneut nahm Sarah die Nadel mit den vorbereiteten Perlen auf und stach durch das Leder. Sorgfältig rückte sie das Muster zurecht, dann sicherte sie den Faden auf der Unterseite und überprüfte das Farbenspiel, bevor sie sich an die nächste Reihe machte. Sie war zufrieden. Genauso sollte die Stickerei aussehen: wie das Meer bei Mogador.


      Sie mochte vielleicht neun oder zehn Jahre alt gewesen sein, als ihr ihre Mutter eines Tages einen altersmürben Lederbeutel überreicht hatte. Er war mit rätselhaften Zeichen bemalt und mit fremdartigen Muscheln, winzigen Silberscheiben und Korallenstäbchen besetzt.


      »Ist das für mich?«, fragte sie. Der Beutel war prall gefüllt mit unterschiedlichsten Perlen und Schmucksteinen, denen ein schwerer, fremder Duft anhaftete. Ihre Mutter nickte. »Von Aisha. Sie ist von uns gegangen. Es war ihr Wunsch, dass du ihre afrikanischen Perlen bekommst.« Ihre Mutter wischte sich die Tränen aus den Augen. Erst nach einer Weile konnte sie fortfahren: »Ich glaube, Aisha wusste schon lange, dass ihre Zeit gekommen war, aber sie wollte nicht sterben, ohne uns noch einmal gesehen zu haben. Also wartete sie, bis wir kommen konnten. Dich hatte sie besonders ins Herz geschlossen, aber das weißt du ja selbst.« Sarah erinnerte sich noch genau daran, wie sie damals die Arme um ihre Mutter geschlungen und wie sie beide geweint hatten.


      In jedem Frühling, unmittelbar nach ihrer Ankunft in Mogador, war sie durch die Oasengärten zur Hütte der alten Heilerin gerannt und hatte sich jubelnd in ihre Arme gestürzt. Wochen der Freiheit und des Spiels lagen vor ihr, endlos lange Tage, in denen sie mit Naima und Kadima durch Mogador strolchen, mit den Ziegenhirten ins Hinterland ziehen oder vor Aishas Hütte sitzen und mit der alten, schwarzen Frau reden konnte. Ihre Mutter hatte den Kopf voll, Sarah aber fühlte sich in diesen Wochen wie die Königin über ein Wunderreich. Wie leicht konnte es in dieser Zeit geschehen, dass sie eine der Anweisungen ihrer Mutter vergaß oder gar eines ihrer Verbote übertrat. Ihre Mutter Mirijam konnte furchtbar streng sein, ganz anders als ihr Vater, der Sarahs Schwächen nur zu gut verstand und ihr vieles nachsah. Aishas Gebote und Verbote einzuhalten war hingegen vollkommen selbstverständlich. Bereitwillig half sie ihr schon als kleines Kind bei der Arbeit, schleppte Wasser oder Brennholz heran und pflegte gemeinsam mit ihr den kleinen Garten. Sogar die Ziegen durfte sie hüten, und die waren Aishas Augapfel.


      »Mitsamt ihren Perlen schickt Aisha dir eine Botschaft, mein Kind«, hatte ihre Mutter hinzugefügt. Sie kauerte dicht neben Sarah und streichelte ihre Hände. So etwas tat sie nur selten. »Sag Sarah, meine Kraft vereinigt sich nun mit der meiner Ahnen. Gemeinsam werden wir über sie wachen.«


      Bei dieser Erinnerung seufzte Sarah. Natürlich hatte sie sich inzwischen mit Aishas Tod abgefunden, aber der Gedanke an die afrikanische Heilerin rührte sie bis heute. Es war, als habe die alte schwarze Frau damals mit den Perlen ein Saatkorn in ihr Herz gelegt, das inzwischen aufgegangen und zur Blüte herangereift war. Seit jenem Tag nämlich beschäftigte sie sich mit Mustern und Entwürfen und stellte aus Perlen und anderen Materialien Schmuck, Stickereien und Verzierungen her. Mittlerweile besaß sie Perlen in allen erdenklichen Formen, Farben und Variationen, mandelgroße ebenso wie sandkornkleine, durchsichtige wie undurchsichtige, ein- und mehrfarbige, runde, ovale und solche in Stäbchenform. Dazu Korallen, Schmucksteine, Nüsse, Muscheln, Körner, Samen und Kapseln … Und ständig kam etwas Neues hinzu, nicht zuletzt durch ihren Vater, der aus der ganzen Welt die schönsten Dinge für sie mitbrachte.


      Der Wind frischte auf, es wurde kühl. Sarah strich die Haare aus dem Gesicht und hob den Kopf. Angelockt von dem schönen Schiff hatte sich inzwischen eine Traube von Menschen am Hafen versammelt. Soeben legte von der Karavelle ein Ruderboot ab und näherte sich dem Anleger. Kein Wunder, dass es alle Blicke auf sich zog, denn es war ähnlich verschwenderisch mit rotem und goldenem Schnitzwerk geschmückt wie das Mutterschiff.


      Aufrecht und stolz, eine Hand in die Hüfte gestützt, stand ein prächtig gekleideter Mann inmitten seiner Ruderer, das Gesicht der Stadt zugewandt. Eine Stimme drang durch den Wind, und es klang, als singe jemand zum Takt der Ruder, die gleichmäßig durch das Wasser zogen.


      Kurz entschlossen stopfte Sarah ihre Sachen in den Beutel und kletterte über die Felsen zurück. Neugier mochte ja eine Untugend sein, wie ihre Mutter sagte, aber ein Schauspiel wie dieses konnte sie sich keinesfalls entgehen lassen.


      *


      Erhobenen Hauptes, die Augen gegen das Licht zusammengekniffen und mit gespreizten Beinen, um in dem schwankenden Boot einen sicheren Stand zu haben, ließ sich Kapitän Marino Capello an Land rudern. Eine schöne Bucht, dachte er, und durch die vorgelagerten Inseln wohl auch ein einigermaßen sicherer Ankerplatz. Die Stadt dagegen schien nichts als ein elendes Nest zu sein. Niedrige, würfelförmige Häuser, drei schmucklose Minarette, eine Stadtmauer mit nur einem Tor, nichts jedenfalls, das den Blick auf sich zog. Aber wenigstens gab es so etwas wie einen Hafen mit befestigtem Ufer. Dort befand sich eine Festung mit massiven Mauern und mit Zinnen bewehrten Ecktürmen. Sie war portugiesischen Ursprungs, wie er wusste, denn bis vor wenigen Jahren gehörte diese Küste zu den Besitztümern der portugiesischen Krone. Inzwischen waren die Portugiesen vertrieben, und zwei einheimische Sultane herrschten über das Land. Angeblich handelte es sich um verfeindete Brüder, dem einen unterstand der nördliche Teil, und der andere herrschte über den Süden. Ein ispettore* dieses Sultans residierte in dieser Festung und verwaltete Mogador. Viel Arbeit konnte das nicht sein, was gab es hier schon zu verwalten? Und aus dieser windigen Einöde sollten die berühmten Purpurschnecken kommen? Es sollte kein unlösbares Problem darstellen, Auskünfte über die Verarbeitung dieser Tiere zu erhalten, er hatte schließlich schon ganz andere Schwierigkeiten gemeistert. Und es würde ihn nicht wundern, wenn seine Informanten in diesem Punkt wieder einmal maßlos übertrieben hatten. Wenn er nur daran dachte, welch ungeheuerliche Geschichten sie über die Korsaren an dieser Küste erzählt hatten! Pah, er jedenfalls war in ihren Hafen am Ufer des Bou-Regreg eingelaufen, hatte seine Aufwartung gemacht, und als sie seine Laderäume sahen, hatten sie ihn weiterziehen lassen. Besagte Laderäume würden bei der Rückreise natürlich ebenso leer sein, schließlich benötigte seine Beute kaum Platz. Er grinste. Seine Zukunft sah von Tag zu Tag rosiger aus.


      
        * Siehe Glossar am Ende des Romans.

      


      Nun ja, jubeln konnte er später, zunächst musste er sich mal durch die Mauer seltsam gekleideter Menschen zwängen, die sich am Hafen drängten. Man sollte doch meinen, dass selbst in diesem trostlosen Winkel wenigstens hin und wieder ein Schiff anlegte, was also glotzten sie? Kapitän Capello zog seine Uniformjacke straff und hob das Kinn.


      *


      Mirijam strich mit dem Unterarm die Haare aus der schweißnassen Stirn. Eine Bewegung, die sie sicher schon tausendmal gemacht hatte. Auch alles andere wiederholte sich Jahr für Jahr: die schleimigen Schneckenteile im Salz, die Krüge voll abgestandenem Urin, die Berge von Brennstoff, und dann die Bottiche, die sich langsam aufheizten … Inzwischen hatte ihre Färberei natürlich kaum noch Ähnlichkeit mit jener aus den Anfangsjahren. Heute war jeder Arbeitsschritt genauestens durchgeplant, so dass die Abläufe, einer Kette ähnlich, nahtlos ineinandergriffen. Aber immer noch arbeitete sie nach der Rezeptur ihres verstorbenen Ziehvaters Abu Alî el-Mansour. Nur damit erzielte man das leuchtendste, tiefste und beständigste Purpurrot, das man sich denken konnte und für das die höchsten Preise gezahlt wurden.


      Am Nachbarbottich summte Zoubeida im Takt ihrer Bewegungen vor sich hin. Die dicke Frau mit den kräftigen Armen war ihre zuverlässigste Hilfe. Jetzt hob sie den Kopf und richtete sich auf. »Lâlla, seht doch! Bei Allah, welch ein Schiff! Ob es ein Portugiese ist?« Zoubeida deutete zur Nachbarinsel.


      Mirijam blickte hinüber, wo sich ein prächtiges Handelsschiff hinter der Insel hervorschob, eine Karavelle mit roter und goldener Bemalung an Bug und Reling. Über dem hellen Segel, das soeben eingeholt wurde, flatterte eine scharlachrote Fahne in der Brise.


      »Erkennst du das Banner?«, fragte sie Zoubeida. Zu ärgerlich, dachte Mirijam, nicht nur die Gelenke, auch die Augen ließen sie inzwischen immer öfter im Stich.


      »Irgendetwas in Gold auf rotem Grund.« Die Vorarbeiterin zuckte die Schultern. »Genaues kann ich nicht unterscheiden.«


      Mehr musste sie nicht wissen, schließlich kannte sie seit frühester Jugend die Farben der Republik Venedig. Aber sie hatte nicht gedacht … Unwillkürlich entfuhr ihr ein Seufzer.


      Das schien der angekündigte Venezianer zu sein, der ihretwegen nach Mogador kam, genauer gesagt wegen der Purpurstoffe. Dabei hatte sie sich immer noch nicht entschieden und insgeheim gehofft, er würde vielleicht doch nicht auftauchen.


      Sie beobachtete, wie die Karavelle die Anker ausbrachte. In Paris und Rom, in Genua und in der Marseiller Seidenhändlergilde hatte sie genügend feste Abnehmer, so dass sie keinerlei neue Geschäftsbeziehungen anstrebte. Aber Miguel hatte den Kontakt mit dem Venezianer dennoch vermittelt, sozusagen über ihren Kopf hinweg, und ihr lediglich den ungefähren Zeitraum seines Eintreffens mitgeteilt. In seinem Brief hatte er außerdem überschwänglich vom Glanz Venedigs berichtet, von der Pracht des Dogenpalastes und der Prozession unzähliger herausgeputzter Boote auf den Kanälen, der er beigewohnt hatte. Sie musste lächeln.


      Obwohl er mit zunehmendem Alter natürlich ruhiger geworden war, ließ er sich immer noch für alles Neue begeistern. Seine wilden Locken waren zwar längst ebenso grau wie ihre eigenen, auch plagte ihn das Gliederreißen wie so viele ältere Seeleute, doch nach wie vor steckte ein großer Junge in ihm. Offenbar, so las sie zwischen seinen Zeilen, hatte er gegenüber den reichen Adelsfamilien mit ihrem Purpur angegeben, hatte stolz auf ihre familiäre Bindung verwiesen und vermutlich sogar – so jedenfalls schätzte sie ihn ein – jede Menge Versprechungen gemacht. Sie konnte sich gut vorstellen, wie im lockeren Gespräch aus einer kleinen Übertreibung plötzlich eine feste Vereinbarung wurde.


      Dabei wusste Miguel, wie schwer die Arbeit war und dass sie eigentlich weniger Zeit mit der Färberei zubringen wollte. Würde er denn seiner Spontanität niemals Zügel anlegen oder wenigstens die Konsequenzen seines Handelns bedenken? Seufzend streckte sie den Rücken.


      Aufträge gab es mehr als reichlich, wenngleich allerorten die Färberei mit Rubiakraut und griechischem Kermes zunahm. Andererseits, welcher Herrscher oder Kirchenfürst hätte sich wohl die Blöße gegeben, einer öffentlichen Zeremonie in krappgefärbtem Ornat beizuwohnen? Wer auf sich hielt, seine Macht darstellen wollte oder eine Stellung zu verteidigen hatte, brauchte nach wie vor purpurne Festkleidung, und wenn es nur für eine Besatzborte auf dem Uniformrock oder für ein Brusttuch reichte.


      Es gab Zeiten, da hätte sie mehr als die doppelte Menge an Wolle, Tuchen und leichten Stoffen verarbeiten und verkaufen können, trotz kräftig gestiegener Preise. Stattdessen hatte sie die Produktion allmählich eingeschränkt, inzwischen lieferte sie sogar ausschließlich an wenige, ausgewählte Zwischenhändler. Die wiederum hatten die Waren zusätzlich verknappt und so den Preis noch weiter in die Höhe getrieben. Glaubten die geschäftstüchtigen und eitlen Venezianer etwa, die üblichen Handelswege umgehen und über Miguel an zusätzliche Ware gelangen zu können? Wie sollte sie sich verhalten, ohne ihren Mann bloßzustellen? Es sah ganz danach aus, als sei es ihm wieder einmal gelungen, sie in die Bredouille zu bringen.


      »Ich mache Schluss für heute, wir bekommen Besuch«, verkündete sie. Ein letztes Mal fuhr sie mit ihrem Rührholz durch die heiße Küpe. Der von jahrelangem Gebrauch blank polierte Stiel ihres Rührspatels fühlte sich angenehm geschmeidig an und wäre ihr weich vorgekommen, wenn das bei Holz nicht unsinnig gewesen wäre. Aber seine Länge und Gewicht stimmten, er war glatt und warm und ihren Händen seit langem vertraut. Mirijam zog ihn aus dem stinkenden, suppigen Brei und beobachtete gespannt, wie von der Oberfläche schwacher Dampf aufstieg.


      Zoubeida hob fragend die Augenbrauen.


      »Es ist ein Schiff aus Venedig, sein Banner zeigt einen geflügelten Löwen. Ich werde Vorbereitungen treffen müssen, um den Kapitän zu empfangen.«


      *


      Mit raschen Schritten eilte Sarah zum Hafen. Unter dem geschwungenen Tor, das Stadt und Hafenbereich trennte, blieb sie stehen, richtete die Haare und strich das Gewand glatt, um dann mit weniger Hast weiterzugehen. Niemand rannte, und obwohl es ihr meistens schwerfiel, hatte auch sie gelernt, sich zu zügeln. Endlich stand sie zwischen den Schaulustigen am Hafen. Die Menschen erkannten sie, viele grüßten, und man machte ihr bereitwillig Platz, so dass sie bis in die vorderste Reihe vordringen konnte.


      Das Boot hatte den Strand erreicht. Auf ein Kommando wurden die Riemen eingezogen, aus den Dollen gehoben und himmelwärts gereckt. Den Blick geradeaus, als existiere dieses Spalier tropfender Ruderblätter nicht, schritt der goldbetresste, schlanke Mann zum Bug, drückte den Hut auf seine schwarzen Locken und schwang sich über Bord ins flache Wasser. Es spritzte unter seinen Stiefeln auf, als er an Land watete. Er erklomm die Leiter, trat auf den gepflasterten Anleger und ließ seinen Blick umherschweifen.


      Der Venezianer war nicht so groß, wie Sarah zunächst gedacht hatte, aber noch nie hatte sie einen schöneren Mann gesehen. Die breiten Schultern und muskulösen Schenkel, die eleganten Bewegungen, das eckige Kinn und die glitzernden, dunklen Augen unter dichten Brauen, dazu die kräftige Nase – alles an diesem Fremden war wie aufeinander abgestimmt.


      Als er näher kam, in die Runde nickte und zugleich wachsam die vielen Menschen musterte, die seine Ankunft beobachteten, standen sie einander plötzlich gegenüber. Während sich seine Augen vor Überraschung weiteten, senkte Sarah verwirrt den Blick. Ihr Herz klopfte, als sei sie gerannt, und sie zitterte plötzlich so heftig, dass ihr der Beutel aus der Hand glitt. In der Eile hatte sie ihn offenbar nachlässig geschlossen, denn einige der kostbaren bunten millefiori kullerten heraus und rollten und sprangen über das Pflaster.


      Geistesgegenwärtig bückte sich der Kapitän und hatte die Perlen eingesammelt, noch bevor sich Sarah von ihrer Verwirrung erholt hatte. Erst als er den Hut zog und sich tief vor ihr verneigte, konnte sie sich wieder regen.


      »Signorina, Ihr wolltet diese zarten Glasblumen doch sicher nicht ausgerechnet hier aussäen, zu Füßen grober Seemannsstiefel, wo sie zermalmt werden könnten? Das wäre sehr schade, meint Ihr nicht auch? Nehmt Eure Schätze lieber wieder in Eure Obhut.«


      Sein Lächeln war freundlich und seine Stimme dunkel und warm. Die braunen Augen mit den langen Wimpern strahlten immer intensiver, je länger er die junge Frau ansah.


      Sarah gelang es gerade noch, die Hand auszustrecken, zu sprechen aber war ihr unmöglich. Sie spürte, wie sie abwechselnd errötete und wieder erblasste und wie ihr Herz raste. Sie konnte das Klopfen buchstäblich hören. Eine angemessene Entgegnung wollte ihr nicht einfallen.


      Einen Augenblick schien sich der Kapitän an ihrer Konfusion zu weiden. Schließlich aber übergab er ihr die Perlen und wandte sich mit einer angedeuteten Verbeugung ab. Erneut drückte er den Hut auf sein schwarzes Haar und machte sich auf den Weg zur Festung. Wie selbstverständlich öffnete sich in der Menge eine Gasse, die sich hinter ihm gleich wieder schloss.


      Erst jetzt fiel die Erstarrung von Sarah ab. Auf einmal vernahm sie das Gemurmel der Leute, hörte die Schreie der Möwen und die Brandung des Meeres. Unsicher sah sie sich um. Die Menschen zerstreuten sich bereits, nur ein paar Alte versammelten sich im Windschatten eines halb im Sand vergrabenen Felsens, um in aller Ruhe die Ankunft des fremden Schiffes durchzusprechen und das weitere Geschehen abzuwarten.


      Zögernd setzte Sarah einen Schritt vor den anderen.


      Was war eben mit ihr geschehen? Wieso hatte sie dem Kapitän nicht antworten können? Ihr fehlte es doch sonst nicht an Schlagfertigkeit. Nicht einmal bedankt hatte sie sich! Erneut schoss ihr das Blut ins Gesicht.


      Sarah raffte ihre Röcke und rannte so schnell sie konnte zur Teppichmanufaktur. Sie riss die Tür auf, hastete durch den Raum, und ohne wie sonst einige Worte mit den Arbeiterinnen an den Knüpfrahmen zu wechseln, stürmte sie die Treppe zum Turm hoch und schlug die Tür hinter sich zu. Erst als sie das beruhigend feste Holz am Rücken spürte, öffnete sie ihre Hand und richtete den Blick auf die bunten Perlen, die sie immer noch umklammert hielt.

    

  


  
    
      


      2


      Sarah sah hinüber zur Festung. Der Kapitän war noch nicht wieder erschienen. Draußen in der Bucht wiegte sich die schimmernde Karavelle, während das Ruderboot am Strand lag. Im Hafen war es ruhig. Nur ihr Herz schlug immer noch, als sei sie zu schnell gelaufen.


      Gleich morgen würde sie mit Naima und Kadima sprechen.


      Die Freundinnen genossen diese gemeinsamen Wochen, in denen Sarah zu Besuch in der Stadt weilte und in denen sie albern und lachen konnten wie damals, als sie noch Kinder waren. Manchmal sprachen sie miteinander über ihre Träume, ihre Sehnsüchte oder über den Mann, den sie eines Tages heiraten würden. Die Zukunft der beiden Freundinnen lag klar vor ihnen, sie wussten, was auf sie wartete. Nicht so Sarah.


      Obwohl Sarah in dieser Runde die Älteste war und obwohl ihr Vater immer wieder scherzhaft davon sprach, schon bald einen schönen Fisch für sie an Land ziehen zu wollen, hatte sie weder einen Bräutigam noch eine konkrete Vorstellung von ihrem späteren Leben. Während Naima und Kadima bereits von Kindern sprachen, von künftigen Aufgaben und Bestimmungen, als wüssten sie genau, was sie erwartete, vergingen Sarahs Tage immer noch in planloser Unbestimmtheit. Einerseits war ihr das durchaus recht, denn was gab es Schöneres, als unbekümmert und frei durchs Leben zu gehen? Andererseits spürte sie vage, dass irgendetwas Wesentliches in ihrem Dasein fehlte. Naima lästerte gelegentlich, dass sie sich unter die Fürsorge ihrer Eltern flüchtete wie ein Küken unter die Glucke.


      Daran war durchaus etwas Wahres, überlegte Sarah. Nur gelegentlich wehrte sie sich gegen die Sorge ihrer Mutter, die sich einfach nicht abgewöhnen konnte, über jeden ihrer Schritte zu wachen. »Du bist mein einziges Kind, ein Stück meines Herzens. Da ist es doch verständlich, wenn ich mich sorge«, verteidigte sich ihre Mutter. Sonst sprach sie nie über Gefühle. Mit ihrem Vater war es anders. Ihre Eltern hätten sowieso unterschiedlicher nicht sein können. Wo ihr Vater unbefangen auf die Leute zuging, oft mit einem Scherz auf den Lippen, blieb ihre Mutter zurückhaltend, und speziell den Leuten in Mogador gegenüber verhielt sie sich sogar ausgesprochen spröde. Einerseits vertraute sie ihnen, andererseits behandelte sie die ansässigen Berberfamilien ein wenig von oben herab. Immer wieder fiel Sarah dieser Widerspruch auf. Viele von den Leuten arbeiteten für sie, und sie erhielten einen ordentlichen Lohn, dennoch wurden sie stets mit leiser Distanz betrachtet. Von dieser Regel gab es nur eine Ausnahme: Naimas Familie. Deren Mutter Cadidja war früher einmal Köchin und Dienerin ihrer Mutter gewesen, sie kannte Sarah vom Tag ihrer Geburt an und gehörte fast zur Familie.


      Sarah sah, dass eines der Frachtboote von der Purpurinsel ablegte und die Bucht überquerte. Konnte es sein, dass ihre Mutter bereits jetzt, um diese Tageszeit, nach Hause kam? Hoffentlich war kein Unglück geschehen.


      *


      Die Brust, Schultern und Oberarme taten weh, der Gestank bereitete ihr Kopfschmerzen, und dann die Rückenprobleme … Die Zeiten, in denen wenige Stunden Schlaf ausgereicht hatten, um Mirijams Kräfte wiederherzustellen, lagen noch nicht allzu lange zurück. Heute hingegen fühlte sie sich oft schon kurz nach dem Aufstehen erschöpft. Vielleicht sollte sie einmal die berühmten Heilquellen aufsuchen? Aber konnte ihr tatsächlich jetzt schon das Alter zu schaffen machen, mit gerade Anfang vierzig? Während sie sich über die Bucht rudern ließ, versuchte Mirijam, ihre angespannten Muskeln zu lockern.


      Auch diese Nacht hatte sie gemeinsam mit Zoubeida und Bedriye an den Bottichen zugebracht und den neuen Sud vorbereitet. In ein paar Stunden konnten sie endlich mit dem Färben beginnen. Umso ärgerlicher, dass sie ausgerechnet jetzt die Arbeit unterbrechen musste.


      Bisher hatten sie ausschließlich Seide und leichte Baumwollstoffe gefärbt, die Lagerhäuser aber waren noch bis unters Dach gefüllt mit gesponnener Wolle, die auf die Weiterverarbeitung wartete. Ihr graute bei dem Gedanken an die vollgesogenen Wollbündel, die sie demnächst im Farbbad schwenken und heben musste. Dennoch, trotz ihrer Rückenschmerzen sollte sie die Idee, weniger zu arbeiten, lieber gleich vergessen. Sie kannte sich. Natürlich würde sie auch in diesem Jahr so lange in Mogador bleiben, bis alle Färbedurchgänge abgeschlossen waren, was in der Regel bis zum Einsetzen der Sommerhitze dauerte. Daran würde sich nichts ändern.


      Drei Jahre nach Abu Alîs Tod war sie zum ersten Mal wieder hierhergereist, mit Herzklopfen, wie sie sich erinnerte. Zuvor hatte die gute alte Aisha eigens die Reise nach Santa Cruz auf sich genommen, um ihr ins Gewissen zu reden. Sie hatte von ihrem Abu gesprochen und davon, sein Andenken nicht zu schmälern, aber auch von der Kraft des Verzeihens und von menschlichen Schwächen. Letzten Endes hatte sie sich überreden lassen, wenigstens die Teppichwerkstatt und die Purpurfärberei wieder aufzubauen. Heute war sie froh darüber, obwohl sich das bedingungslose Vertrauen der früheren Jahre nicht wieder eingestellt hatte. Sie konnte den Bewohnern von Mogador nicht wirklich verzeihen, dass sie ihren Abu und sie damals nicht vor den Angriffen der Sa’adier gewarnt hatten.


      Das Haus ihres Abu hatte sie allerdings nicht wieder hergerichtet, ein Rabbi aus Al-Andalus hatte es gekauft und lebte nun mit seiner großen Familie dort. Sie hatte stattdessen ein Anwesen neben der Teppichwerkstatt erworben und die beiden Gebäude durch einen Anbau miteinander verbinden lassen. Anstelle eines Gartens verfügte es leider nur über einen kleinen gepflasterten Innenhof, von dem aus man Sarahs und ihr Zimmer sowie den Salon, die Küche und den Schlafraum der Köchin erreichte, aber für die wenigen Wochen im Jahr reichte es aus. Und schließlich gab es immer noch das achteckige Turmzimmer mit dem unvergleichlich schönen Blick über die Stadt und die Bucht. Wie schon in den Anfangsjahren hatte sie dort wieder ihren Arbeitsplatz eingerichtet, so dass sie während des Schreibens nur den Blick heben musste, um die Aussicht zu genießen.


      Sarah liebte das Turmzimmer ebenso wie sie, und oft fanden Mutter und Tochter hier oben zusammen. Während sie ihre Bücher auf den neuesten Stand brachte, entwarf Sarah ein neues Muster oder sortierte ihre Schätze. Ob sie wohl eines Tages in ihre Fußstapfen treten und die Färberei übernehmen würde? Die Rezepturen kannte sie natürlich längst, ebenso sämtliche Arbeitsschritte bei der Vorbereitung der Schnecken und die Verfahren und Kniffe bei der Behandlung der unterschiedlichen Materialien. Erlernt hatte sie das Handwerk also, doch es schien ihr keine Freude zu bereiten. Ihre Hingabe galt allein ihren Perlen, mit einer solchen Spielerei aber konnte sie wohl kaum ihre Zukunft gestalten, und das sollte sie, mochte sie auch eine Frau sein.


      Wie jedes Mal, wenn sie an Sarah dachte, wurde ihr auch jetzt das Herz weit. Leider hatten Miguel und sie nur dieses eine Kind bekommen, aber was für ein Glück, es zu haben!


      Miguel liebte seine Tochter abgöttisch, er war jetzt sogar noch mehr in sie vernarrt als früher, als sie auf seinen Schoß geklettert war und an seinem Bart gezupft hatte. Er hatte sie damals verwöhnt und tat das noch heute, oft genug in einem Maße, dass sie ihn zur Ordnung rufen musste. Inzwischen war aus dem kleinen Wildfang natürlich längst eine junge Frau geworden, doch immer noch erschmeichelte sie sich von ihrem Vater kleine Freiheiten und sonstige Zugeständnisse, mit denen es ihr gelang, die mütterlichen Anweisungen zu umgehen.


      Manchmal, dachte Mirijam, erriet sie Sarahs Gedanken ganz genau und wusste, was sie dachte, was sie liebte oder verabscheute. In solchen Zeiten fühlte sie sich ihrem Kind sehr nahe, beinahe, als wären sie ein und dieselbe Person. Ein andermal wieder musste sie erkennen, wie fremd sie ihr war und wie widersprüchlich als Persönlichkeit. Liebenswürdig, voller Energie, dabei großzügig und impulsiv, zugleich jedoch unbeständig und launenhaft, sogar ungerecht. Ja, auch das war Sarah. Bei der geringsten Kleinigkeit konnte sie aufbrausen, besonders, wenn sie sich eingeschränkt fühlte. Trotz ihrer zwanzig Jahre kam ihr Sarah immer noch unfertig vor wie ein Kind, dabei anspruchsvoll wie eine Prinzessin und zugleich arglos wie ein Lämmchen!


      Diesem Bündel an Widersprüchen stand eine ungewöhnliche Passion gegenüber. Wenn Sarah sich über ihre Schachteln und Säckchen beugte, sich in ein neues Muster vertiefte oder an einer ihrer Perlenstickereien arbeitete, vergaß sie für Stunden alles um sich herum. Oft handelte sie unüberlegt und fahrig, bei dieser Tätigkeit aber ging sie peinlich genau vor und akzeptierte nichts anderes als ein perfektes Ergebnis. Mirijam seufzte.


      Ihr Blick ging über die Bucht und verweilte auf der Silhouette von Mogador. Wie kleine Würfel schmiegten sich die kalkweißen Häuser an den sanften Hügel, umschlossen von mit Zinnen bewehrten Mauern, die so gar nicht kriegerisch, sondern eher wie eine sanfte Umarmung der Stadt wirkten.


      Kurz vor ihrer Vertreibung aus Mogador, also anno 1528, im Jahr von Sarahs Geburt, hatten die Portugiesen neue Verteidigungsanlagen erbaut, dennoch hatten die Berberkrieger aus der Wüste gesiegt. Inzwischen waren nicht nur Mogador und Santa Cruz, sondern auch die anderen Atlantikhäfen frei von der Bevormundung durch die Ungläubigen, wie Sultan Muhammad es nannte.


      Zum Glück hatte man damals nicht alle Fremden des Landes verwiesen, wie religiöse Eiferer lautstark gefordert hatten, die beiden Sultane waren eben vernünftige Männer. Etliche portugiesische Händler blieben im Land, wie auch viele Bauern. Auf großen Feldern im Tal des Oued Sous bauten sie Baumwolle und Indigo an, wieder andere wollten ihre Olivenbäume und Zuckerrohrpflanzungen nicht verlassen. Auch Miguel und sie waren geblieben und lebten ungestört unter dem Schutz von Sultan Muhammad as-Sheïk-al-Hassani, dem König aus der Wüste.


      Schon bald nach dem Ende der Kämpfe waren sie zur gewohnten Unaufgeregtheit zurückgekehrt, als wäre niemals etwas gewesen. Sie arbeiteten und betätigten sich als Wohltäter, zahlten ihre jährlichen Abgaben an den Hof in Taroudant, der neuen Hauptstadt des Südens, und verhielten sich wie alle ruhig. Doch wer wusste schon, was unter der Oberfläche brodelte oder welche Absichten sich hinter den verschleierten Gesichtern der stolzen Sa’adier verbargen? Sie jedenfalls nicht. Und wie sie gerade jetzt wieder feststellte, wusste sie das noch nicht einmal bei ihrem eigenen Ehemann.


      Sie lockerte noch einmal die schmerzenden Schultern, dann straffte sie sich. Miguel hatte es nicht fertiggebracht, den Venezianer abzuweisen, daher würde nun sie ihm unmissverständlich klarmachen müssen, dass niemand von ihr eine Vorzugsbehandlung erwarten konnte.
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      »Und dann hat er dich einfach stehen lassen? Wie ungehobelt! Was meinst du, soll ich die Strähne vielleicht noch ein wenig tiefer über die Stirn legen, so etwa?« Kritisch prüfte Naima im Spiegel den Sitz ihrer neuen Frisur. Als sie keine Antwort erhielt, drehte sie sich um.


      Sarah ging im Zimmer auf und ab und knetete ihre Finger. Das ging nun schon eine ganze Weile, dabei passte dieser abwesende Blick gar nicht zu ihr, wie auch nicht die Unruhe, die sie nicht zuhören ließ. Zappelig, das war wohl das richtige Wort für das Verhalten der Freundin.


      »Findest du? Ach, ich weiß nicht. Ich habe schließlich kein vernünftiges Wort herausgebracht. Er muss ja denken, ich sei … Ich bin … Du weißt schon, was ich meine!«


      »Trampelig wie eine Kuhmagd.«


      Verblüfft hob Sarah den Kopf. Naima lachte und klatschte in die Hände. »Na endlich! Man muss dich wohl erst beschimpfen, damit du einen wieder beachtest? Weißt du eigentlich, dass du mir die Geschichte seit gestern bereits zum fünften Mal erzählst? Was soll ich denn noch Neues dazu sagen? Er hat dich bestimmt schon längst vergessen. Solltest du ihm aber erneut begegnen, machst du es einfach besser. So, und nun sag mir endlich, wie ich diese Strähne legen soll. Ahmads Mutter besucht uns später, und ich werde den Tee servieren. Angeblich will sie von Mutter Cadidja ein Rezept erbitten, aber ich weiß, eigentlich kommt sie, um mich in Augenschein zu nehmen. Ahmad hat gesagt, sie mag es, wenn junge Frauen auf ihr Äußeres achten. Natürlich nicht zu sehr, das ist klar.«


      Als Sarah sich von der Freundin verabschiedete, konnte sich Naima nicht nur über eine gut sitzende, neue Frisur freuen, sondern auch über ein aufgefrischtes Hennamuster auf beiden Handrücken. Ahmads Mutter würde einen denkbar guten Eindruck von ihr erhalten und die Heiratspläne der beiden vermutlich mit noch mehr Wohlwollen betrachten.


      Cadidja und ihre Tochter Naima wie auch ihre gemeinsame Freundin Kadima gehörten zu Sarahs ältesten und engsten Freundinnen, obwohl die Masiren, wie sich die Berber selbst nannten, gern unter sich blieben. Doch früher einmal hatte sich Cadidja um Sarahs Mutter gekümmert und ihr den Haushalt geführt, während Kadima die Tochter eines ehemaligen Vorarbeiters der Mutter war. Die jungen Frauen kannten sich also seit Kindertagen.


      Obwohl die Sonne hoch stand und in jeden Winkel der engen Gassen gelangte, ging an ungeschützten Stellen ein kühler Wind, der Sarah frösteln ließ. Sie zog ihr Umschlagtuch fester, klemmte die Hände unter die Achseln und eilte nach Hause. Anstelle des schnellsten Weges wählte sie allerdings einen, der ihr den Blick bis hinunter zum Meer freigab. Wie gestern lag das venezianische Schiff in der Bucht und zog an seiner Ankerkette. Wie ertappt hastete Sarah weiter. Sie öffnete das Tor und betrat das Haus. Auf der Schwelle, noch unter dem Türstock, verharrte sie und lauschte. Was sie hörte, war die Stimme des Mannes, um den seit gestern all ihre Gedanken kreisten. Der venezianische Kapitän – hier?


      Wie immer, wenn sie ihre Tochter erblickte, leuchteten die Augen der Mutter auf, als Sarah kurz darauf den Raum betrat. Sie registrierte, dass sich Sarah ein frisches Gewand angezogen und die Haare gerichtet hatte, und hätte beinahe darüber gelächelt. Stattdessen stellte sie die beiden einander vor.


      »Sarah, bitte begrüße unseren Gast, Kapitän Capello aus Venedig. Du wirst seine schöne Angelo San Marco schon gesehen haben, nicht wahr? Signore Capello, unsere Tochter Sarah-Lucia, die mir in den arbeitsreichen Wochen hier in Mogador Gesellschaft leistet.«


      Währenddessen erhob sich der Kapitän und verbeugte sich artig. »Signorina, ich bin entzückt! Was ist Euer Herr Papa doch für ein glücklicher Mann mit zwei so reizenden Damen an seiner Seite, Signora, Signorina. Jetzt verstehe ich seine stets gute Laune natürlich besser! Er muss sehr zufrieden sein.« Erneut verbeugte er sich, zuerst vor der Hausherrin, dann vor Sarah.


      »Mein Vater sieht das nicht immer so«, sagte Sarah lächelnd und ließ sich anmutig neben ihrer Mutter auf einem der dicken Sitzpolster nieder. »Gegen einen tüchtigen Sohn und Nachfolger hätte er nichts einzuwenden gehabt.«


      Sie stockte. Wie kam sie dazu, etwas derart Persönliches auszuplaudern? Es lag wohl an der Vertrautheit der Umgebung. Egal, bevor sie hereingekommen war, hatte sie sich mit einem Blick in den Spiegel vergewissert, dass sie tatsächlich genauso hübsch aussah, wie sie sich fühlte.


      »Wo habt Ihr unsere Santa Anna II getroffen, Capitano?«, fragte sie. »Ging es meinem Vater gut? Wann wird er zurückkommen?«


      »Freundlicherweise hat uns Kapitän Capello einen Brief von ihm gebracht, Sarah, vermutlich unterrichtet er uns darin selbst über seine weiteren Pläne.«


      Der sanfte Tadel ließ Sarah erröten. Sie hasste es, sich wie ein kleines Mädchen zu fühlen, und genau das brachte ihre Mutter ausgerechnet jetzt wieder einmal fertig. Doch der Ärger verflog, als sie auf dem niedrigen Tisch tatsächlich einen noch verschlossenen, gesiegelten Brief entdeckte. Briefe von ihrem Vater waren selten, umso mehr musste sich ihre Mutter danach sehnen, seine Zeilen endlich zu lesen. Als gute Gastgeberin füllte sie jedoch stattdessen die Gläser mit frischem Tee und rückte eine Schale mit goldgelb gebackenen Küchlein ein Stück näher zu ihrem Gast hinüber, obwohl der dankend die Hand hob.


      Erfahren auf gesellschaftlichem Parkett, zögerte Marino Capello, der junge Kapitän der stolzen Angelo San Marco, nur einen winzigen Moment. Dann antwortete er freundlich und Sarah zugewandt: »Ich habe Euren Herrn Vater zwar mehrmals getroffen, unter anderem in meiner Heimatstadt Venedig, wo ich die Ehre hatte, ihn zu meinen Gästen zählen zu dürfen. Über seine Pläne bin ich allerdings nur vage unterrichtet. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, Signorina, so befand er sich aus einem bestimmten Grund in Venedig. Könnte es sein, dass er sich unbedingt das neueste Sortiment der Glasperlenmacher von Murano zeigen lassen wollte?« Die schwarzen Augen unter den dichten Brauen lächelten bei diesen Worten.


      Unwillkürlich strahlte Sarah und nickte, dass ihre Locken tanzten. »Hast du gehört, Mama? Sicher suchte Papa nach weiteren Meisterstücken für mich. Ihr müsst wissen, Signore, von all seinen Reisen bringt er mir etwas mit, Korallen, Glasperlen und vieles mehr, weil er weiß, wie sehr ich Schmucksteine und Perlen aller Art liebe.«


      Capellos Augen glitzerten. »Ich dachte mir schon so etwas, nachdem ich bereits das Vergnügen hatte.«


      »Tatsächlich? Wie das?« Die Hausherrin brachte sich zurück ins Gespräch.


      »Kapitän Capello war gestern bei seiner Ankunft so freundlich, einige meiner millefiori aufzuheben, die mir heruntergefallen waren. Ich habe vergessen, dir davon zu erzählen.«


      »Du warst im Hafen?« Der Tonfall klang missbilligend.


      »Gemeinsam mit der halben Stadt«, fiel Capello rasch ein, bevor Sarah etwas entgegnen konnte. Auf die Ausstrahlung aristokratischen Selbstbewusstseins und auf seine Gewandtheit konnte er sich verlassen. »Man bereitete mir einen wunderbaren Empfang. Auch der Hafenmeister und der Stadtkommandant begrüßten und beglückwünschten mich, die Reise unbehelligt von Piraten hinter mich gebracht zu haben. Aber wie ich bereits sagte, Signora, der exzellente Ruf Eures Purpurs verleiht offenbar sogar so schweren Schiffen wie dem meinen Flügel.« Eine angedeutete Verbeugung und sein strahlendes Lächeln sollten der Meisterin der Purpurfärberei huldigen.


      »Davon weiß ich nichts«, wehrte diese jedoch ab.


      Sarah wand sich innerlich vor Unbehagen. Einerseits freute es sie, dass ihr der Kapitän offensichtlich beispringen wollte, auf der anderen Seite wusste sie, dass er zu dick auftrug. Schönrederei und übertriebenes Getue waren ihrer Mutter ein Gräuel. »Beifall ohne Grundlage besitzt keinen Wert« – wie oft hatte sie früher während der Unterrichtsstunden diesen Satz zu hören bekommen. Öde und lang waren ihr diese Stunden häufig vorgekommen, wenn es um nichts als Lesen, Schreiben, Auswendiglernen und Vergleichen ging. Hatte sie allerdings ihre Vokabeln parat, einen Text richtig erklärt oder eine Rechenaufgabe zur Zufriedenheit ihrer Mutter gelöst, so konnte sie mit derem aufrichtigen Lob rechnen und stolz auf die eigene Leistung blicken. Ihr Vater hingegen war viel nachsichtiger gewesen. Ihm fiel selbst eine Entschuldigung für sie ein, wenn sie sich nur mäßig für sein Astrolabium interessiert oder die Windkarten verlegt und nicht für den Nautikunterricht gelernt hatte. Er verstrubbelte ihr einfach das Haar, gab ihr einen Klaps und jammerte, klitzekleine Dschinn hätten sich wohl wieder in ihrem Kopf breitgemacht, so dass darin für nichts Vernünftiges mehr Platz sei. Bei ihm war alles Spaß. Lediglich beim Erlernen fremder Sprachen, wie des Italienischen, blieb er hart. »Eines Tages wirst du es mir danken«, behauptete er, wenn er ihr gegen Ende jeder Lektion noch ein paar seemännische Ausdrücke oder ein Lied beibrachte. Besser, der venezianische Kapitän begriff rasch, dass ihre Mutter keinen Sinn für Komplimente hatte, sondern dass es ihr um den Gehalt einer Sache ging, sonst standen seine Angelegenheiten hier unter keinem guten Stern. Weshalb er wohl gekommen war?


      »Wie es sich auch damit verhalten mag, Kapitän«, nahm ihre Mutter in diesem Moment den Faden wieder auf, »ich gratuliere Euch ebenfalls zu Eurer gesunden Ankunft in Mogador. Was allerdings meine Färbereiprodukte angeht … Also, falls Ihr in der Hoffnung auf zusätzliche Lieferungen gekommen seid …«


      ›… so fürchte ich, Euch enttäuschen zu müssen …‹ Sarah ahnte, wie der Satz enden sollte. Kurz entschlossen unterbrach sie die Mutter.


      »Was habt Ihr eigentlich geladen, Kapitän? Hoffentlich nicht nur Salz und Weizen? Ist womöglich etwas Besonderes darunter, etwas, das unserem einfachen Leben hier ein wenig Glanz verleihen könnte? Die Sache ist nämlich die, meine beste Freundin bereitet ihre Hochzeit vor, und ich würde ihr gern ein ganz besonderes Geschenk machen.«


      »Sehr verständlich. Reitet Eure Freundin?«


      Sarah glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte, ob sie reitet? Nein, ich weiß jedenfalls nichts davon.«


      »Sicher nicht? Das ist schade, denn außer meinen beiden Reitpferden kann ich Euch leider nichts anbieten.«


      Er sprach mit übertriebenem Bedauern und machte dazu ein derart betrübtes Gesicht, dass Sarah unwillkürlich lachen musste.


      *


      Sie ahnte nicht, wie bezaubernd dieses Lachen auf andere Menschen wirkte. Ebenso wenig kannte sie offenbar die Grübchen in ihren Wangen oder wusste, dass ihre blauen Augen wie Sterne in kalter Nacht glitzerten, wenn sie sich amüsierte.


      Capellos dunkle Augen weiteten sich, und er schob das Kinn vor. Eine verwöhnte Venezianerin hätte eher ihre geschminkten Brauen in die Höhe gezogen, als herzhaft zu lachen, dieses junge Ding hingegen strahlte. Rasch gingen seine prüfenden Blicke zwischen Mutter und Tochter hin und her.


      Die Ähnlichkeit der beiden war unverkennbar. Im Gegensatz zu ihrer lebhaften Tochter jedoch schien die Ältere nicht nur über einen festen Willen, sondern auch über eine gehörige Portion Misstrauen zu verfügen. Der verschlossene Mund, die steilen Falten über ihrer Nase und ihre im Schoß gefalteten Hände zeigten ihm jedenfalls die Grenzen seines Charmes auf.


      Anders die junge Frau. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht mit festem Kinn, neugierigen Augen und einem etwas zu breiten Mund. Sie war schlank, geschmeidig und nicht besonders groß und bewegte sich mit natürlicher Anmut. Ihr luftiges Gewand, dessen Blau ihrer Augenfarbe entsprach, war mit feinen Perlen bestickt, was aus dem einfachen Baumwollgewand beinahe eine Festtagsrobe machte. Was für eine hinreißende junge Frau, dachte der Kapitän mit immer größerem Vergnügen, je länger er sie betrachtete.


      Dabei war sie nicht nur hübsch. Waren ihre Eltern denn nicht schwerreiche Leute und war die Mutter nicht diese berühmte Purpurfärberin? Capellos Gedanken beschleunigten sich. Vermutlich hatte sie das Handwerk ihrer Mutter von Grund auf erlernt, sozusagen mit der Muttermilch eingesogen, und wusste alles über das Färben mit dem kostbaren Purpur. Auch mit den legendären Geheimrezepten würde sie sich auskennen, schon, um später die Nachfolge ihrer Mutter antreten zu können.


      Als er beschlossen hatte, sich in Mogador über die Purpurfärberei zu informieren, hatte ihm ein heiteres Abenteuer vorgeschwebt. Eigentlich hatte er an eine Liebelei mit der Signora gedacht, an einige Wochen des Gebens und Nehmens, in denen sie ihm alles Nötige beibrachte, während er ihr gefällig war und für ein wenig Abwechslung in ihrem langweiligen Ehealltag sorgte.


      Seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet waren legendär, sein Wissen im Umgang mit Frauen jedoch sagte ihm, dass hier aus einem solchen Abenteuer nichts werden würde. Die Frau hatte Prinzipien, und sie würde sich mit einiger Gewissheit nicht von ihm umgarnen lassen. Im Gegenteil, er musste sich in Acht nehmen vor ihr, falls sie jemals Wind vom wahren Grund seines Herkommens bekommen sollte. Dabei hatte er sich ganz besonders beeilt, um möglichst lange vor ihrem Ehemann hier zu sein. Was nun?


      Vor Taranto in Puglia, einer alten griechischen Ansiedlung, die auf Inseln im Flachwasser des Golfes zwischen zwei Meeren lag, hatten Fischer ein reiches Vorkommen von murex trunculus entdeckt. Diese Tölpel benutzten die Purpurschnecken als Fischköder! Sie mochten es nicht besser wissen, ihm jedoch schwebte Größeres vor. Zum Glück hatte er sich die Inseln dank der Unterstützung seines Onkels Andrea bereits sichern können, er hatte sogar schon einen tüchtigen Verwalter eingesetzt. Nun stand der nächste Schritt bevor.


      Erneut fiel sein Blick auf die hübsche Tochter, und plötzlich zeichnete sich vor seinem geistigen Auge eine sehr befriedigende Wendung ab. Seine Kumpane mochten ihn einen Hasardeur nennen, der dem Glück hinterherlief, er aber wusste, wann er gute Karten in der Hand hatte! Er grinste in sich hinein.


      *


      Sarah beeilte sich, dem Gespräch eine neue Richtung zu geben. »Schade, doch von Pferden verstehe ich nicht viel. Ich reite, aber das ist schon alles. Ihr werdet also erst auf dem Rückweg Ladung an Bord nehmen? Vermutlich Zuckerrohr?«


      »So ist es. Übrigens, verehrte Signora«, lächelnd wandte sich der Kapitän der Mutter zu, »Euer Gemahl gab mir zweierlei mit auf den Weg: Erstens dürfe ich keinesfalls versäumen, mir Eure wundervollen Teppiche zeigen zu lassen. Er geriet geradezu ins Schwärmen über sie. Und das Zweite scheint ein Turm mit acht Ecken zu sein. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, so gibt es hier einen Aussichtsturm, von dem aus man …«


      »Möchtet Ihr zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?«, unterbrach ihn Sarah. Hier kam ihre Gelegenheit, den schlechten Eindruck zu berichtigen, den sie gestern im Hafen hinterlassen hatte. Außerdem konnte sie sehen, dass die Blicke ihrer Mutter immer wieder zu Vaters Brief wanderten. Sicher war sie begierig darauf, ihn zu lesen.


      »Oho, zwei Fliegen? Und was müsste ich für ein solch ungewöhnliches Jagdglück tun?«, lachte der Kapitän.


      »Mir folgen, sonst nichts«, gab ihm Sarah vergnügt zurück. »Der Weg zu unserem Turm mit der Aussicht, von der mein Vater schwärmte, führt nämlich quer durch die Teppichmanufaktur. Wir sollten gleich dorthin aufbrechen, denn jetzt, am späten Nachmittag, ist das Licht über der Bucht ganz besonders schön. Du erlaubst doch, Mama?«


      *


      Mit den Fingerspitzen zog er die verschlungenen Arabesken der weichen Teppiche nach, die Sarahs Helfer vor ihm ausbreiteten, und kommentierte die Harmonie der Farben und Gefälligkeit der Muster. Seine Aufmerksamkeit jedoch galt der jungen Frau. Was für ein erfreulicher Anblick sie doch war, so unverkrampft, ganz wie ein roher Diamant. Ihr Vater hatte behauptet, sie sei sehr gebildet. Nun ja, da hatte vermutlich vor allem Vaterstolz aus ihm gesprochen. Wo sollte man an dieser trostlosen Piratenküste auch einen brauchbaren Lehrer herbekommen?


      Die Strahlen der tiefstehenden Sonne zauberten eine schimmernde Gloriole um ihren Kopf. Selbst wenn er bedachte, dass es sich lediglich um tanzende Staubkörnchen im Gegenlicht handelte, so war das Bild doch von einer berückenden Schönheit. Behutsam nahm er ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


      Verwirrt entzog Sarah sie ihm, wenn auch zögernd. Sie sah ihm forschend in die Augen, bevor sie den Blick niederschlug und errötete, dann wies sie auf die Treppe zum Turm. Und noch während sie hinaufstiegen, entstand aus seinen bislang eher müßigen Überlegungen ein Plan, der von Stufe zu Stufe konkretere Formen annahm.
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      Nur die Fenster des achteckigen Turmzimmers waren frei geblieben, sonst war selbst die kleinste Ecke mit Regalen zugebaut, die gefüllt waren mit Büchern und Folianten, mit Kistchen, Schachteln, Säckchen und kleinen Holztruhen. Ein wunderbarer Duft entströmte ihnen, würziger als alles, das er kannte. Und er hatte weiß Gott schon alles Mögliche gerochen, von Nelken und Vanille über kostbarstes Rosenöl und Ambra bis zum seltenen Moschus. Von Sarah ging ein zarter Zitronenduft aus, der ihm frischer und lebendiger vorkam als die teuren und zumeist schwülen Kostbarkeiten, mit denen man in Venedig bisher seine Nase umschmeichelt hatte. Unauffällig trat er einen Schritt näher an sie heran und sog mit geweiteten Nüstern ihren Duft ein.


      Sarah öffnete zwei nebeneinanderliegende Fensterflügel und wies auf die Bucht hinaus. »Sieht sie nicht wundervoll aus? Euer Schiff, meine ich.«


      »Grazie tante, Signorina Sarah. Aber ich glaube, es ist die attraktive Kulisse Eurer wunderschönen Bucht, die mein Schiff so gut zur Geltung bringt!« Draußen schaukelte die Angelo San Marco auf den Wellen, per Dio, wirklich ein stolzer Anblick von hier oben.


      Er stand dicht hinter ihr, und seine Worte, sanft und voller Wärme, brachten sie erneut zum Erröten. Capello sah am Halsausschnitt, wie sich ihre Haut färbte.


      Eine Böe fegte herein, brachte die Papiere auf dem Tisch zum Rascheln und die Fenster zum Klappern. Unten wurde die plötzliche Kraft des Windes an den Gischtspuren auf dem Wasser sichtbar, an den weiß umspülten Felsen und Inseln, die sich in der Bucht verteilten.


      »Beeindruckend«, sagte er.


      »Nicht wahr? Das meinte mein Vater, diese Aussicht aus unserem Turmzimmer. Ist sie nicht grandios?«


      »Grandioso, sí. Aber bei genauerem Hinsehen seid doch Ihr, meine Schöne, die eigentliche Augenweide in diesem Turm.«


      Sarah stockte der Atem. Sie schlug die Augen nieder, obwohl sie ihn am liebsten ununterbrochen angeschaut hätte.


      Der Kapitän sah nicht nur gut aus, vor allem umgab ihn die Ausstrahlung eines wahren Edelmannes. Und so jemand machte ihr Komplimente? Wieder spürte sie ihr Herz klopfen. Bisher hatte sie nicht viele Männer kennengelernt. Natürlich war sie den Freunden ihres Vaters begegnet, Kapitänen wie er, oder deren Offizieren und Matrosen, wie auch portugiesischen Händlern und Soldaten. Sonst kannte sie noch die Brüder ihrer Freundinnen. Aber mit denen war sie aufgewachsen, und im Grunde sah sie in keinem einen richtigen Mann. Vor Jahren war sie gemeinsam mit den Eltern nach Europa gereist. Sie hatten Antwerpen, Lissabon und Granada besucht, wo sie zahlreichen entfernten Vettern begegnet war. Einer von ihnen hatte sie in einem Rosenhain sogar zu küssen versucht. Doch das war nichts. Keiner, kein einziger, das wusste sie nun, konnte diesem venezianischen Kapitän das Wasser reichen.


      Sarah hörte seinen Atem und spürte seine Wärme. Er war näher getreten, stand hinter ihr, und sie wartete wie erstarrt. Sie fühlte es an der Spannung, die plötzlich in der Luft lag, dass etwas geschehen würde. Von ihrer Brust ging ein Klopfen aus, das durch ihren ganzen Körper pulste, sogar in den Fingerspitzen spürte sie den Herzschlag. Und dann dieses aufregende Kribbeln, das sich in ihrem Bauch ausbreitete … Doch gerade dieser Aufruhr sorgte dafür, dass sie nicht mehr denken und nur noch flach atmen konnte.


      »Mia bella, was macht Ihr mit mir?«, seufzte jetzt der Kapitän leise hinter ihr. Dann räusperte er sich und trat einen Schritt zurück. Sarah registrierte es mit Erleichterung, gleichzeitig aber auch mit Bedauern.


      »Vorhin, Signorina, sagtet Ihr, dass Ihr nicht viel von Pferden versteht.« Der Kapitän musste sich erneut räuspern. »Vielleicht möchtet Ihr vertrauter mit ihnen werden? Ich könnte Euch unterweisen.«


      Sarah drehte sich zu ihm herum und schaute ihn an.


      In ihrem tiefsten Inneren hatte sie es immer gewusst: Eines Tages würde ihr die Vorsehung den Mann schicken, der für sie bestimmt war. Und hier war er nun. Mit dem heutigen Tag nahm ihr Leben eine Wendung.


      »Wann passt es Euch? Ich lasse die Pferde noch heute an Land bringen, und ab Morgen stehen wir Euch jederzeit zur Verfügung.«


      »Ja. Gut. Morgen also.«


      Der Kapitän nickte. Dann murmelte er einen Abschiedsgruß, verneigte sich und verließ das Turmzimmer.


      Sarah lauschte seinen Schritten auf der Treppe, und ihr Herz zitterte. Sie konnte sich nicht rühren.


      Längst schon war ihr klar, dass sich ihr Vater Hoffnungen auf Enkelkinder machte, insbesondere auf Enkelsöhne. Wenn es nach ihm ginge, so würden seine Schiffe eines Tages unter dem Kommando ihrer Söhne segeln. Ihre Mutter hatte dazu ihre eigene Meinung. Ihr war bange bei der Vorstellung, Sarah könnte sich für den falschen Mann entscheiden, und wenn sie überhaupt einmal etwas zu diesem Thema sagte, dann nur, dass Sarah noch viel Zeit hätte und vor allem ihr Herz prüfen solle. Ihr Vater aber hatte in den letzten Monaten immer häufiger Anspielungen auf einen zukünftigen Ehemann gemacht. Sie war nun mal sein einziges Kind. Eines Tages, wenn sie das reiche und verzweigte Erbe der Eltern antrat, wollte er sie in guten Händen wissen.


      Und nun war er plötzlich da, der Mann, der ihre Zukunft bedeutete, das spürte sie ganz genau. Auf einem wunderschönen Schiff war er von weit her übers Meer zu ihr gefahren und stand nun lächelnd und strahlend vor ihr. Das Schicksal hatte ihm den Weg zu ihr gewiesen, daran war kein Zweifel möglich.


      *


      Mirijam eilte in die Küche. Ein junges Mädchen blickte sie erschrocken an.


      »Alles in Ordnung, Yasmîna. Ich möchte nur das Brot für heute Abend gerne selbst zubereiten. Wir haben einen Gast.«


      »Ouacha, Lâlla.« Rasch stellte Yasmîna die nötigen Zutaten auf dem Tisch bereit.


      »Bitte heiz den Ofen an. Und mach ihn schön heiß, du weißt, ich mag mein Brot gern knusprig.« Mirijam liebte es, Brotteig zuzubereiten. Während die Hände mit dem Kneten beschäftigt waren, konnte sie am besten denken.


      Sie schob ihre Ärmel hoch, die Hände vermischten Mehl und Wasser zu einem klebrigen Teig, stäubten Mehl in die Holzschüssel, dann begann sie kraftvoll zu kneten. Bereits zweimal hatte sie Miguels Brief gelesen. Er war wie immer knapp und durch seine ungelenke Handschrift schwer lesbar. Das Wesentliche darin wurde jedoch unmissverständlich klar, denn einige Begriffe hatte er mit kräftigen Unterstreichungen hervorgehoben: »Schwiegersohn und Nachfolger«, stand dort und »gute Familie«, »tüchtiger Seemann und Handelsherr«. Gemeint war der junge Capello aus Venedig.


      Miguel konnte sich diesen Kapitän offenbar als seinen Nachfolger vorstellen. Aber dieser Venezianer und Sarah als Eheleute vereint? Miguel schrieb nichts über Capellos Charakter oder sein Wesen, stattdessen stellte er dessen adelige Herkunft heraus. Sicher würde Sarah dann in seinem Palazzo in Venedig leben müssen? Darüber schwieg sich Miguel jedoch aus. Hatte er alles bedacht? Eigentlich neigte er zur Vorsicht, sobald es um seine geliebte Tochter ging, hier jedoch zeugte davon nichts. Und abgesehen davon: War Sarah nicht noch zu jung für die Ehe? Was wusste sie schon vom Leben?


      Bei diesem Gedanken fühlte sich Mirijam ertappt. Sollte sie tatsächlich vergessen haben, wie jung und unerfahren sie bei ihrer eigenen Hochzeit mit Miguel gewesen war? Erging es ihr nun etwa genauso wie anderen Müttern, die ihre Kinder nicht ziehen lassen wollten? Offenbar blieb ihre Tochter für sie immer Kind, ob heiratsfähig oder nicht. Sie seufzte.


      Miguel bat sie ausdrücklich, diesen Marino Capello freundlich aufzunehmen und ihn mit besonderem Wohlwollen zu beurteilen. Was dachte er eigentlich, wie sie üblicherweise mit Besuchern verfuhr? Er tat gerade so, als würde sie ihnen Spülwasser vorsetzen! Sie wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn, dann bearbeitete sie weiter den Teig. Miguels Pläne passten ihr überhaupt nicht. Natürlich konnte sie seine Beweggründe nachvollziehen, das ja, aber gutheißen? Etwas in ihrem Inneren stemmte sich gegen eine Verbindung mit diesem Capello. Miguel hingegen ging anscheinend wie selbstverständlich davon aus, dass dieser fremde Kapitän der richtige Mann für Sarah wäre. Kannte er ihn denn bereits so gut? Jedermann wusste doch, was man von Venezianern zu halten hatte. Sie waren verwöhnt, liebten Theater, das Glücksspiel und hatten auch sonst ihre Ansprüche. Vermutlich führten zumindest die nobile, zu denen die Familie dieses jungen Mannes offenbar gehörte, ein wenn nicht lasterhaftes, so doch zumindest oberflächliches und luxuriöses Leben. Allmählich wurde der Teig geschmeidiger. Mirijam rollte ihn ein wenig in die Länge und schlug die Enden um. Dann hielt sie für einen Moment inne und ließ die Hände sinken.


      Aisha, ihre alte schwarze Vertraute, hatte leider recht behalten, Sarah war tatsächlich ihr einziges Kind geblieben. Seinerzeit hatte Aisha ihre Ahnen befragt, was sie nur äußerst selten tat, und ihr deren Antwort verkündet: Sie müsse sich mit der einen Tochter zufriedengeben. Mirijam setzte das Kneten fort.


      Wie gern hätten sie weitere Kinder gehabt. Doch obwohl sie und Miguel sich darum bemühten, und das mit größtem Vergnügen, hatte sie nie wieder ein Kind empfangen.


      Mirijam bearbeitete den Brotteig mit beiden Fäusten. Von rechts und von links schlugen ihre Fäuste in den Teig. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie walkte den Teig und formte eine Kugel. Dann warf sie den Klumpen mit Kraft auf die Tischplatte, knetete ihn erneut durch und knallte ihn ein weiteres Mal auf die Arbeitsfläche.


      Miguel kam nicht einmal der Gedanke, dass es an ihm gelegen haben könnte! Dass sie keine weiteren Kinder bekamen, musste am Willen Gottes, dem der Heiligen oder aber an ihr liegen, nicht jedoch an ihm, Punktum.


      Einfach war das Leben mit ihm niemals gewesen, aber seine verwegenen Augen konnten sie immer noch verzaubern.


      Meistens war Miguel ein liebenswürdiger und großzügiger Mann, heiter und stets für einen Spaß zu haben, und das Beste war, dass er von ihr nie genug bekam. Ihre Züge wurden weich. Natürlich gab es einiges auszusetzen an ihrem Mann, aber sie wusste, kaum hatte er das Haus verlassen, sehnte sie sich bereits nach ihm.


      Mirijam hob den Brotteig an die Nase und schnupperte daran. Noch einige Male durchkneten, dann war er fertig. Sie teilte den Klumpen in fünf gleiche Portionen und formte runde Laibe. Zufrieden besah sie ihr Werk, dann sank sie auf einen Hocker. Teigkneten war das eine, Entscheidungen von großer Tragweite jedoch etwas ganz anderes.


      *


      Den Brief ihres Vaters an die Brust gepresst, wirbelte Sarah durch den Patio. Sie hätte jubeln können vor Glück!


      Ein herrlicher Morgen zog herauf mit zartrosa Federwölkchen, die den rechteckigen Himmelsausschnitt über dem Innenhof schmückten, ein paar Tauben, die irgendwo gurrten, und den ersten Geräuschen aus der Teppichwerkstatt nebenan. Die Trippelschritte eines Esels drangen von der Gasse herein, sonst aber war es still. Sie hielt einen Augenblick inne und lauschte.


      In Mogador begann jeder Tag gleich, und eigentlich war es auch heute nicht anders. Und doch war dies ein besonderer Tag, einer, den sie nicht vergessen würde, das spürte sie. Bereits am Tag zuvor hatte sie es empfunden, allerdings noch ein wenig vage, mit diesem Brief aber wurde es zur Gewissheit: Ihr Leben nahm eine Wendung. Marino, Marino Capello!


      In der letzten Nacht hatte sie kaum geschlafen, zu viel ging ihr durch den Sinn. Was er wohl von ihr hielt? Stundenlang hatte sie sich im Bett gedreht, ein Kissen im Arm, und jeden Moment ihrer Begegnung nachvollzogen. Seine Blicke, seine Worte, seinen Duft, alles erlebte sie wieder und wieder. Nichts war gewöhnlich an ihm. Allein schon sein wundervoller Name, Marino Capello. Klang das nicht wie Musik? Doch alles andere war ebenso schön, geradezu perfekt. Seine Hände, seine Gestalt, das Haar, seine Augen und seine Lippen. Sogar seine Kleidung und selbst sein Schiff waren etwas Besonderes.


      Schon bei der ersten Morgendämmerung hielt es sie nicht mehr auf ihrem Lager, sie musste mit ihrer Mutter sprechen und ihr alles genau und bis ins kleinste Detail schildern. Was sie wohl sagen würde?


      Doch trotz der frühen Stunde hatte ihre Mutter bereits zur Insel übergesetzt. Mit wem sollte sie jetzt reden, wem von der schicksalhaften Begegnung erzählen? Naima? Nein, selbst sie konnte die Freundin nicht vor dem Frühstück besuchen. Dann jedoch hatte sie glücklicherweise den Brief gefunden. Erneut warf sie einen Blick auf das Papier in ihrer Hand. Sie konnte es immer noch kaum glauben, aber hier stand es schwarz auf weiß: Ihr Vater schlug vor, sie solle Marinos Ehefrau werden! Warum hatte ihre Mutter am Abend, nachdem Marino gegangen war, kein Wort darüber gesagt? Lehnte sie den Vorschlag etwa ab?


      Ihre Mutter hatte häufig etwas an den Ideen ihres Vaters auszusetzen. Dann dachte sie sich zahllose Einwände aus, ob es nun um ein breiteres Tor ging, durch das die Fuhrwerke direkt in den Hof fahren konnten, oder um die Vergrößerung der Terrasse auf dem Dach, um einen großen Wasserspeicher für das gesamte Quartier, den er am Berghang errichten wollte, oder etwas anderes. Mit gut begründeten Argumenten zerpflückte sie seine Pläne, und ihr Vater steckte zurück. Und stets blieb sie dabei vernünftig und sachlich, so dass man ihr recht geben musste. Sie war es, die jeden Aspekt bedachte und die es besser wusste. Immer.


      In diesem Fall jedoch würde sie das nicht zulassen, denn es betraf sie selbst. Sie und Marino. Sie würde ihre Mutter schon überzeugen, schließlich ging es um ihr Glück. Sarah presste den Brief an ihre Brust und tanzte durch den kleinen Hof.


      »Lâlla Sarah? Bist du krank?« Yasmîna stand unter der Küchentür und beobachtete besorgt, wie die junge Frau mit geschlossenen Augen und verschränkten Armen, den Kopf in den Nacken gelegt, mitten im Hof stand und sich leise summend um die eigene Achse drehte.


      Sarah öffnete die Augen und blieb stehen. Ein Strahlen erhellte ihr Gesicht. »Nein, du Dummerchen«, lachte sie und breitete die Arme aus. »Ich bin nicht krank, ich werde heiraten! Noch dazu den besten und schönsten Mann der ganzen Welt, ist das nicht wunderbar?«
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      Bald Mittag, dachte der Kapitän, Zeit, sich für das Treffen mit der kleinen Álvarez fertig zu machen.


      Angewidert ließ er den Blick über den Tisch gleiten. Die Purpurfärberin hatte ihm zwar ein Abendessen serviert, dennoch hatte er sich in der Nacht von seinem Koch noch ein Safranhühnchen zubereiten lassen, das er mit reichlich Wein hinuntergespült hatte. Jetzt lagen überall die Reste herum, besudelte Teller und abgenagte Knochen, das Tischtuch war mit Wein bekleckert, und dazwischen die Karten … Sehr unappetitlich. Doch wenigstens ließ sein Kopfweh allmählich nach.


      Der Spiegel in seiner Kajüte zeigte ihm das erfreuliche Bild eines muskulösen jungen Mannes in tadellos sitzender Uniform mit goldbesticktem Rock und engen Beinkleidern, die seine Waden zur Geltung brachten. Capello straffte die Schultern und brachte die Ärmel in Form. Er liebte es, sich elegant und männlich zugleich zu kleiden, und pflegte die Uniform der Kriegsflotte, obwohl er sie nur noch außerhalb Venedigs zu tragen wagte.


      Manchmal weitete der venezianische Rat der Zehn den Begriff »staatsgefährdende Handlung« wirklich bis ins Unerträgliche aus! Dabei sollten sie eigentlich die Wohlfahrt des Staates sichern, sollten Hochverrat, Verschwörung und Spionage verhindern und die Ausländer in Venedig, insbesondere die Botschafter fremder Staaten, überwachen. Wozu kümmerten sie sich um Bagatellen wie die kleinen Vorteilsnahmen von Holzhändlern, wen scherte das denn? Alle taten so etwas. Staatsgefährdend? Dass er nicht lachte. Selbst wenn die istrischen Berge nur noch wenig brauchbares Holz für den Schiffsbau liefern konnten, es gab doch weiter östlich weiß Gott noch genügend Wälder. Aber nein, ausgerechnet an ihm glaubten sie ein Exempel statuieren zu müssen. Wieder schob er das Kinn vor. Entzug der Holzprivilegien, dem Kerngeschäft seiner Familie, und unehrenhafter Ausschluss aus der Kriegsflotte, das waren wirklich überzogene Maßnahmen. Dabei war ihm der Doge nach wie vor wohlgesinnt und hatte, auch um seines Vaters willen, die Sache lange Zeit unter Verschluss gehalten. Aber kein Doge verfügte über wirkliche Autorität, er war von seinen Räten und Ministern abhängig und hatte lediglich eingeschränkte Macht.


      Natürlich war es ein gottverdammtes Pech, aber – bei allen Heiligen – wie hätte er sonst die drängendsten Schulden seines Vaters und die eigenen Verluste ausgleichen sollen? Mit Spielschulden war nicht zu spaßen, schon gar nicht, wenn der Gläubiger Loredan hieß. Aber auch die bevorstehende Verbindung mit dem Haus Contarini ließ ihm keine andere Wahl. Raffiniert, wie er war, hatte sein Onkel diese Verlobung eingefädelt, und auch sonst gab er sich redlich Mühe, das Ansehen der Capellos wiederherzustellen. Sicher, mit einer solchen Heirat konnte er sich dauerhaft sanieren, aber wäre es nicht einfacher gewesen, der Onkel hätte ihm einfach eine gefüllte Schatulle rübergeschoben? Eines Tages würde er sowieso alles erben, da der Bucklige nie geheiratet hatte und ohne eigene Nachkommen sterben würde. Die Gedankengänge des Onkels waren oft genauso krumm wie sein Rücken.


      Das mit dem Holz hatte nicht so geklappt wie geplant, aber dafür hatte er jetzt ein neues Eisen im Feuer. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er schon bald wieder Oberwasser. Bis dahin aber musste er eine gute Figur abgeben, nicht zuletzt weil seine Angelo San Marco beinahe nur noch von Farben und Lacken zusammengehalten wurde.


      Unterhalb der Wasserlinie verrottete das Holz, Bohrwürmer fraßen sich munter durch die Planken, und sein schönes Schiff zerfiel ihm unter den Füßen. Was für eine Schande! Für eine solide Instandsetzung fehlte ihm das Geld, und Kredite bekam er keine mehr, nicht einmal von dem jüdischen Bankier der Familie. Es war ihm schlicht nichts anderes übrig geblieben, als minderes Holz so teuer wie möglich zu verkaufen.


      Genau genommen stand den Capellos das Wasser schon lange bis zum Hals. Der Palazzo verkam, weil das Dach undicht war, und bis auf drei Räume waren die Zimmer nicht mehr bewohnbar. Auch die Gondel war längst abgeschafft, und lediglich eine alte Dienerin, die schon seit Jahrzehnten zur Familie gehörte, versorgte jetzt mehr schlecht als recht das Haus und seinen kranken Vater. Im Grunde konnte er froh sein, nicht auch noch zu einer Geldstrafe verurteilt worden zu sein. Das wenigstens hatte der Doge für ihn erreichen können. Sollte er den Spitzel, der ihn verpfiffen hatte, je zu fassen kriegen, dann Gnade ihm Gott!


      Überall in der Stadt gab es neuerdings diese widerwärtigen bocche di leone, diese Briefkästen, in die jeder Wichtigtuer und dahergelaufene Emporkömmling seine Verleumdungen und anonymen Anzeigen einwerfen konnte. Allerdings war es wahrscheinlich schon immer so gewesen: Was drei Venezianer wussten, das wusste auch der Rat der Zehn.


      Zum Glück hatte er sich inzwischen diese neue Möglichkeit auf den Inseln vor Apulien geschaffen. Nun fehlte nicht mehr viel, dann würde seine Familie wie Phönix aus der Asche steigen. Es wäre doch gelacht, wenn es ihm nicht binnen kurzer Zeit gelänge, mit den Purpurschnecken ein glänzendes neues Kapitel in der Familiengeschichte aufzuschlagen. Mit ein wenig diplomatischem Geschick sollte das lukrative Rezept bald ihm gehören, denn mit dem hübschen Töchterlein der Purpurfärberin würde er leichtes Spiel haben. Diese Perspektive gefiel ihm, und nach einem letzten Blick drehte Capello seinem Spiegelbild den Rücken.


      So akkurat seine militärische Erscheinung auch sein mochte, die Kajüte war vollgestopft mit einem wahren Sammelsurium: Neben zwei Gemälden, die an der Wand lehnten, waren das natürlich Seekarten und nautische Geräte, daneben ein paar Masken, die auf Tischen und Truhen lagen. Besonders ärgerten ihn die leeren Weinflaschen sowie der Waschzuber mit dem dreckigen Wasser. Dazu lag überall Kleidung herum, auf dem Boden, dem Tisch und über dem geschnitzten Sessel, hier ein Umhang, dort ein Hemd und auf dem Boden Beinkleider, Schuhe und Stiefel. Was fiel diesem Holzkopf von Diener eigentlich ein, ihn in einem Schweinestall hausen zu lassen?


      »Vincenzo, presto!«, brüllte er.


      Die Tür flog auf.


      »Ich gehe an Land«, sagte er mit trügerisch sanfter Stimme. »Und wenn ich zurückkomme, ist dieser Raum benissimo aufgeräumt und so sauber, dass man vom Boden essen könnte, verstanden? Falls nicht, so lass mich dich in aller Freundschaft darauf hinweisen, dass für kräftige weiße Sklaven hierzulande enorm hohe Preise gezahlt werden!«


      *


      Natürlich konnte Sarah reiten. Sie war zwar keine besonders geübte Reiterin, aber immerhin doch so versiert, dass sie die Strecke zwischen Santa Cruz und Mogador nicht in einer Sänfte zurücklegen musste. Dennoch taten der Kapitän und sie in stillem Einvernehmen so, als ginge es bei ihren Ausritten, die sie seit einigen Tagen regelmäßig unternahmen, ausschließlich um die Verbesserung ihrer Reitkünste. Heute wollte Sarah dem Kapitän das andere Ende der Bucht zeigen und den alten Baumriesen, der dort seit Menschengedenken stand. Es war ein rätselhafter Ort. Seit undenklichen Zeiten wanderten Frauen dorthin, banden bunte Tücher und Bänder an die Zweige, beteten und baten um Gesundheit oder um Kinder.


      Capello half Sarah beim Absteigen. Statt sie jedoch gleich loszulassen, legte er seine Arme um sie und zog sie an sich. Er neigte den Kopf und küsste ihr Haar.


      Sarah erstarrte. Einen Moment lang glaubte sie, ihr Herz würde stillstehen. Ihr Atem beschleunigte sich. »Was tut Ihr?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


      Er legte die Hand unter ihr Kinn. »Was ich tue? Seitdem ich dich im Hafen zum ersten Mal sah, gehst du mir nicht mehr aus dem Sinn. Spürst du es denn nicht ebenfalls? Weißt du nicht, dass mich das Schicksal hierhergeführt hat? Ich jedenfalls bin mir dessen sicher.« Er drückte sie an sich.


      Also dachte er wie sie, jubelte es in ihr. Nicht irgendein banaler Zufall hatte ihn zu ihr geleitet, sondern Fügung. Sie hob die Hände, um ihn von sich wegzuschieben, wie es sich gehört hätte, doch die Kraft schien sie verlassen zu haben. Fast gegen ihren Willen sank sie an seine Brust und spürte das kräftige Schlagen seines Herzens.


      Ihre Wimpern zitterten, als er zunächst behutsam, dann voll Leidenschaft ihre Lippen küsste. Er lachte leise, während er sanft ihre Augen küsste, die Nase, die Brauen, das Kinn und das Grübchen am Hals. Jeden Teil ihres Gesichtes küsste er.


      »Schau mich an.« Gedämpfte, weiche Worte, die er ihr ins Ohr hauchte, doch bei aller Sanftheit klangen sie wie ein Befehl.


      Und Sarah schaute ihn an. Fasziniert betrachtete sie seine markanten Züge, seine strahlenden, dunklen Augen mit den langen Wimpern, den ausdrucksvollen Mund und das ausgeprägte Kinn. Ein schwacher, fremdartiger Geruch stieg ihr in die Nase.


      »Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?«, sagte er lächelnd. Mit einer Hand umfasste er ihre Schultern, mit der anderen hielt er ihr Gesicht. »In deinen Augen spiegelt sich der unendlich weite Himmel und in deinen Locken das letzte Feuer des Sonnenuntergangs. Wusstest du das nicht, hat dir das etwa noch niemand gesagt? Schau nicht so ängstlich, carissima. Ich sage dir, es ist das Schicksal, das uns zusammenführt.« Mit einem Finger zeichnete er ihre Brauen nach. Es war die gleiche träumerische Bewegung, mit der er vor kurzem den Arabesken der Teppichmuster gefolgt war. Sie schmiegte sich eng an ihn und barg ihren Kopf an seiner Brust. Einen Moment lang verengten sich seine Augen, dann lachte er.


      Der Kapitän hatte schon viele Frauen geküsst. So viele, dass er ihre Zahl nicht kannte, selbst wenn er angestrengt nachgedacht hätte. Von den geschlossenen Lippen eines keuschen, fast geschwisterlichen Kusses über Lippen, die ihm willenlos überlassen wurden, bis zu denen, die ihn zu verschlingen drohten, hatte er so ziemlich alles erlebt. Sarah aber küsste wie eine Verdurstende.


      Sie sahen sich jeden Tag, entweder, um miteinander auszureiten, oder für einen Spaziergang in der Oase. Und in jedem unbeobachteten Moment suchten und fanden sich ihre Münder. Die übrige Zeit langweilte er sich in dieser armseligen Stadt, die diese Bezeichnung seiner Meinung nach kaum verdiente. Außer zwei Tavernen in Hafennähe, in denen recht ordentlich gekocht und sogar Wein ausgeschenkt wurde, hatte er bis jetzt keine Zerstreuung gefunden. Abend für Abend blieb er daher an Bord und spielte mit seinen Männern Karten, doch um etwas von seinen Gewinnen zu sehen, hätte er ihnen zunächst einmal ihre Heuer auszahlen müssen.


      Ein Gutes hatte das: Seine erzwungene Seriosität müsste eigentlich einen ausgezeichneten Eindruck auf die Purpurfärberin machen, aber auch auf die Tochter. Einige Male hatte er das Gespräch bereits unauffällig auf die Färberei gelenkt, er hatte sogar nach der Vorbereitung der Schnecken gefragt, Wesentliches aber noch nicht erfahren. Vielleicht sollte er allmählich etwas forscher vorgehen? Die Kleine vertraute ihm zwar längst, eigentlich fraß sie ihm sogar aus der Hand. Dennoch erzählte sie nie von der Färberei, sondern immer nur von Perlen oder anderen Dingen, die ihn nicht interessierten. Perlen? Weiberkram.


      Der Kapitän hielt Sarah in den Armen, während sie an seinen Lippen knabberte und seine Zunge in ihrem Mund gierig aufnahm. Dabei streichelte sie seinen Nacken, die Ohren, fuhr ihm mit gespreizten Fingern durch das Haar und drückte sich an ihn, als wolle sie die trennenden Kleider zum Schmelzen bringen. Wenn er nicht genau wüsste, dass ihre fehlende Zurückhaltung von Unschuld herrührte, hätte er annehmen müssen, eine überaus erfahrene Kurtisane im Arm zu halten.


      Langsam ließ er sich zurücksinken auf das Bett aus Gras und Klee und schob Sarah ein wenig beiseite. Im diffusen Licht unter den Palmen leuchtete ihr Gesicht im Kranz ihrer aufgelösten Locken. Sie atmete heftig und hielt die Augen geschlossen. Ein Bild völliger Hingabe.


      Ihre Arglosigkeit machte es ihm beinahe allzu leicht, wenigstens eine Spur von Scheu oder Zurückhaltung ihrerseits wäre doch angebracht, überlegte er. So machte es fast keinen Spaß. Aber es ging ja auch um mehr als nur um sein Vergnügen. Er räusperte sich. »Meine Schöne, du sprachst neulich vom Brief deines Vaters – sicher teilt er euch darin mit, wann er gedenkt zurückzukommen?«


      Sie lauschte seiner samtigen Stimme, hatte jedoch Mühe, den Sinn seiner Worte zu erfassen. Mit immer noch geschlossenen Augen schüttelte sie schließlich den Kopf. »Das weiß man bei ihm nie, Papa steckt voller Überraschungen.«


      Capello unterdrückte einen Seufzer. »Genau wie seine zauberhafte Tochter«, sagte er stattdessen, und seine Finger strichen über ihre Wange.


      Jetzt musste sie ihn ansehen. Sein Gesicht mit den leuchtenden Augen schwebte über ihr, kam näher. Und als er ihre Brüste umfasste und streichelte, dazu ihren Hals und die zarten Ohrläppchen küsste, flatterten ihre Lider. Sie drängte sich an ihn und stöhnte leise. Auf einmal erregte ihn ihre hingebungsvolle Unbefangenheit, besonders, als sie auf ihn glitt und sein Hemd öffnete, um die Haut an Kehle und Brust zu küssen. Sie war biegsam und leicht, von einem ganz und gar köstlichen Gewicht. Er presste sie an sich, hob das Becken mit seinem harten Geschlecht und rieb sich an ihr.


      Einen kurzen Augenblick stockte Sarah, dann jedoch erwiderte sie die Bewegung. Dabei atmete sie immer heftiger und kam seiner Hand, die unter ihre Röcke glitt, entgegen. Während er die zarte Haut ihrer Beine streichelte und sich dabei behutsam weiter vortastete, erschlafften ihre Muskeln, und ihre Knie öffneten sich. Sie stöhnte nahe an seinem Ohr und begann unter seinen Liebkosungen zu schmelzen. Nur wenige Lagen dünner Stoffe trennten sie jetzt noch. Porca miseria, wusste sie denn nicht, was sie tat?


      Nur mit Mühe riss sich Marino los, schob Sarah beiseite und setzte sich auf. Er räusperte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm einer Palme und schlug die Beine übereinander. Ohne auf ihre sichtliche Verwirrung einzugehen, ordnete er seine Kleidung.


      »Habe ich etwas falsch gemacht?«, flüsterte Sarah.


      »Du nicht, aber ich hätte mich beinahe vergessen«, antwortete Marino.


      Die Taktik, Skrupel oder Verantwortungsgefühl vorzuspielen, hatte er noch nie eingesetzt. Aber es gefiel ihm, so zu tun, als sei er bereit zum Verzicht und als könne er sich den Luxus hochherziger Gesten leisten. Gehörte er nicht zu den Anständigen, den ehrbaren nobile? »Du musst vorsichtiger sein. Männer sind Wölfe im Schafspelz«, sagte er leise. Seine Augen hatten sich verdunkelt.


      »Aber du bist kein Wolf, das weiß ich ganz genau«, strahlte Sarah und rückte ein wenig näher an ihn heran. Sie klang erleichtert. »Wir … Ich meine, ich … Du sagst doch selbst, es ist das Schicksal, das dich zu mir geführt hat.«


      Sie sah hinreißend aus mit ihren glühenden Wangen und den großen, leuchtend blauen Augen, dem verrutschten Mieder und den nackten Beinen, die unter ihrem Rock hervorschauten. Ohne Scheu lehnte sie sich an seine Schulter, legte ihre Hand auf seinen Schenkel und hob ihm das Gesicht entgegen.


      Wetten, dass es nur einer Handbewegung bedurfte, und sie ergab sich ihm völlig? Doch eine letzte Chance sollte sie erhalten, beschloss er. Er würde es noch einmal mit Andeutungen versuchen, und falls sie endlich darauf einging, würde er sie verschonen. Einmal Spieler, immer Spieler, dachte er und grinste ein wenig schief.


      »Habe ich dir eigentlich schon von meinen Inseln erzählt?« Er musste an die Schuldscheine denken, die ihm Loredan, seit Jahren sein Spiel- und Zechkumpan, irgendwann präsentieren würde. Bei Geld endete auch dessen Freundschaft, das hatte er ihm klargemacht. Die Verurteilung wegen dieser Holzsache war schließlich nicht sein einziges Problem. Onkel Andrea würde zwar wie immer zu ihm stehen, allerdings nur, solange er nichts von seiner Spielleidenschaft wusste. Falls er davon je erfuhr … Nein, er musste herausfinden, wie man Purpur herstellte, er brauchte das Rezept! Und diese Kleine hier besaß es.


      Sarah starrte auf Marinos Mund und schüttelte den Kopf.


      »Also, vor kurzem hörte ich vom Leben einiger armer Fischer, vor Apulien im Süden Italiens, in einer Bucht mit zwei Inseln. Sie leben vom Fischfang. Na ja, das tun die meisten Fischer, nicht wahr?«


      Sarah antwortete nicht. Er legte den Arm um sie. »Dort gibt es dieselben Schnecken wie hier«, fuhr er fort, »diese murex trunculus, aus denen auch ihr den Purpurfarbstoff herstellt. Allerdings verwenden die apulischen Fischer sie als Fischköder, ist das nicht verrückt? Dabei könnte man, wie ich hier bei euch sehe, reich werden mit ihnen. Man müsste lediglich wissen, wie man dabei vorgeht. Die Zubereitung der Schneckenfarbe, das Färben und so weiter, das ist alles. Sagte ich schon, dass ich zwei dieser Inseln kürzlich gekauft habe?«


      »Wie schön, ein weiteres Zeichen, denkst du nicht? Des Schicksals, meine ich. Es ist wunderbar, wie es uns zusammengeführt hat.«


      Er schaute auf Sarah herab. Sie saß so eng neben ihm, dass er ihre Hitze spürte. Ihrem Leib, ihren Brüsten entstieg ein verführerischer Duft. Es war der animalische Duft der Liebe, vermischt mit der Würze von zerdrückten Kräutern und frischem Holz.


      Sie hob den Kopf und bot ihm ihre Lippen. »Aber von Inseln müssen wir ja jetzt nicht unbedingt sprechen, oder?«


      Sie hatte ihre Chance nicht genutzt.


      Die Abendsonne malte Schatten auf Sarahs Gesicht, Palmen und Granatapfel beugten sich über sie, als wollten sie sie beschützen. Zuerst küsste er sie behutsam, dann immer fordernder. Sarah stöhnte vor Lust. Als er dann in sie eindrang, schluchzte sie auf. Er aber, durch den zarten Widerstand in ihrem Inneren bis aufs Äußerste gereizt, konnte darauf keine Rücksicht nehmen.
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      Gern hätte sie über das gesprochen, was mit ihr gerade geschah, am liebsten sogar pausenlos, aber mit wem? Ihre Mutter hatte keine Zeit, sie steckte mitten in der Arbeit und kam erst in der Nacht von der Färberinsel zurück. Außerdem ahnte Sarah, dass sie bei ihr nicht auf Verständnis stoßen würde, im Gegenteil.


      Also dann mit Naima oder Kadima? Das kam erst recht nicht in Frage. Für beide Freundinnen galten die Regeln ihrer strenggläubigen Familien. Naimas Mutter bezeichnete sich selbst zwar als freie Masirin, dennoch hätte weder Cadidja noch Naima ihr Verhalten gutgeheißen. Sogar ihr selbst kamen manchmal Bedenken, die sie jedoch jedes Mal rasch beiseiteschob. Zweifel? Wie kleingläubig, Marino empfand doch für sie das Gleiche wie sie für ihn. Am liebsten hätte sie ihr Glück laut hinausposaunt oder sogar auf dem Souq verkündet!


      Sie seufzte und versuchte, umgeben von Entwürfen und Perlenmustern, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Einen Schleier für Naimas Hochzeit wollte sie besticken, mit einem traditionellen, aber gleichzeitig eleganten Muster. Doch immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, sanken ihre Hände nieder, und der halbfertige Schleier lag unbeachtet auf dem Tisch.


      Seit jenem denkwürdigen Tag, als sie sich Marino zum ersten Mal hingegeben hatte, hatte sie gelernt, sich der immerwährenden Beobachtung zu entziehen. Die Vormittagsstunden verbrachte sie bei Kadima, und während die Freundin Gemüse putzte oder sonst eine Arbeit verrichtete und sie ihre Stickerei zur Hand nahm, unterhielten sie sich. Doch ihre Gespräche blieben seltsam flach, da Sarah nicht über das zu sprechen wagte, was ihr wirklich auf der Seele lag. Mittags erklärte sie Kadima, sie werde von ihrer Mutter erwartet, doch zuhause täuschte sie vor, auch die Ruhestunden bei der Freundin zu verbringen. Die so gewonnenen ein, zwei Stunden verbrachte sie mit Marino, ungesehen und allein in der Oase.


      Dies war die Zeit, für die sie lebte, für diese wenigen Stunden, und nur selten rührte sich ihr Gewissen. Marino schien ähnlich zu empfinden. »Wir hätten das nicht tun dürfen«, hatte er nach ihrem ersten Beisammensein gesagt und sie um Verzeihung gebeten. Dabei war es jedoch geblieben.


      Sobald ihr Vater wieder zuhause war, würde Marino um ihre Hand anhalten, und dann hatte alles seine Ordnung. Sie sehnte diesen Augenblick herbei, denn Geheimnistuerei war ihr eigentlich zuwider. Außerdem fiel es ihr schwer, ihre Zunge zu beherrschen oder sich auf andere Themen zu konzentrieren. Aber Marino hatte sie gebeten, zu schweigen und ihre geheime Liebe im Stillen auszukosten. Ihr letzter Gedanke am Abend galt Marino, seinen Händen, seinem Mund … Und ebenso galt ihm der erste beim Erwachen. Wenn sie denn überhaupt in der Nacht ein Auge zutat und nicht, ihr Kissen fest im Arm, Stunde um Stunde an ihn dachte. An seine Lippen, die starken Beine und die Muskeln von Schultern und Rücken, an die überraschend weiche Haut an den Innenseiten seiner Oberschenkel. So fühlte sich also Liebe an, staunte sie ein ums andere Mal.


      Sarah beeilte sich. Barfüßig, die Sandalen in der Hand, sprang sie über die schmalen seguias, die erst gegen Abend wieder Wasser zu den Feldern und Beeten leiten würden, wich einem Haufen dürrer Palmwedel aus und duckte sich unter tief hängenden Zweigen. Sie trafen sich in einem abgelegenen Teil der Oase, der nicht bewirtschaftet wurde. Wenn sich die Sonne dem Zenit näherte und sich die Menschen in den Schatten zurückzogen, wenn selbst die Vögel schwiegen und ihr erwartungsvolles Herz ihr schier aus der Brust zu springen schien, dann nahte ihre gemeinsame Stunde.


      Der rissigen Erde entströmte ein Rest von Kühle. Minze duftete, und die überhitzte Luft unter den Palmen summte vom Treiben der Bienen, sonst aber hörte man zur Mittagsstunde keinen Laut. Plötzlich sprang jemand hinter einem Erdhaufen hervor. Sarah schrie auf. Dann erkannte sie Marino, der sich ihr strahlend und mit ausgebreiteten Armen in den Weg stellte. Ungestüm warf sie sich an seine Brust. »Marino!«


      »Buon giorno, amore, endlich, du bist da.« Marino presste Sarah an sich. Sein Kuss verschlug ihr den Atem, und sie klammerte sich an ihn, da ihre Knie zitterten. Er umfasste ihre Schultern, hielt sie auf Armlänge von sich und studierte ihr Gesicht. »Weißt du eigentlich, dass du mit jedem Tag schöner wirst? Wie machst du das nur?« Seine dunkle Stimme schmeichelte wie Seide.


      Sarah schoss die Röte in die Wangen. Sie zupfte an ihrem Gewand, um ihre Verwirrung zu kaschieren.


      »Aber weißt du auch, dass du trittsicher wie ein Zicklein dahergesprungen kommst?«, neckte er sie.


      »Woher willst denn ausgerechnet du Seemann das beurteilen können, Signore Capitano?«, konterte sie vergnügt. »Falls du das tatsächlich glaubst, so fang es doch, das Zicklein.« Sie wirbelte herum und lief davon, versteckte sich aber schon nach wenigen Schritten hinter einem Granatapfelbusch.


      »Oh nein, carissima, nicht bei der Hitze.« Marino tat, als müsse er sich Schweiß von der Stirn wischen. »Komm lieber zu mir, meine Arme fühlen sich sonst nutzlos an. Sieh doch, wie leer sie sind.«


      »Und was sollen meine Hände sagen?«, ging Sarah auf das Spiel ein. Sie trat hinter dem Busch hervor und hielt Marino die nackten Handflächen entgegen. »Sieh her: nichts!« Nur einen Atemzug später lagen sie sich in den Armen.


      Zuerst tauschten sie viele zärtliche kleine Küsse, lachten, wenn ihre Nasen aneinanderstießen, und Marino streichelte Sarahs zu ihm erhobenes Gesicht. Wenige Augenblicke später sanken sie auf ein Graspolster nieder, und ihre Finger nestelten an den Kleidern des anderen. Sie keuchten. Sarah spürte sein Herz an ihren Rippen. Es fühlte sich an, als hätte sie plötzlich zwei Herzen in ihrer Brust. Das wunderte sie nicht. Marino gehörte zu ihr, so wie sie zu ihm gehörte. Jetzt und für immer.


      »Weißt du eigentlich, carissima, was für ein Tag heute ist?«, fragte Marino später.


      Sarah schüttelte den Kopf.


      »Ah, Madonna, du enttäuschst mich.« Seine Hände legten sich um ihr Gesicht. »Überlege, was ist heute vor vier Wochen geschehen?«


      Sarah schaute ratlos und zuckte die Schultern.


      »Du hast es vergessen, du Grausame! Vor genau vier Wochen sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Weißt du wenigstens noch, wie dir im Hafen deine Perlen heruntergefallen sind? Und später, im Turm? Sag nicht, du hättest auch das vergessen!«


      »Wie könnte ich? Ich erinnere mich an jedes Wort, das du damals zu mir sagtest.«


      »So geht es dir wie mir.« Marino küsste ihre Hand.


      Sie saßen nebeneinander im Schatten der Palmen am Rand der Zisterne, von der aus die Felder und Gärten der Oase bewässert wurden. Sarah, an Marinos Schulter gelehnt, genoss den kaum wahrnehmbaren Duft, der vom Wasser zu ihren Füßen aufstieg.


      »Vier Wochen erst … Erstaunlich, nicht wahr? Mir kommt es vor, als würde ich dich eine Ewigkeit kennen. Dabei fällt mir ein, ich benötige deinen Rat, cara, meine Inseln betreffend. Ich sagte ja schon, ich möchte es dort vielleicht ebenfalls mit der Purpurfärberei versuchen.«


      Zärtlich rieb Sarah ihre Wange an seinem Hemd. Vermutlich gaben sie bereits jetzt das harmonische Bild des Ehepaares ab, das sie bald sein würden, lächelte sie. Das Leben an Marinos Seite würde wundervoll werden, ein nicht endendes Fest der Liebe. Manchmal allerdings dauerte es ihr zu lange bis dahin. Dann fragte sie sich, wann Marino denn nun endlich auf ihre Heirat zu sprechen kommen würde und ob sie nicht bereits jetzt, also bevor ihr Vater nach Hause kam, mit ihrer Mutter reden sollte. Aber was, falls sie ihr nicht gewachsen war? Ihre gelegentlichen spitzen Bemerkungen über Marino, sein goldglänzendes Schiff oder die eitlen Venezianer im Allgemeinen verhießen nichts Gutes. Außerdem wollte sie ihre Liebe nicht zerpflückt und zerredet haben, und das würde unweigerlich geschehen. Obwohl es ihr schwerfiel, würde sie sich also gedulden. Dabei machten ihr die ständigen Täuschungen schon jetzt zu schaffen, sie trübten alles Schöne ein. Allerdings drängten sich diese oder ähnliche Fragen nur dann in den Vordergrund, wenn sie allein war, an Marinos Seite verloren sie jede Bedeutung. Sie würden zusammenleben, unter dem Dach seines ehrwürdigen Palazzo, und sich in einem prunkvollen Bett zwischen seidenen Laken lieben. In einer gondola würden sie sich durch die Kanäle rudern lassen, Freunde treffen, Feste und Gastmähler geben und Bälle besuchen, auch Maskenbälle, auf denen besonders ausgelassen getanzt wurde. Marino hatte so begeistert davon und von anderen Lustbarkeiten seiner Stadt erzählt, dass sie es kaum erwarten konnte, Venedigs Herrlichkeiten zu sehen.


      »Was meinst du dazu?«


      Sarah musste sich erst besinnen, doch anscheinend lag Marino viel an ihrer Antwort. »Wozu? Zu Purpur? Das ist ganz einfach«, antwortete sie endlich. »Du benötigst Salz und Urin und Schnecken in Hülle und Fülle, aber dann, warum nicht?«


      Marino schien irgendwie nicht recht zufrieden mit ihrer Antwort zu sein, doch nach dem Sonnenstand zu urteilen, war ihre Zeit für heute um. Schon in Kürze würde der Wasserwächter erscheinen, um die Kanäle zu fluten. Danach begannen die langen Stunden ohne Marino. Sarah ordnete ihr Gewand. Marino unterbrach erneut die träge Stille. »Wo genau in Santa Cruz liegt eigentlich dein Vaterhaus?«


      »Vom Hafen aus ein Stück den Berg hinauf. Dadurch sind wir oberhalb der Nebelbänke, die morgens über der Bucht liegen. Warum fragst du?«


      »Demnächst segele ich nach Santa Cruz. Ich werde dich schmerzlich vermissen, cara. Ich mag gar nicht daran denken, dich einige Tage nicht sehen zu können. Aber es muss sein, Schiffsreparaturen und dringende Geschäfte, du verstehst?« Er seufzte. »Was denkst du, mein Herz, könnte ich womöglich …? Ach nein, lieber doch nicht.« Mit einer Handbewegung wischte der Kapitän seine Worte beiseite.


      Seine Ankündigung traf Sarah unvorbereitet. Sie setzte sich auf. »Oh!« Sie spürte einen Kloß im Hals, nahm sich jedoch zusammen. »Was wolltest du fragen? Ob du in unserem Haus wohnen kannst?«


      »Glaubst du, das wäre möglich?« Erwartungsvoll glänzten seine Augen auf. »Es ist nämlich so, ich müsste ein-, zweimal Gäste bewirten, wichtige Gäste, verstehst du? Und an Bord oder gar in einer Taverne, na ja, das wäre kaum die angemessene Umgebung.«


      Ihre Mutter würde es nicht erlauben, dessen war Sarah sich sicher. Ja, wenn ihre Verlobung feststünde, dann natürlich, aber so? Im Nacken kitzelte ein Schweißtropfen, ein zweiter sickerte aus dem Haar, und plötzlich lief ein kleines Rinnsal Sarahs Rücken hinab. Es ging kein Lüftchen, kein Palmwedel rührte sich, und selbst die Wasseroberfläche in der Zisterne lag zu ihren Füßen wie ein Spiegel. Was sollte sie ihm antworten?


      Marino hatte Sarahs Mienenspiel beobachtet. Jetzt sprang er auf, klopfte den Staub von seinem Gewand, drehte ihr den Rücken zu und schlüpfte in seine goldglänzende Uniformjacke.


      »Grazie, ich verstehe«, sagte er kühl über die Schulter. Er schob das Kinn vor, schloss energisch die Knöpfe und zog die Ärmel zurecht, dann wandte er sich ihr wieder zu. Mit zusammengekniffenen Augen und schmalen Lippen musterte er sie von Kopf bis Fuß.


      »Oh ja, ich verstehe«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Zuerst beantwortest du meine Frage nach der Purpurfärberei mit dürren, gelangweilten Worten, und dann bin ich nicht einmal gut genug, in deinem Elternhaus zu wohnen. Mir kann man nichts vormachen, ich habe verstanden!«


      »Marino, was redest du da? Ich habe nicht …, ich wusste nicht … Was ist nur mit dir?«


      »Deine Mutter verabscheut mich!«


      »Wie kannst du das sagen?« Auch Sarah sprang jetzt auf. Eben noch fühlte sie sich im Glück mit ihm vereint, und nun? Was war geschehen, was hatte sie falsch gemacht?


      Marinos Brauen berührten sich beinahe über der Nasenwurzel. Er war wütend. »Glaubst du etwa, ich hätte es nicht bemerkt? Aber lass dir gesagt sein, ein Capello weiß, wann er willkommen ist und wann nicht.«


      »Du irrst dich, bestimmt. Meine Mutter ist zurückhaltend, ja, das ist richtig, dabei aber herzensgut. Sie hat nicht die Offenheit meines Vaters, vielleicht denkst du deshalb, sie …« Sarah war verzweifelt. Marino beachtete sie nicht, er machte bereits Anstalten aufzubrechen. Sie griff nach seinem Arm. »Bleib! Marino, du darfst jetzt nicht gehen.«


      »Oho, auch noch Vorschriften? Wie die Mutter so die Tochter, was? Alles hat nach eurer Nase zu gehen, ist das so? Bene, vielen Dank, wenigstens weiß ich jetzt Bescheid!«


      »Nein, bitte, du verstehst mich falsch. Von mir aus kannst du natürlich gern in unserem Haus wohnen und deine Gäste bewirten, das würde mich sogar über alle Maßen freuen. Und ich würde dir auch gern Mutters Färberezepte geben, sogar sehr gern, aber wir müssen sie zuerst fragen. Das tun wir gleich heute Abend, ja?« Sie klammerte sich an ihn, schaute ängstlich zu ihm empor und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.


      Langsam entspannten sich seine Züge. »Ich weiß, gioia mia, du hältst zu mir. Wenn dem nicht so wäre …« Er legte seine Arme um Sarah, drückte sie an die Brust und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Stirn. »Signora Mirijam, sie kann mich nun mal nicht leiden, leugne es nicht.« Er riss sich von ihr los. »Natürlich verhält sie sich mir gegenüber höflich, sogar verbindlich, aber ist sie freundlich? Lässt sie mich zum Beispiel für ein paar Tage in ihrem Haus in Santa Cruz logieren? Nein, das wird sie nicht! Oder ein anderes Beispiel: Hat sie mich je auf ihre Insel mitgenommen? Oder mir etwas gezeigt oder mitgeteilt, etwas über ihre Manufakturen? Nichts dergleichen, kein Kniff, kein Trick, niente. Du weißt, was ich vorhabe, es wäre also äußerst hilfreich, mir etwas bei ihr abschauen zu können, sozusagen als Starthilfe. Sie aber macht ein Geheimnis aus jedem Handgriff. Dabei gehören ihre Rezepte doch dir ebenso wie ihr, oder etwa nicht? Bist du nicht ihre Erbin? Siehst du. Und nun noch das mit eurem Haus … Ihr habt eben beide kein Vertrauen zu mir. Bei meiner Seele, wie soll es denn unter diesen Umständen mit uns weitergehen?« Er hob die Hände und flehte zum Himmel.


      »Doch, Marino, ich habe Vertrauen zu dir.«


      Seine umwölkte Stirn entspannte sich. »Tatsächlich?«


      »Aber ja doch«, strahlte sie ihn an, »grenzenloses sogar. Das ist überhaupt keine Frage. Soll ich es dir beweisen?«


      »Beweisen? Ach, ragazzina mia, welchen Beweis gibt es schon für Liebe?«


      Sarah musste nicht überlegen. Die Färberezepturen wusste sie auswendig, schließlich waren sie ihr seit Kindesbeinen vertraut. Sie kannte alle Finessen und kleinen Handgriffe der Färbekunst. Außerdem hatte Marino recht, sie besaß ein natürliches Recht auf die alten Rezepturen. Irgendwann würde sie ohnehin alles erben, warum also nicht bereits jetzt darauf zugreifen, da es um die Erfüllung ihres Traumes ging? Und weil es ihr gemeinsames Leben betraf, hatte auch Marino in gewisser Weise ein Anrecht auf die alten Arbeitsunterlagen.


      »Würdest du die Purpurrezepte als Beweis meiner Liebe gelten lassen?«
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      Joost Medern, stiller Teilhaber der Santa Anna Associação, schlug zufrieden die Kontorbücher zu. Seit Jahren schon mehrte sich sein Privatvermögen mit schöner Beständigkeit. Es wuchs nicht allein aus seiner Einlage bei Kapitän de Álvarez’ Handelsunternehmungen, die erfreulichsten Zuwächse hatte er dessen Gemahlin und ihren fabelhaften Produkten zu verdanken. Die feinen Baumwoll- und Seidenstoffe, die aus ihrer Färberei kamen, waren auch für ihn ungemein einträglich, zumal sie damit über eine nahezu unangefochtene Monopolstellung verfügte. Gebe Gott, dass sich dies niemals ändern möge, dachte er.


      In seinem Alter benötigte er für sich selbst nicht viel zum Leben, obwohl er sein bequemes Haus oberhalb der Stadt und die Dienerschaft, die ihn umsorgte, durchaus zu schätzen wusste. Doch den größten Teil seines Einkommens ließ er seinem Neffen in Antwerpen zukommen, dem einzig verbliebenen Blutsverwandten in der alten Heimat. Diese Zuwendung allerdings war mit präzisen Auflagen verbunden und konnte bei Missachtung jederzeit widerrufen werden. Neben regelmäßigen Seelenmessen zum Heil seiner im Elend verstorbenen Familie und einer großherzigen jährlichen Spende zugunsten des Liebfrauenhospitals hieß das für den Neffen, zweimal im Jahr einen ausführlichen Bericht über die Lage in Antwerpen zu übermitteln, bei außergewöhnlichen Vorkommnissen sogar dreimal. Und wenn sich Medern Ausführlichkeit erbat, so bedeutete das, dass er nicht nur über allgemeine politische oder wirtschaftliche Entwicklungen, sondern auch über jedes möglicherweise bedeutsame Geschehnis Auskunft zu erhalten wünschte. Kapitän Miguel wie auch seine Frau wiederum spendeten regelmäßig an den Beginenkonvent in Antwerpen. Die beiden hatten selbst nach den vielen Jahren nicht vergessen, wem sie Miguels Genesung verdankten.


      Seitdem es Medern vor zwanzig Jahren hierher an die afrikanische Küste verschlagen hatte, um die Bücher für Miguel de Álvarez zu führen, war er nicht mehr in der alten Heimat gewesen. Dennoch kannte er wie kein Zweiter die Nachrichtenlage zwischen Antwerpen, Amsterdam und Brüssel und wusste über die teilweise fragilen Beziehungen zwischen Kaiser und Papst, zwischen London und Paris, Mailand und Venedig bestens Bescheid. Natürlich zahlten sich seine Informationen auch für Kapitän Miguel und Lâlla Mirijam mit ihrer Tochter Sarah aus. Diese drei Menschen, die er von Herzen liebte, stellten seit Jahren so etwas wie seine Familie dar, und er rieb sich jedes Mal die Hände, wenn er sein Wissen zu ihren Gunsten einsetzen konnte. So nahm dank seines Geschicks auch ihr Wohlstand stetig zu.


      José da Silva, einer der beiden Kontoristen, die nach dem Abzug der Portugiesen in Santa Cruz geblieben waren, unterbrach seine Gedanken. »Ein Venezianer, Patrão, eine Karavelle aus Venedig läuft ein, seht nur.« José wies auf den Hafen.


      »Offenbar ein tüchtiger Mann, der Kapitän, wenn er es unbeschadet bis hierher geschafft hat«, erklärte Medern nach einem Blick durch das Fenster. »Wir sollten Näheres über ihn in Erfahrung bringen.«


      José nickte. Alsbald schon verließ er in einer schmucklosen djellabah das Kontor und mischte sich unter die Müßiggänger am Hafen. Früher oder später bekam man dort alles mit, nicht nur Berichte über tatsächliche Geschehnisse, sondern vor allem Klatsch und Meinungen, Gerüchte und Geheimnisse. Es stand zu erwarten, dass in diesem Fall die Nachrichtenbörse besonders zuverlässig arbeiten würde. Ein venezianisches Schiff, so weit im Süden? Das würde Aufsehen erregen, und was immer es darüber zu wissen gab, würde spätestens morgen früh die Ohren des Patrão erreichen.


      Der alte Kontorist staunte allerdings nicht schlecht, als José ihm das Ergebnis seiner Nachforschungen mitteilte. »Der Venezianer heißt Marino Capello und entstammt einer adeligen Holzhändlerfamilie, die seit alters her die Werften des Arsenals beliefert. Hier allerdings deckt er sich mit Bitterorangen und Mandeln, vor allem aber mit Zucker von den Zuckerrohrplantagen im Oued Sous ein. Er rechnet offenbar noch mit Pferden. Einige Araberhengste sind angeblich bereits an Bord, aber es sollen wohl mehr werden.«


      »Orangen? Was wird denn das?« Der alte Kontorist zählte an seinen Fingern ab: »Zucker, Obst, nun gut, aber Pferde, in Venedig? Was will er dort mit Reittieren?«


      »Vielleicht plant der Mann, die Seefahrt sausen zu lassen und sich auf ein Gestüt zurückzuziehen? Oder er steigt ins Zuckerbäckergeschäft ein?« José lachte. »Ihr wisst schon, Haremskonfekt und marci panis, das süße Brot des Heiligen Marcus. Immerhin ist er Venedigs Schutzheiliger.« Ernster fuhr er fort: »Seine Männer wissen jedenfalls nichts Näheres, sonst hätte ich es mitbekommen. Bis auf zwei Mann handelt es sich durchweg um neue Leute, überwiegend Griechen und Zyprer. Ach, da fällt mir ein, ich hatte einige Ausgaben in der Taverne.«


      Medern nickte nur. Was tat der Venezianer an dieser Küste? Er verletzte damit die inoffizielle Aufteilung des Mittelmeeres und der angrenzenden Seegebiete.


      Klugerweise hielten sich sowohl die Franzosen aus Marseille als auch die Genuesen daran. Sie blieben in ihrem Teil des Mittelmeeres und überließen den afrikanischen Kapitänen die stürmische Atlantikküste, mitsamt dem Risiko, von Piraten überfallen zu werden. Der Einflussbereich an der afrikanischen Küste, einst den Portugiesen in erbitterten Kämpfen abgerungen, stellte mittlerweile eine der sichersten Einnahmequellen für die hiesigen Kapitäne dar, jedenfalls solange sich alle Beteiligten an die stillen Absprachen hielten. Aber Exklusivrechte nützten natürlich allen Kaufleuten, auch jenen aus Genua und Venedig, den beiden großen Seerepubliken, die beständig im Wettstreit miteinander lagen. War dieser Capello also so etwas wie ein Spion, der die Möglichkeiten des direkten Handels zwischen Venedig und den Häfen des marokkanischen Sultans auskundschaftete? Streckten venezianische Handelsherren ihre Finger nach afrikanischem Gold und Straußenfedern, nach tropischen Hölzern und Elefantenzähnen und natürlich nach den schwarzen Sklaven aus? Damit hätten sie die Nase vorn, Genua das Nachsehen, und das Gleichgewicht käme ins Wanken.


      »Zuletzt ankerte der Venezianer übrigens für einige Wochen in Mogador. Was er dort wohl suchte?« José zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls war er häufiger Gast bei Senhora Álvarez, sagt man. Und man fragt sich, was dahinterstecken mag.«


      Der Alte schrak aus seinen Betrachtungen auf. »Was? Wer?«


      »Dieser Venezianer, Kapitän Capello.«


      Alarmiert schossen Mederns Augenbrauen in die Höhe. Da Silva hatte recht. Was zum Teufel hatten Pferde, Zucker und Venedig mit Lâlla Mirijam zu tun?


      Am Ende der Woche erschien Kapitän Capello im Kontor der Santa Anna Associação und rief herrisch seinen Namen.


      »Euer Herr, Kapitän de Álvarez, den ich in Venedig traf, versicherte mir, ich könne von seinem Kontor jegliche Hilfe erwarten. So seid es also vermutlich Ihr, an den ich mich wenden sollte?«


      Der alte Kontorist verbeugte sich knapp. »Joost Medern, zu Euren Diensten. Mein Herr wird es außerordentlich bedauern, Euch nicht selbst begrüßen zu können, aber er befindet sich noch auf See. Doch gern heiße ich Euch in seinem Namen willkommen. Hoffentlich findet Ihr in Santa Cruz alles zu Eurer Zufriedenheit? Wie kann ich Euch behilflich sein?«


      Der Kapitän warf ein versiegeltes Schreiben auf Mederns Pult. »Indem Ihr diesen Brief den Damen Eures Hauses zukommen lasst. Wegen schlechter Nachrichten bin ich gezwungen, auf dem schnellsten Wege nach Venedig zurückzusegeln. Deshalb werde ich leider nicht, wie ursprünglich geplant, auf dem Rückweg erneut in Mogador Halt machen können.«


      Medern stutzte. Wie konnte jemand Nachrichten erhalten haben, wenn seit Wochen weder eine Karawane noch ein fremdes Schiff den Hafen angesteuert hatte, abgesehen von der Angelo San Marco? Hielt er ihn für einen Esel, einen Ahnungslosen, der einem Kapitän nur deshalb Glauben schenkte, weil er aus Venedig stammte und reich und mächtig zu sein schien? Capello reckte das Kinn vor und schaute gebieterisch auf Medern herab. Nichts zu sagen war in diesem Fall der beste Kommentar, dachte Medern und nahm den Brief an sich. »Wie bedauerlich. Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Kapitän. Ich werde Euer Schreiben schnellstens nach Mogador befördern lassen.«


      *


      »Du sprichst von diesem Kapitän Capello, als würdest du ihn gut kennen. Ich wusste gar nicht, dass ihr euch häufiger getroffen habt.«


      Sarah zuckte mit den Schultern. Sie lehnte am Fenster und wandte ihrer Mutter den Rücken zu, als sei sie vom abendlichen Anblick der Bucht völlig gefesselt. Dabei nahm sie weder den Glanz auf den sanften Wellen wahr noch die zurückkehrenden Fischerboote. Stattdessen quälte sie sich mit ihren Tränen. Marino war fort, abgereist nach Venedig, ohne Abschied.


      »Ein paar Mal«, antwortete sie schließlich leise, »haben wir uns unterhalten.« Bis zum heutigen Tag hatte sie die Mutter noch nie direkt angelogen, jedenfalls nicht in wichtigen Angelegenheiten.


      »Aha. Wo denn, und worüber? Und wer hat dich begleitet, Yasmîna oder Naima?«


      Erneut zuckte Sarah mit den Schultern. Was sollte sie antworten? Jedes Wort bedeutete neue Lügen. Es sei denn, sie würde von der Liebe, die Marino und sie verband, berichten. Wie aber konnte sie von ihren Gefühlen sprechen, von der Macht, die sie zu Marino hinzog, von der Sehnsucht, ihm nahe zu sein, oder davon, dass er jeden ihrer Gedanken beherrschte? Sie presste die Lippen aufeinander.


      Wenn sie jetzt ihre Mutter anschaute, wäre es um ihre Fassung geschehen. Sie musste sich am Fensterrahmen festhalten. Seitdem der alte Medern Marinos Brief übermittelt hatte, fühlte sie sich elend und krank. Sie konnte weder essen noch schlafen. Am schlimmsten aber fühlte sich die innere Leere an, die jeden vernünftigen Gedanken auslöschte. Der Brief war an ihre Mutter gerichtet, er enthielt kein einziges Wort für sie! Weder eine Erklärung noch einen Gruß, nichts. Noch nie war sie sich derart hilflos vorgekommen.


      Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Marino war fort! Er schrieb, er müsse Santa Cruz Hals über Kopf verlassen, um zu seinem sterbenden Vater zu eilen. In dem Brief an die Mutter sprach er von seiner Sohnespflicht, die er gezwungen sei zu erfüllen. Dann wünschte er ihnen noch alles Gute und Gottes Segen für ihr weiteres Leben. »Ich bitte Euch, schließt mich in Eure Gebete ein, auf dass ich eine sichere Heimreise ans Sterbebett meines geliebten Vaters habe und meiner neuen Rolle als Familienoberhaupt gerecht werden kann«, hatte er geschrieben. Und nicht ein Gruß an sie!


      Sie hatte den Brief gelesen, bis die Buchstaben von ihren Tränen verschmiert und kaum noch zu entziffern waren, aber verstanden, wirklich verstanden hatte sie ihn nicht. Sie konnte ihm doch helfen bei seinen neuen Aufgaben. Gehörten sie denn nicht zusammen? Warum hatte er sie nicht geholt, nicht wenigstens gefragt? Er musste doch wissen, dass sie liebend gern mit ihm gegangen wäre.


      »Er hat dir bestimmt von Venedig erzählt.«


      Sarah schreckte auf. Sie schluckte die Tränen hinunter, erleichtert, dass ihre Mutter ein neutraleres Thema anschnitt. »Venedig muss eine wunderschöne Stadt sein! Nicht nur am Meer gelegen, wie Mogador, sondern sozusagen im Meer, mit vielen Kanälen und Inseln. Und dazu geschwungene Brücken und schöne Paläste mit hohen Fenstern. Er sagt …« Sie brach ab.


      Die Mutter war neben Sarah ans Fenster getreten. Auch sie schaute über die Bucht. Jetzt legte sie ihre Hand über Sarahs verkrampfte Finger und streichelte sie. Ihre Schultern berührten sich. Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte Sarah sich ihr an die Brust geworfen und das Herz ausgeschüttet.


      Doch der Moment der Nähe ging vorüber, als ihre Mutter Sarahs Ellenbogen umfasste, dass es wehtat. »Hat er …?« Die Ältere unterbrach sich und räusperte sich. »Was hat er sonst noch erzählt? Vermutlich hat er dir von Prozessionen und anderen großartigen Festivitäten erzählt, von einflussreichen Freunden, seiner adeligen Familie und seinen brillanten Zukunftsaussichten. Hat er dir vielleicht auch süße Worte ins Ohr geflüstert?«


      Sarah befreite sich. Sie rieb ihren Arm und baute sich vor der Mutter auf. »Was soll das, Mama?«


      Die Augen ihrer Mutter bohrten sich in die ihren, fragend und sehr dunkel.


      Plötzlich war es mit Sarahs Fassung vorbei. »Ich bin kein Kind mehr, Mama! Ja, über all das haben wir gesprochen, über Venedig und seine Familie und besonders über seine Zukunftspläne. Denn seine Zukunft ist zugleich die meine, genau wie Papa es geschrieben hat. Auch wenn du ihn anscheinend nicht leiden kannst, ich werde Marino heiraten!«


      Sarah atmete heftig. Ohne zu wissen wie, hatte sie einen Entschluss gefasst. Plötzlich, ohne langes Nachdenken oder gar einen konkreten Plan zu verfolgen. Eine Last fiel von ihr ab. Während sie mit sich, mit Marino und der ganzen Welt gehadert hatte, hielt sie die ganze Zeit über selbst den Schlüssel in der Hand. Es war eigentlich ganz einfach: Sie würde ihm nachreisen und erklären, dass sie zu ihm gehörte und das Leben mit ihm teilen würde. Dieser Gedanke kam ihr derart klar und folgerichtig vor, dass sie sich wunderte, nicht schon vor Tagen darauf gekommen zu sein.


      Mirijam wurde blass. Ihr Gesicht verfinsterte sich, und zwischen den Brauen bildete sich eine steile Falte. Sie starrte Sarah an, als blicke sie in einen Abgrund.


      Wie gern hätte sie ihrer Tochter jetzt gesagt, wie sehr sie sie liebte und dass sie Angst um sie hatte, schreckliche Angst. Oder dass sie ihr schon im Mutterleib immerwährenden Schutz gelobt hatte und dass sie diesen Schwur halten würde, egal was kommen wollte.


      Sie selbst hatte auf die Liebe einer Mutter verzichten müssen, sogar auf den Beistand eines Vaters. Ihr Vater hatte sie noch im Kindesalter in die Welt hinausschicken müssen. Natürlich hatte er damals keine andere Wahl gehabt, die Folgen für sie aber waren entsetzlich gewesen. Es gab Momente, in denen sie ihm nicht allein die Schuld an den schrecklichen Erlebnissen gab, sondern auch an ihrer eigenen Verschlossenheit und Strenge.


      Es gelang ihr nur schwer, unbefangen mit Sarah umzugehen, zu groß war die Sorge, einen Fehler zu begehen oder etwas Wesentliches bei ihrer Erziehung zu versäumen. Für die Leichtigkeit im Umgang war Miguel zuständig, sie hingegen hatte für kluge, nüchterne Entscheidungen zu sorgen. Und nun sprach Sarah davon, diesen Fremdling zu heiraten.


      Mirijam versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen. Sie sah eine Katastrophe voraus, denn, davon war sie überzeugt, an der Seite dieses Kapitäns würde Sarah niemals glücklich werden. Nicht nur war sie diesem venezianischen Adeligen nicht gewachsen, auch die fremde Stadt und die berühmte venezianische Gesellschaft würden ihr das Leben erschweren. Capello war ein gewandter und erfahrener Mann, aber sicher keiner, der sich ihrer Tochter in Liebe annehmen würde, der sie nachsichtig über Klippen geleiten würde. Außerdem fiel ihr jetzt eine Beobachtung ein, die sie während eines seiner Besuche gemacht hatte, oder besser gesagt: ihr Fehlen. Seine Augen hatten nicht aufgeleuchtet, wenn Sarah den Raum betrat, wie es bei Miguel noch heute der Fall war, wenn sie sich ihm näherte.


      »Das wirst du nicht«, sagte sie endlich mit mühsam beherrschter Stimme. »Schlag dir diesen Unsinn aus dem Kopf. Du gehst keinesfalls nach Venedig. Das erlaube ich nicht.«
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      »Erlauben, nicht erlauben, als ob das eine Rolle spielt!« Seit vier Tagen das gleiche Thema, dachte Miguel. Dabei hatte er sich so sehr auf Mirijam und Sarah und auf die Ruhe zuhause gefreut. Allerdings war es eigentlich wie jedes Jahr. Wenn Mirijam aus Mogador zurückkam, war sie erschöpft, hatte wochenlang zu viel gearbeitet und zu wenig geschlafen. Dann erschienen ihr die Probleme übertrieben groß, sie kritisierte an allem herum, und niemand konnte ihr etwas recht machen. Doch mit der Zeit beruhigte sie sich wieder, das wusste er, er musste nur ein wenig Geduld haben. Er legte sich bequemer zurecht.


      »Und nun gib Ruhe. Was immer sie sagt, sie kann ihn nicht heiraten, schließlich ist Capello längst fort. Da steht es schwarz auf weiß.« Er deutete auf den Brief, der auf dem Teppich vor dem großen Bett lag.


      Natürlich kannte Mirijam den Brief in- und auswendig. Kapitän Capello bat darin um Entschuldigung, weil er sie nicht erneut aufsuchen konnte, und gab als Grund für seine überstürzte Heimreise den traurigen Gesundheitszustand seines Vaters an. Gefällige Worte, schöne Schrift, ganz der Edelmann. Zunächst war sie erleichtert gewesen und hatte angenommen, damit sei die Sache erledigt. Das jedoch war eine Fehleinschätzung, wie sich herausgestellt hatte. Schon seit Wochen, seit ihrer Rückkehr nach Santa Cruz, ging ihr Sarah aus dem Weg.


      »Und was, wenn sie darauf beharrt?«


      »Aber nein, warum sollte sie? Es ist nichts als Neugier oder Abenteuerlust oder etwas in der Art, weshalb sie sich zu diesem Kapitän hingezogen fühlte. Das wird sich legen, du wirst sehen. Man darf ihr bloß nicht das Gefühl geben, sie an die Kandare nehmen zu wollen. Du machst das oft, obwohl du genau weißt, so etwas weckt bei unserer Tochter nichts als Widerstand und Trotz.«


      Ach, Miguel glaubte also, der Fehler liege bei ihr. Dabei hatte sie zusätzlich zum Brief des Kapitäns ein Schreiben von Mederns Hand erhalten, in dem der kluge alte Fuchs sie auf einige Ungereimtheiten im Verhalten des Venezianers hinwies. Medern jedenfalls schien – anders als Miguel – ihre Vorbehalte durchaus zu teilen.


      Miguel redete sich die Sache schön, ärgerte sich Mirijam. Zuerst setzte er mit seinem Brief damals eine Idee in die Welt, ohne die Konsequenzen zu bedenken, und dann wusch er seine Hände in Unschuld, sobald die Sache außer Kontrolle geriet. Er spielte Sarahs Ankündigung einfach herunter und legte sich aufs Ohr. Wie konnte er nur an Schlaf denken, wenn sie die Angelegenheit dringend mit ihm durchsprechen musste!


      Glücklich hatte sie ihn vor ein paar Tagen wieder in die Arme geschlossen, von Herzen froh, ihn heil und gesund zu wissen. Wie immer, wenn er nach langer Abwesenheit zurückkam, mussten sie sich erst erneut aneinander gewöhnen. Das beunruhigte Mirijam allerdings schon längst nicht mehr, so war es von Beginn an gewesen. Insgeheim gefiel es ihr sogar, wenn Miguel nach Wochen der Trennung etwas fremd und verwildert nach Hause kam, durchdrungen von salziger Luft und mit diesem verwegenen Glitzern in den Augen. In den ersten Tagen – und besonders in den Nächten! – nach seiner Rückkehr konnten sie kaum die Finger voneinander lassen. Und das nach zwanzig Jahren Ehe. Mirijam lächelte. Sie genoss es zu sehen, wie das Haus auflebte, lauschte auf seine festen Schritte und die befehlsgewohnte Stimme, freute sich, ihm beim Essen gegenüberzusitzen, seinen Geschichten zu lauschen und die Gewissheit zu haben, ihn jederzeit sehen zu können. Dieses Mal kam noch hinzu, dass sie glaubte, sich endlich nicht länger allein mit Sarahs Hirngespinsten herumschlagen zu müssen.


      Ohne über ihre eigenen Fehler hinwegzugehen, hatte sie Miguel erklärt, wie es überhaupt dazu hatte kommen können, dass dieser Venezianer Sarah den Kopf verdreht hatte. »Du musst mir glauben, ich habe vor lauter Arbeit nicht das Geringste bemerkt«, klagte sie sich an. In ihren Augen war es allerdings keine Entschuldigung, dass sie sich zu müde und ausgelaugt gefühlt hatte, weil sie immerzu an den Purpurbottichen gestanden und wahre Gebirge von Stoff- und Wollballen herumgewuchtet hatte.


      Miguel versuchte, sie aufzumuntern. »Sarah ist kein Kind mehr, das auf Schritt und Tritt beschützt werden muss«, stellte er klar und nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. Wahrscheinlich hatte er recht, versuchte sich Mirijam zu beruhigen. Doch was immer Miguel sich auch einfallen ließ, um sie zu entlasten, im Grunde ihres Herzens wusste sie: Sie hatte versagt. Er hingegen nahm die Sache wieder einmal zu sehr auf die leichte Schulter. Und nun schlief er auch noch!


      Hatte er jedoch recht und es handelte sich bei Sarahs Ankündigung lediglich um Trotz, wie Miguel behauptete, dann war die Sache wohl wirklich bald ausgestanden. Zu gern hätte sie das geglaubt. Andererseits kannte sie den Eigensinn ihrer Tochter.


      Derzeit wirkte Sarah wie ein wilder Vogel in einem engen Käfig, und nicht einmal Miguels Rückkehr hatte etwas daran geändert. Natürlich hatte sie sich gefreut, ihren Vater zu sehen, und ihn zärtlich wie immer begrüßt, doch schon nach kurzer Zeit strich sie wieder bedrückt durchs Haus, in sich gekehrt und still. Oder sie stand auf der Terrasse und blickte über den Hafen aufs Meer mit einem Gesichtsausdruck, als sehne sie sich fort von hier. Selbst die kostbaren venezianischen Glasperlen, die Miguel für sie mitgebracht hatte, riefen nicht wie sonst stürmische Umarmungen des Dankes hervor.


      Wenn man sie ansprach, musste sie sich besinnen, als käme sie aus weiter Ferne, und wenn sie erkannte, dass es ihre Mutter war, die sie aus ihren Träumen gerissen hatte, wandte sie den Kopf ab. Wie konnte sie ihrer Tochter klarmachen, dass sie sie lediglich vor Unglück bewahren wollte? Und dann dieses Strahlen auf Sarahs Gesicht, als sie erklärte, sie werde Capello heiraten … Mirijam hieb mit der Faust auf ein Kissen.


      »Venedig!«, brach es laut aus ihr hervor. »Oh, wie konntest du ihr nur diese abwegige Idee in den Kopf setzen? Hättest du doch nie ein Wort davon geschrieben!«


      Miguel öffnete die Augen. Er hatte nicht geschlafen, sein Blick war wach.


      »Langsam, mein Herz, immer hübsch langsam.« Er erhob sich und fing an, auf und ab zu gehen. »Abwegig findest du die Idee? Bedenke, was es bedeutet, einen Fuß in Venedigs Tür zu haben. Ausländische Händler zahlen horrende Zölle und Steuern, sofern sie in Venedig überhaupt zum Handel zugelassen werden. Mit einem Schwiegersohn als Kompagnon aber, einem Adeligen noch dazu … Ach, was rede ich, das alles weißt du selbst sehr gut.«


      Es fiel Miguel sichtlich schwer, seine Erregung zu zügeln. »Außerdem ist Capello in Venedig ein bekannter Mann mit exzellenten Verbindungen. Und er ist ein sehr guter Seemann, auch wenn dir das vielleicht nicht gefällt.«


      »Nichts gefällt mir an ihm. Er ist zu glatt und zu flink mit seiner Zunge, ist in sich selbst und in seine Herkunft verliebt. Medern rät ebenfalls zur Vorsicht, er ist der Meinung, Capello sei ein Heuchler. Mehr noch, er sprach sogar von Lügen. Wie auch immer, jedenfalls würde sie mit ihm nicht glücklich werden. Wie soll sich ein behütetes junges Mädchen wie Sarah gegen einen Mann wie ihn behaupten?«


      Jetzt explodierte Miguel. »Vielleicht will sie das gar nicht, sich behaupten? Sie ist nicht wie du. Womöglich sehnt sie sich sogar danach, in der Obhut ihres Mannes zu leben und sich von ihm leiten zu lassen?«


      Mirijam wich das Blut aus dem Gesicht. Der alte Streit zwischen ihnen, ungelöst seit ihrer Heirat – wie konnte er ausgerechnet jetzt darauf anspielen? Sie fühlte sich schwer getroffen.


      »Du würdest sie womöglich sogar einem Osmanen geben, der sie wegsperrt, wenn es dir nützen würde. Natürlich nur, falls er gut genug segeln kann!«


      Noch während sie sprach, wusste sie, dass sie ihrem Mann Unrecht tat. Er wäre der Letzte, der seine geliebte Sarah um eines Vorteiles willen verkuppeln würde. Aber nun waren die Worte heraus und konnten nicht wieder zurückgeholt werden.


      *


      Miguel kippte den Wein in einem Zug hinunter und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Zum Davonlaufen, die Stimmung zuhause, dachte er. Dabei hatte er sich riesig darauf gefreut, in aller Ruhe seine Schiffe zu überholen, die Reise abzuwickeln und die nächste vorzubereiten. Ansonsten wollte er nichts weiter, als gemeinsam mit Mirijam und Sarah einen ruhigen Sommer verbringen. Wenn er auch nur im Entferntesten geahnt hätte, was daraus entstehen könnte, hätte er nie im Leben diesen Brief geschrieben.


      Eigentlich war das sowieso nur eine Gedankenspielerei gewesen. Sein Herz war voll gewesen, er hatte sich in Venedig wohl gefühlt, und die Schönheit der Stadt und ihr Reichtum hatten es ihm angetan. Und natürlich hatte er angenommen, wenn schon ihn die Eleganz der Venezianer und ihre Kultiviertheit beeindruckten, die das absolute Gegenteil zu den einfachen Lebensumständen hierzulande darstellten, würde auch Mirijam sich daran erfreuen können. Man bekam dort viele Anregungen, sah jeden Tag etwas Ungewöhnliches, traf Menschen aus allen Winkeln der Erde – so etwas musste Mirijam doch gefallen. Jedenfalls hatte er das angenommen. Und vielleicht hatte er auch ein klein wenig gehofft, sie noch einmal für etwas Neues interessieren zu können. In Venedig gab es nicht nur den Hafen, große Handelshäuser und zahllose Manufakturen. Darüber hinaus gab es wundervolle Kirchen und Paläste, Kunst und Musik an jeder Ecke, es gab Druckereien und Bibliotheken, in denen Gelehrte aus aller Welt studierten. Er war sicher, auch Mirijam würde es gefallen, diese Schönheit mit eigenen Augen zu sehen.


      Jeder verständige Mensch hätte also leicht aus seinen Zeilen herauslesen können, dass er lediglich ein wenig phantasiert und ein paar Überlegungen angestellt hatte. Stattdessen war ein heilloses Durcheinander entstanden.


      Ja, Sarah hatte sich in den schneidigen Kapitän verliebt, aber was bedeutete das schon? Das musste man nicht ernst nehmen, sie war schließlich ein junges Mädchen. Alle jungen Mädchen schwärmten mal für diesen, mal für jenen Mann, und solange man die Sache nicht dramatisierte, ging eine solche Liebelei vorüber wie ein Schnupfen. Außerdem war Capello schließlich abgereist, und zwar ohne ein Wort über Heirat. Kein Grund zur Aufregung also, schon in ein paar Wochen hätte sich alles wieder eingerenkt.


      Vielleicht sollte er Sarah morgen zu einem Ausritt mitnehmen und ihr unterwegs von seinen Reiseerlebnissen erzählen? Dabei konnte er sicher das eine oder andere, das zwischen Mutter und Tochter in Schieflage geraten war, wieder ins Lot bringen.


      *


      »Sage nie, das kannst du nicht«, pflegte ihre Mutter früher zu ihr zu sagen, wenn sie sich ungeschickt angestellt hatte. »Was du wirklich willst, das kannst du auch.« Sie würde recht behalten, dachte Sarah und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Züge waren angespannt, ihr Lächeln wirkte aufgesetzt, und gegen rotgeweinte Augen konnte man auf die Schnelle nichts ausrichten. Mit den Fingerspitzen strich sie über die Stirn und rieb ihre pochenden Schläfen.


      Während alle im Haus Mittagsruhe hielten und glaubten, auch sie liege gemütlich auf ihrer Bettstatt, war sie zum hundertsten Mal mit sich zu Rate gegangen. Sie wusste um ihr stürmisches Wesen, weshalb ihre Mutter sie auch als Feuerkopf bezeichnete, und deshalb wollte sie alles in Ruhe überdenken und kühl entscheiden. Nun aber lagen alle Zweifel hinter ihr, und ihr Entschluss stand fest. Sie würde handeln, bald. Zuvor hatte Mama sie zu einem Gespräch gebeten.


      »Ich möchte nicht wieder mit dir streiten, Sarah«, begann die Mutter. »Lass uns also bitte vernünftig reden. Meinen Standpunkt kennst du: Von mir aus brauchst du nicht so bald zu heiraten. Schon gar nicht, um uns mit einem Enkelkind zu beschenken, wie es dein Vater erhofft. Erstens sind wir noch nicht so alt, dass wir jetzt bereits ans Sterben denken müssten, und zweitens kannst du später einmal selbst unsere Geschäfte übernehmen. Das weißt du doch, nicht wahr?«


      In der Studierstube roch es betäubend nach den Gewürznelken auf dem Tisch. Dazu kam eine drückende Wärme, die durch die zum Innenhof geöffneten Türen hereinströmte. Ihre Mutter saß hinter dem Tisch, neben der einen Hand ein Vergrößerungsglas, mit dem sie die Feinheiten der Nelkenfrucht untersucht hatte, die andere lag auf einem Stapel aufgeschlagener Bücher.


      Eigentlich waren Mutter wie Tochter Streit und Unstimmigkeit zuwider. Dieses Mal jedoch musste die Auseinandersetzung bis zum Ende ausgetragen werden, das spürten sie beide. Sarah straffte die Schultern und schob das Kinn vor. Marino tat das häufig. »Und wenn ich das nicht will? Eure Geschäfte übernehmen, meine ich – was, wenn ich etwas anderes im Sinn habe? Dir war doch meine Selbstständigkeit all die Jahre angeblich so wichtig, und wie sieht es jetzt damit aus? Du willst mich doch nur bevormunden.«


      »Niemand will dich bevormunden, Sarah, es geht einzig um die Sorge um dich. Und eines kannst du mir glauben: Es gibt ausgezeichnete Gründe, dir die Heirat mit einem Venezianer zu verbieten.«


      Verbieten? Sarahs Brust krampfte sich zusammen, und das Blut wich aus ihrem Gesicht. Wenn Marino hier wäre, würde ihre Mutter anders reden. So aber musste sie das allein durchkämpfen. Und sie würde kämpfen. »Dann nenne sie doch!«, forderte sie. »Sage mir einen triftigen Grund, den ich nachvollziehen und verstehen kann.«


      Mutters Augen bekamen einen eigentümlichen Ausdruck, und die Falte auf der Stirn wirkte, als sei sie eingemeißelt und würde sich nie wieder glätten können. Es tat beinahe weh, das zu sehen. »Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen, Kind.« Ihr Tonfall wurde belehrend. »Glaub mir: Du könntest neben ihm nicht bestehen, er würde dich binnen kürzester Zeit unglücklich machen. Und in Venedig wärst du allein. Du hättest keine Freunde, niemanden, der sich für dich einsetzen könnte, und wärst abhängig von ihm. Du weißt, der Zuzug nach Venedig ist beschränkt, und davon abgesehen können wir hier nicht einfach alles aufgeben und dir nachfolgen.«


      Gerede, dachte Sarah, wie sollte er sie unglücklich machen? Mama kannte ihn eben nicht, wusste nichts von Marino! Sie verschränkte die Arme und schwieg. Wozu brauchte sie Freunde, wenn sie Marino hatte? Er war die andere Hälfte ihres Herzens, was also konnte ihr schon geschehen? Und weshalb sollten ihr die Eltern folgen wollen?


      »Außerdem«, ihre Mutter sah ihr direkt ins Gesicht. Triumphierte sie etwa? »Einen der wichtigsten Punkte hast du übersehen: Zu mir hat er überhaupt kein Wort und zu deinem Vater offenbar auch eher im Allgemeinen von Heirat gesprochen. Einen Antrag haben wir jedenfalls nicht erhalten. Willst du dich ihm etwa ungefragt an den Hals werfen? Oder sollen wir dich ihm vorsetzen, wie man eine hübsche Frucht auf einem Silbertablett darreicht? Das kannst du nicht wollen. Sei vernünftig und schlag ihn dir aus dem Kopf.«


      Sarah musste sich wegdrehen. Niemals würde sie zugeben, dass sie genau das schrecklich quälte. Warum hatte er sie nie gefragt, nicht einmal in den innigsten Momenten, ob sie ihn heiraten wollte? Stets hatte er nur ganz allgemein von einem gemeinsamen Schicksal, von Fügung und von Zukunft gesprochen. Sicher gab es dafür gute Gründe, doch lieber wäre ihr gewesen … Sie straffte sich. »Das kann ich nicht.«


      »Du könntest schon. Du müsstest es nur wollen, das weißt du.«


      Da war sie wieder, Mutters tiefste Überzeugung, Schlüssel ihres Erfolges und ihres Willens.


      Jetzt durfte sie keine Schwäche zeigen. Sie musste stark bleiben und dagegenhalten, sonst entglitt ihr womöglich die Sache. »Ach ja? Du verstehst mich nicht, mehr noch: du willst mich einfach nicht verstehen. Woher weißt du, was gut für mich ist oder was ich will? Soll ich denn wie du leben? Ist es das?«


      Nun gab es kein Halten mehr, es sprudelte nur so aus ihr heraus: »Ich will nicht verschlossen werden wie du und immerzu tüchtig und besonnen sein. Wann bist du denn schon je fröhlich und beschwingt? Wann denkst du einmal nicht an Aufgaben und Pflichten? Ich jedenfalls will das nicht, ich will tanzen und lachen und mich meines Lebens erfreuen!« So, jetzt war es heraus. Ihre Augen brannten, und sie bekam beinahe keine Luft mehr, aber endlich hatte sie es ausgesprochen.


      In letzter Zeit hatte Sarah oft nach Orientierung gesucht. Doch erst vorhin, als sie über sich und ihre Mutter und über ihre Übereinstimmungen und Unterschiede nachgedacht hatte, war ihr etwas bewusst geworden: Sie hatte einen klaren Verstand, in manchen Bereichen war sie sogar fast so klug wie ihre Mutter, und doch existierten zwischen ihnen Ungleichheiten, trennend wie Gräben. Wo ihre Mutter mit Vernunft argumentierte, kämpfte sie, meistens sogar mit heißem Herzen. In der Stärke ihrer Gefühle lag also ihr größter Gegensatz. Kontrastierende Farben aber, das wusste sie durch die Perlenarbeit, harmonierten nur selten, oft genug verhielten sie sich abweisend, sogar feindselig zueinander. Als sie diese Erkenntnis auf ihre gegenwärtige Situation übertrug, wurde eines ganz deutlich: Ihre Mutter konnte gar nicht beurteilen, was für sie richtig war! Sie besaß nicht die Voraussetzungen dafür.


      Lieben und genießen, lachen und weinen und ihre eigenen Fehler machen, den Glanz und den Reichtum des Lebens kennenlernen, das war es, was sie wollte, und zwar gemeinsam mit Marino. Marino und sie vereinten unendlich viele Gemeinsamkeiten, sie waren jung und stark, warum also sollten sie ihr Leben nicht so gestalten, wie es ihnen entsprach?


      In Mutters Augen glitzerten Tränen. Sie hatte sie verletzt. Wenn sie jetzt einen Schritt auf sie zuging, würde sie ihr diese Worte sicherlich verzeihen, aber dann hätte sie Marino verraten.


      Sie hob die Hand, als wolle sie sich selbst Einhalt gebieten. »Ich bin nicht du, und du bist nicht ich. Ich will nicht länger in meinen Entscheidungen abhängig sein. Es ist mein Leben.« Obwohl sie spürte, wie ihre Unterlippe zitterte, blieb sie standhaft. Sie hatte sich ein für alle Mal entschieden. Ihr Entschluss war unwiderruflich.


      Ihre Mutter erhob sich und räumte die Dinge auf dem Tisch hin und her. Nach einer Weile hob sie den Kopf und sprach mit kühler Stimme: »Du bist dir bewusst, dass du zu einer Heirat unsere Einwilligung benötigst? Tue also nichts Unüberlegtes. Wenn ich ihn darum bitte, bringt dich dein Vater in ein Frauenkloster nach Portugal.«


      *


      Yasmîna betrat das Zimmer ihrer Herrin, einen Stapel Wäsche in den Händen. Wie alle jungen Berberfrauen verbarg auch sie ihr Gesicht mit den mandelförmigen dunklen Augen nicht hinter einem Schleier. Lediglich die schwarzen Zöpfe, die sie um den Kopf geschlungen trug, bedeckte sie mit einem hübschen Tuch, einem Geschenk von Sarah. Wenn sie ihr Haar löste, floss es in langen Wellen über ihren Rücken.


      Lâlla Sarah, ihre fröhliche junge Herrin, bereitete gern Geschenke. Doch nicht wegen ihrer Freigiebigkeit liebte sie Sarah, sondern wegen ihrer Freundlichkeit und ihres heiteren Wesens. Manchmal war sie vielleicht allzu unbesorgt, aber sie hatte für jeden ein offenes Ohr, ein weites Herz und war immer für einen Spaß zu haben. Genau wie Yasmîna lachte auch Sarah gern, so dass die beiden jungen Frauen häufig miteinander herumalberten. Normalerweise war es also leicht, für Lâlla Sarahs Wohlergehen zu sorgen, in letzter Zeit jedoch nicht mehr.


      Nachdenklich betrachtete Yasmîna Sarahs Wäsche, die sie in die Kommode einräumen wollte. Irgendetwas kam ihr falsch vor, stimmte nicht, war anders als sonst. Sie hätte jedoch nicht zu sagen gewusst, was das sein könnte.


      Vielleicht war sie aber auch einfach allgemein beunruhigt, nachdem im Haus so schlechte Stimmung herrschte und alle mit gerunzelter Stirn herumliefen und sich die Herrschaft nur mit kaltem Schweigen und gesenkten Blicken begegnete. Die drei sprachen nur das Nötigste miteinander, und das, was gesagt wurde, klang falsch, als sei man sich fremd. Niemand lachte und niemand sang, nicht einmal ihre geliebte Lâlla Sarah. Wie konnte das sein? Sie kannte keine Familie, in der sich nicht einer darum bemühte, dass man nach einem Streit oder einer Unstimmigkeit wieder zueinanderfand. Hier aber wurde es von Tag zu Tag schlimmer.


      Der Herr kam neuerdings erst spät nachts nach Hause und roch dann nach Wein und Tabak. Und Lâlla Mirijam? Ihre Anweisungen gab sie mit leiser Stimme, als sei jemand krank im Haus und als müssten sie alle auf Zehenspitzen gehen.


      In Zeiten wie diesen, wo jede Kleinigkeit das Fass zum Überlaufen bringen konnte, wünschte sie manchmal, unsichtbar zu sein. Da das aber nun einmal nicht möglich war, galt es zumindest, jeden Fehler zu vermeiden. Mit der Wäsche schien zum Glück doch alles in Ordnung zu sein. Sie wartete strahlend weiß, glatt und nach Sonne und Kräutern duftend, wie Lâlla Sarah es liebte, darauf, eingeräumt zu werden. Erleichtert öffnete Yasmîna die oberste Schublade und legte die Stücke hinein. Dabei fiel ihr Blick auf den Stapel mit den Binden, die ihre Herrin für ihr Monatsblut verwendete.


      Das also war ihr falsch vorgekommen: Es waren keine Monatsbinden in der Wäsche gewesen. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal diese mehrfach gefalteten Baumwolltücher gewaschen, wann die Schwämmchen ausgekocht, die in die Tücher gewickelt wurden? Die junge Berberin verharrte reglos.


      Mit Schrecken wurde ihr klar, dass sie diese besonderen Tücher zuletzt in Mogador gewaschen hatte. Während sie nachrechnete, wurde ihr immer banger ums Herz. Doch sie irrte sich nicht. Zur Zeit der allerersten Frühlingsrosen in Mogador hatte sie die Tücher gewaschen, seither nicht mehr.


      Inzwischen aber erstrahlte bereits der heiß glühende Sommermond über Santa Cruz, und beinahe drei Monde hatten seitdem ihre Reise über den Nachthimmel vollendet.

    

  


  
    
      


      2. Teil – UNTERWEGS
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      Die Ruinen eines ehemals beeindruckenden Anwesens zeichneten sich gegen den Abendhimmel ab. Verstreut am Hang lagen die Reste von eingestürzten Wänden, halbhohen Steinfundamenten und Lehmmauern, weiter unten fanden sich sogar noch die Holzstümpfe einer uralten Brücke. Nach den Tagen zwischen den aufgeheizten Mauern der Stadt, nach all dem Getöse der Menschen auf den Souqs und dem Treiben in der Karawanserei empfand der junge Berber die Stille in diesem weiten Tal als Wohltat. Er gab das Zeichen, und die Karawane kam zum Stehen.


      Als Erstes knickte Azîzas Reitkamel in den Beinen ein, legte sich nieder und ließ die Reiterin absteigen. Mit steifen Gliedern glitt das Mädchen vom Tier, rieb seine Rückseite und verzog den Mund.


      »Ich hatte dich vorgewarnt«, meinte der junge Karawanenführer mit unterdrücktem Lachen.


      »Habe ich mich beschwert?«, fauchte Azîza. Sie reckte sich und warf ihrem Bruder einen empörten Blick zu. Dann wandte sie sich ab, ordnete ihr Gewand und bückte sich, um ihre Sandalen anzuziehen.


      Hinter seinem Schleier musste Saïd grinsen. Er wusste, dass sie es hasste, in einer Frauensänfte herumgeschaukelt zu werden. Doch wenn sie stattdessen reiten wollte, musste sie die Folgen tragen, das hatte er ihr vor der Abreise aus Taroudant klargemacht.


      Während des stundenlangen Ritts hatte sie, dem Vorbild der Männer folgend, ihr mehari nicht mit den Lederriemen, sondern mit Hilfe ihrer nackten Füße auf dem langen, gebogenen Hals des Tieres gelenkt. Eine ungewohnte Anstrengung, da sie hierfür eigentlich nicht groß genug war. Sie musste sich ordentlich strecken, damit ihr Reittier überhaupt bemerkte, wenn sie ihm eine neue Richtung angeben wollte.


      Obwohl sie vor kurzem ihr erstes tätowiertes Doppelkreuz als Schutzzeichen am Kinn erhalten hatte und obwohl sie in den letzten Monaten im Haus der Tante in Taroudant ein Stück gewachsen war, war sie für ihre dreizehn Jahre noch immer recht klein. Auch deshalb hatte ihr Bruder ihr eine erfahrene Stute gegeben, die sich durch nichts irritieren ließ und selbst wusste, wohin sie ihre Schritte setzen musste.


      Unbekümmert um seine Schwester stützte er sich am Sattel auf und ließ seine Blicke umherschweifen. Das war ein guter Lagerplatz für die Nacht, dachte er zufrieden.


      »Bleiben wir hier, Sîdi?«, fragte Abdallah. Er war ein erfahrener Karawanenführer, der beste khrebir, den er sich denken konnte, und das trotz seines verkrüppelten Beins, dachte Saïd. Ein schlecht verheilter Kamelbiss vor etlichen Jahren hatte dazu geführt, dass Abdallahs Zehen verwachsen waren. Seitdem konnte sich der hagere Masir nur noch hinkend fortbewegen. Dennoch lief er mit seinem krummen Fuß schneller als manch anderer und stets an vorderster Position, und nur in Ausnahmefällen oder wenn sie so wie hier durch fruchtbare Gegenden zogen, ritt er eines der Kamele. Für die große Karawane, mit der sie in den Wintermonaten die Sahara durchquerten, um mit den schwarzen Fürsten jenseits des großen Sandmeeres Handel zu treiben, war Abdallah unersetzlich. Er kannte die Routen und die Wasserstellen so gut wie er selbst und war besonders geschickt im Umgang mit Nomaden, auf die sie unterwegs trafen. Saïd wusste, er konnte sich in jeder Lage auf ihn verlassen. Zudem handelte Abdallah stets besonnen, oft sogar klug, wie sich jetzt wieder zeigte. Denn obwohl er selbst sehr wohl beurteilen konnte, dass dies ein idealer Rastplatz war, überließ er ihm als dem Anführer die endgültige Entscheidung.


      Noch einmal sah Saïd sich um. Dort der Schutz der Berge, hinter denen schon bald die Sonne versinken würde, hier die verwitterten Mauern, dazu einige Büsche, etwas Gras und eine Gruppe junger Palmen. Ein paar Schritte weiter ein Bach, über dessen Steine sogar zu dieser Jahreszeit noch reichlich Wasser aus den Bergen strudelte. Hier waren Menschen und Tiere leicht zu versorgen. Saïd nickte seinen Männern zu: »Ouacha, wir bleiben hier. Schlagt das Lager auf.«


      Einer nach dem anderen brachte sein Tier zu Boden, stieg ab und begann mit seinen abendlichen Aufgaben. Zuerst mussten die Kamele entladen und gefüttert werden, danach erst kamen die Menschen an die Reihe, so war es seit alters her Brauch auf Reisen. Und obwohl sie erst seit zwei Tagen wieder unterwegs waren und die Gerüche der Stadt noch in ihren Nasen und Kleidern hingen, war doch jeder Handgriff bereits wieder vertraut. Sogar der halbwüchsige Omar, sein Schüler in diesem Jahr, der unterwegs Brennmaterial gesammelt und sein Lastkamel damit beladen hatte, kümmerte sich sofort um einen geeigneten Feuerplatz. Dafür war er zuständig, für das Feuer, das einfache Essen und für die Glut, in der das Brot gebacken wurde.


      Mit dem Druck der Fersen und einem leisen Schnalzen gab Saïd seinem Kamel zu verstehen, dass seine Ruhepause noch nicht begonnen hatte. Er ritt ein Stück bergan.


      Obwohl man nördlich des Gebirges keinen harmattan, den blutenden Wind, der unentwegt roten Sand herantrug, befürchten musste, schützte sich der junge Berber mit einem leuchtend blauen Schleier. Tief in die Stirn gezogen, bedeckte er nicht nur den Kopf, sondern auch Nase, Mund und Kinn. Nur die lebhaften, schwarzbraunen Augen waren zwischen den Tuchlagen sichtbar. Seine aufrechte Haltung wirkte trotz der weich fließenden Gewänder gebieterisch, beinahe arrogant, er jedoch war sich seiner Erscheinung nicht bewusst.


      In dem Gebiet zwischen Oum Er’Rbiaa und Miknas, wo sich neben seinem Onkel etliche weitere Züchter angesiedelt hatten, würde er nach geeigneten Pferden für die große Karawane Ausschau halten. Es war eine gute Gegend, reich an Futter und Wasser, dazu kamen die nahen Berge und weiter östlich die Wüsten, wo die Tiere ihre Genügsamkeit schulen konnten und prächtig gediehen. Er benötigte starke Pferde für die nächste Karawane nach Timbuktu. Dort verkauften sie sich sehr gut, sämtliche Emire und Könige im Sahel waren geradezu verrückt nach Berberpferden und zahlten beinahe jeden Preis in Gold für sie.


      Sein Bruder Brahim hatte ihm einst geraten, den Fürsten der Wüste und des Sahels stets beste Pferde anzubieten. Ein guter Rat! Alles, was Brahim anpackte, war wohlüberlegt, er war ein kluger, gerechter Mann. Als würdiger Nachfolger ihres verstorbenen Vaters hatte er sich nicht nur bei den caïds des Südens Respekt und Ansehen erworben, darüber hinaus besaß er schon seit langem das Ohr des Sultans. Nach seiner Rückkehr aus Mekka waren ihm zusätzliche Ehren und eine wachsende Autorität gewiss.


      Saïd lenkte sein mehari ein Stück das Tal entlang, bis die alten Mauern, die Menschen und die Tiere hinter ihm zurückblieben. Die roten Vorberge des Gebirgsmassivs mit ihren tief eingeschnittenen Furchen, von Schmelzwasser und gelegentlichen Sturzbächen aufgerissen und zerklüftet, erglühten im Licht der tiefstehenden Sonne. Von weit oben, aus dem Bereich der mächtigen Zedern, kam ein Hauch von Kühle und dem harzigen Duft der Bäume zu ihm herunter.


      »Gönne dir jeden Tag einen Moment der Besinnung«, hatte ihm Brahim einst vor seiner ersten Reise als khrebir, als verantwortlicher Karawanenführer, mit auf den Weg gegeben, und wenn irgend möglich befolgte er diesen Rat. Seit etlichen Jahren schon zog er während der Wintermonate durch die Sahara, in der heißen Jahreszeit hingegen lebte er in Sijilmassa und wickelte die vielfältigen Geschäfte ab, die sich aus den Wüstentouren ergaben. Für dieses Jahr war die Arbeit allerdings beendet, denn in den extrem heißen Monaten verirrte sich nur selten ein Händler nach Sijilmassa. So hatte er sich gern bereit erklärt, Azîza von Taroudant nach Miknas zu geleiten, wo sie einige Monate im Haus ihrer Tante und ihres Onkels verbringen würde, und zwar nicht allein deshalb, weil er sowieso die Pferdezüchter in jener Region aufsuchen wollte. Wenn alles gut ging, würden sie in etwa fünfzehn Tagen Miknas erreichen, überlegte er, und in weiteren drei Wochen konnte er zurück sein in Sijilmassa, insha’allah.


      Er liebte seine Heimatstadt mit ihren Moscheen und überdachten Märkten, ihren schattigen Plätzen und den Höfen, in denen Brunnen plätscherten. Besonders liebte er das Tal des Flusses mit der großen Oase, die ihm, grün, wasserreich und fruchtbar, ein Sinnbild des Lebens war. Trotz des weiten Blicks, den man von den Terrassen der Kasbah hatte, konnte man nicht einmal von dort oben ihren Anfang und ihr Ende sehen.


      Brahims letzte Nachricht stammte aus Kairouan, lange konnte es also nicht mehr dauern, bis er ebenfalls wieder zuhause eintraf. Und das wurde wirklich allerhöchste Zeit, er jedenfalls sehnte Brahims Heimkehr geradezu herbei.


      Für die Zeit seiner Abwesenheit hatte Brahim Hussein als dem nächstälteren Bruder die Aufgaben des amghar übertragen, des Oberhauptes von Familie und Stamm, und des Kadi für das gesamte Tal. Vor seinem Aufbruch nach Mekka hatte er ihm mehrmals die Besonderheiten dieses Amtes erläutert. »Bedenke, es ist eine heilige, aber auch mühsame Aufgabe, allen gerecht zu werden. Man braucht dazu die Geduld eines Esels, die Klugheit und das Wissen eines Gelehrten sowie die Kraft eines Ochsengespanns!« Saïd war es, als höre er immer noch Brahims Worte. »Da ist die Feldarbeit mitsamt der Ernte, den fälligen Abgaben und der neuen Aussaat, die du einteilen und beaufsichtigen musst. Hinzu kommen die anscheinend niemals endenden Reibereien ums Wasser. Dabei ist unser Verteilungssystem wirklich gerecht.« Ergeben hatte Brahim die Hände gehoben.


      »Dennoch, irgendjemand fühlt sich immer zurückgesetzt. Und dann sind da die Bauern, die glauben, beim Viehkauf übervorteilt worden zu sein. Beinahe wöchentlich wirst du neue Marktstreitigkeiten zu schlichten haben, oder auch Zwistigkeiten um Weidegründe. Es ist eigentlich immer dasselbe. Ich kann dir nur raten, sorge dafür, dass sich die Gegner versöhnen, damit aus Konkurrenten nicht Feinde werden. Außerdem«, fuhr der Bruder fort und schaute über die Schultern, ob ein Lauscher in der Nähe war. Und obwohl sie allein waren, senkte er vorsichtshalber seine Stimme. »Außerdem könnte es Spannungen zwischen den Frauen geben, die du unbedingt lösen musst. Nur dann hast du Frieden im Haus.«


      »Verlass dich ganz auf mich«, versprach Hussein. »Wie ein Vater werde ich für alles sorgen.«


      Saïd schnaubte. Wie ein Vater! Und was hatte Hussein tatsächlich gemacht? Unwillkürlich ballten sich seine Hände zu Fäusten, und sein Reittier, das den festen Griff am Zügel spürte, beschleunigte den Schritt.


      Wenn er seine beiden älteren Brüder – genau genommen waren sie ja Halbbrüder, die einen gemeinsamen Vater, aber verschiedene Mütter hatten – miteinander verglich, wurde ihm klar, dass es kaum schärfere Gegensätze geben konnte als die zwischen Brahim und Hussein. Wo Brahim verständnisvoll über kleinere Schwächen hinwegsah oder höchstens eine Ermahnung aussprach, bestrafte Hussein, verlangte zusätzliche Fronarbeit oder verhängte eine andere Buße. Und was war das Ergebnis? Die Menschen zankten, und aus den Dörfern entlang des Oued Ziz schwand der Friede. Inzwischen gärte es an zahlreichen Feuerstellen der großen Oase, und besonders die Monate nach Beginn des Winterregens waren nicht nur in seiner Familie und in der Kasbah, sondern im gesamten Tafilalt von Unruhe und Feindseligkeiten geprägt.


      Wenigstens hatte er Husseins Versuche, die Planung der nächsten Karawane und die Abwicklung der verschiedenen Handelsunternehmungen der Familie an sich zu reißen, abwehren können. Obwohl Brahims Anweisungen für diesen Bereich eindeutig gewesen waren, hatte Hussein behauptet, seine Rechte und Pflichten als amghar schlössen alles ein, auch die Karawane und den Handel. Doch Saïd hatte sich weder auf Drohungen noch Versprechungen des Bruders eingelassen und seine Stellung behauptet. Allah sei Dank, seufzte er, jetzt dauerte es nur noch wenige Wochen, dann hatte diese Zeit ein Ende, und das Leben im Tafilalt würde wieder nach der gewohnten Ordnung ablaufen. Die gereizte Stimmung war inzwischen so unerträglich geworden, dass er schließlich fast übereilt Sijilmassa verlassen hatte, um nach Taroudant zu reiten, dort die Schwester abzuholen und sie nach Miknas zu begleiten.


      In Taroudant, der Karawanenstadt am Fuße des Hohen Atlas, trafen Menschen aus aller Welt zusammen. Eine Weile fühlte sich Saïd stets recht wohl zwischen den hohen Mauern, den Souqs und geräumigen Palästen und Gärten voller Vogelgezwitscher. Auch Sultan Muhammad residierte dort. Er war ein beliebter Herrscher, der nichts von Prunk hielt, sich vielmehr um eine gerechte Verwaltung bemühte und im Übrigen mit dem weiteren Ausbau seiner schlagkräftigen Armee beschäftigt war. In seinen Ställen standen starke Pferde, und in seinen Kasernen ließ er wilde Wüstenkrieger zu Soldaten ausbilden. Während Saïd also darauf wartete, dass Azîza reisefertig war, hatte er den Stadttrubel genossen. Nun jedoch war er froh, Taroudant wieder verlassen zu haben. Und er würde sogar möglichst lange unterwegs sein, hatte er sich vorgenommen. Auch deshalb hatte er die weitere, für Kamele aber bequemere Route um das hohe Gebirge herum gewählt. Seine Reise würde andauern, bis er sicher sein konnte, dass Brahim wieder zuhause war. Wenn es nach ihm ging, so sollte der Bruder niemals wieder auf Reisen gehen.


      Saïd löste seinen Schleier und legte ihn um den Nacken. Der Abendwind und die Stille, vor allem aber die Aussicht auf Brahims baldige Heimkehr lockerten die Anspannung ein wenig, unter der er seit Wochen litt.


      Seit seinen frühen Kindertagen, besonders aber nach dem Tod des Vaters, hatte ihn der große Bruder unter seine Fittiche genommen. Er hatte für sein Studium in Féz, aber auch für seine Ausbildung zum khrebir gesorgt. Saïds Erinnerungen an seinen Vater, den großen Freiheitskämpfer, der gemeinsam mit den Kriegern der Banu Sa’ad die Portugiesen aus dem Land gejagt hatte, waren inzwischen kaum mehr als vom Wind verwehte, unklare Spuren. Sheïk Hassan Aït el-Amin, der berühmte Löwe der Wüste: ein Vater, ein Lehrmeister und ein Vorbild fürs Leben? Leider nicht für ihn. Für alle Masiren des Südens, für die Sa’adier und insbesondere natürlich für sein Volk, die Sanhadja, mochte er ein legendärer Held sein, für ihn als seinen jüngsten Sohn aber …


      Plötzlich schreckte Saïd auf. Aus den Augenwinkeln hatte er eine Bewegung zwischen den dornigen Sträuchern am Hang wahrgenommen. Ein Tier, womöglich gar ein Berglöwe, der zur Jagd aus den Höhen herabgestiegen war? Manchmal durchstreiften Löwenmännchen ohne eigenes Rudel auf der Suche nach Beute auch die tiefen Täler. Unwillkürlich streckten sich die Finger seiner Hand aus, und er murmelte den uralten Abwehrzauber: »Al khamsa alaya, die Fünf sei über mir.« Nein, kein Löwe, dachte er erleichtert, als sein Kamel keine Anzeichen von Unruhe zeigte. Vermutlich hatte er also lediglich einen Hasen oder ein Rebhuhn aufgeschreckt. Dennoch blieb er wachsam.


      Der Souq in Taroudant hatte vor Gerüchten gebrodelt, feindliche osmanische Söldner seien auf dem Vormarsch. Ihm kam das unwahrscheinlich vor. Féz war doch bereits in der Hand von Sultan Ahmad, dem Bruder ihres Sultans, und Miknas war erst kürzlich an den sa’adischen Sultan zurückgegeben worden, was also sollten die Osmanen anstreben? Sie würden ja wohl kaum über den Süden herfallen.


      Langsam ritt er einen Bogen um die betreffende Stelle, bis er die Sonne im Rücken hatte und jeder Ast, jeder Graben und jeder Stein vor ihm überdeutlich und scharf umrissen zu erkennen war.


      Blau? Eindeutig, unter ein paar Sträuchern neben einem halb verfallenen Wegweiser, den jemand aus herumliegenden Steinen gebaut hatte, lag etwas Blaues. Also kein Tier, er jedenfalls kannte kein Tier mit blauem Fell. Es musste ein Mensch sein. Wenn es kein Kleiderfetzen war, den der Wind herangeweht hatte, so lag dort zweifellos ein Mensch, und zwar reglos und dicht an den Boden gepresst. Fehlte ihm etwas, brauchte er vielleicht Hilfe? War er gestürzt oder überfallen worden, oder führte er etwas Böses im Schilde? Keine Spur eines Pferdes oder Esels, aber auch keine Aasfresser am Himmel. Wo befand sich das Reittier dieses Menschen?


      Saïd überzeugte sich, dass sein Dolch griffbereit im Gürtel steckte. Dann wendete er. Mit den Fersen gab er dem Kamel kräftige Stöße gegen den Hals. »Yallah«, zischte er, »vorwärts.«


      Sein markantes Profil zeichnete sich scharf vor dem Abendhimmel ab, als er das mehari antrieb und mit wehendem Gewand auf das Gebüsch zugaloppierte.

    

  


  
    
      


      10


      Wenige Schritte vor dem reglosen Körper, der ausgestreckt unter den Büschen lag, zügelte Saïd sein Kamel und glitt aus dem Sattel. Vorsichtig trat er näher, die Hand am Dolch.


      Der Mensch lag auf dem Bauch, bedeckt mit einem blauen Tuch, wie man schlafende kleine Kinder vor Fliegen schützte, und rührte sich nicht. Schlief er? War er tot? Ein schneller Blick bestätigte: Kein Reittier weit und breit, der Mann musste zu Fuß hierhergekommen sein. Oder war das eine Falle?


      Wachsam wandte Saïd den Blick nicht von dem Bewegungslosen ab. Plötzlich kam aus dem Nichts ein Stein geflogen. Er verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Saïd sprang beiseite und duckte sich. Stein um Stein kam nun geflogen, doch zum Glück traf keiner. Sie hagelten um ihn herum auf den Boden. Am Hang rumorte es, Gesteinsbrocken und loses Geröll kullerten den Hügel herab. Die Osmanen! Oder doch ein Steinschlag? Nun ertönte ein gellender Schrei, dann ein Ruf, der wie ein Name klang. Vorsichtig hob Saïd den Kopf.


      Eine Frau! Mit wehenden Gewändern stürmte sie den Berg herunter. Auf dem steilen Abhang kam sie zu Fall, rappelte sich jedoch wieder auf. Sie strauchelte nochmals, kam aber erneut hoch und sprang direkt auf ihn zu. In der einen Hand hielt sie einen Knüppel, mit der anderen sammelte sie unterm Laufen Steine vom Boden und warf damit nach ihm.


      Jetzt endlich bewegte sich auch der Mensch im Gebüsch. Er zog die Beine an, drehte sich und setzte sich schließlich auf. Das Tuch, mit dem er sich bedeckt hatte, rutschte herunter. Noch eine Frau! Verschlafene Augen blickten suchend umher, ohne wirklich etwas zu erfassen.


      Verblüfft schaute Saïd von der Frau am Berg zu der, die eben noch geschlafen hatte. Er konnte es kaum glauben: Zwei Frauen, noch dazu allein, und weitab jeder Ansiedlung? Bei Allah, was taten sie hier und was war mit ihnen geschehen?


      »Nicht erschrecken«, rief er schließlich und trat betont langsam hervor. »Ich will dir nichts antun.« Er öffnete die Arme und zeigte seine leeren Hände vor. »Brauchst du Hilfe?« In diesem Augenblick traf ihn ein kleiner Stein am Kopf.


      Er wirbelte herum. Die Frau, die den Hügel herabgelaufen war, stand hinter einem Dornbusch, den nächsten Stein wurfbereit in der erhobenen Hand. Sie war inzwischen so nahe herangekommen, dass er ihre Jugend, aber auch die Angst auf ihrem verzerrten Gesicht erkennen konnte.


      »Mein Name ist Saïd Aït el-Amin, ich habe nichts Böses im Sinn, Allah ist mein Zeuge«, rief er mit lauter Stimme. »Meine Karawane lagert ein Stück weiter unten am Bach, bei den alten Mauern. Ich geleite meine Schwester nach Miknas zu ihrer Tante.«


      Ob diese Erklärungen ausreichten, die beiden Frauen von seinen guten Absichten zu überzeugen? Immer noch stand er aufrecht mit geöffneten Armen. Seine Blicke aber streiften über die Berghänge auf der Suche nach den Begleitern der Frauen, allein konnten sie schließlich nicht sein. Ihre Leute mussten sich allerdings außerordentlich gut versteckt haben, denn von ihnen war nichts zu entdecken. Wie konnten sie sich bei diesem schütteren Pflanzenbewuchs tarnen?


      Saïd zwang sich, nicht an die Schläfe zu fassen. Langsam rann das Blut seine Wange hinunter. Die Werferin zielte weiterhin nach ihm, wartete aber offenbar auf eine Anweisung der anderen Frau. Langsam trat er einen Schritt zurück, dann noch einen. Falls doch osmanische Soldaten irgendwo in Deckung lagen, sollte er zumindest versuchen, rasch sein Kamel zu erreichen.


      Mit einem Ausdruck, den er nicht deuten konnte, fragte die Frau im blauen Gewand: »Miknas? Mit deiner Schwester?« Gleichzeitig hob sie die Hand, um die Steinewerferin zu stoppen. »Genug, Yasmîna. Komm zu mir.« Bei diesen Worten stand sie auf und klopfte ihr Gewand ab. Ihre Stimme klang befehlsgewohnt.


      Tatsächlich kam die Frau am Hang herbeigelaufen und ließ ihre Wurfgeschosse unterwegs fallen. Allerdings baute sie sich stattdessen mit dem Knüppel in der Hand vor ihrer Herrin auf.


      Saïds Überraschung vergrößerte sich, als er feststellen musste, dass er zwei blutjunge Frauen vor sich hatte. Sie stammten offensichtlich aus gutem Hause, aber den zerzausten Haaren und schmutzigen Kleidern nach musste ihnen ein Unglück zugestoßen sein. Unwillkürlich suchten seine Augen erneut die Umgebung ab. Niemand zu sehen, kein Tier und kein Mensch. Im Umkreis von zwei Tagesreisen gab es kein Dorf. Woher kamen sie also, ohne Pferde oder Kamele?


      Fragend wandte er sich an die junge Frau. »Wo sind eure Begleiter, eure Tiere? Seid ihr überfallen worden? Hat man euch ausgeraubt?«


      »Nein. Du blutest. Leg deine Waffen auf den Boden, dann sehe ich mir deine Wunde an.«


      Unwillkürlich gehorchte Saïd und legte seinen Dolch auf die Erde.


      »Ist das alles?«, fragte sie etwas ungläubig.


      »Ich dachte, das sei für einen kurzen Abendritt ausreichend. Schließlich konnte ich nicht ahnen, auf eine massive Artillerie zu stoßen.« Das Mädchen Yasmîna senkte verlegen die Augen. »Wie heißt du?«


      Ohne zu antworten, trat die junge Frau näher. Sie untersuchte die Wunde an seiner Schläfe und tupfte sanft seine Haut ab.


      »Eine kleine Platzwunde, nichts Schlimmes«, stellte sie fest. »Yasmîna hat früher Ziegen gehütet. Sie weiß, wie man mit Steinen wirft, ohne ernsthafte Verletzungen anzurichten.«


      Ziegenhirtin, und dafür sollte er wohl dankbar sein? Saïd öffnete den Mund zu einer passenden Erwiderung. Als sein Blick auf ihr Gesicht fiel, verschlug es ihm jedoch die Sprache. Aus ihren großen blauen Augen strahlte ihm jenes leuchtende Blau entgegen, das der Nachmittagshimmel annahm, wenn die Sonne dem westlichen Horizont zustrebt.


      Ein Funke, beinahe so etwas wie eine Vorahnung streifte ihn, ließ sich jedoch nicht greifen. Er konnte nur den Blick nicht von ihren Augen lösen. Sicher konnten sie glitzern wie die Sterne des Wüstenhimmels, jetzt aber schauten sie sorgenvoll.


      Erst einmal in seinem Leben hatte er eine ähnliche Augenfarbe gesehen. Das war weit im Norden, in einem Dorf im Rîf-Gebirge, wo nahezu alle Leute rothaarig und blauäugig waren. Kamen diese Mädchen also von so weit her, aus den unzugänglichen Tälern des Rîf?


      »Du musst ihr verzeihen, sie hat es nicht böse gemeint«, unterbrach die junge Frau seine Überlegungen. »Kannst du ein Feuer für uns machen? Unsere Maultiere sind auf und davon, während wir schliefen, und mit ihnen ist unser Gepäck verloren gegangen. Heute kommen wir nicht weiter, erst morgen, bei Tageslicht können wir noch einmal nach ihnen suchen. Oder hast du irgendwo ihre Spuren gefunden, Yasmîna?«


      Endlich gelang es Saïd, sich zusammenzureißen. Keine Osmanen weit und breit, stattdessen zwei junge Frauen, allein und schutzlos. Nun, allein stimmte zwar, aber zumindest die Schönäugige schien ziemlich selbstbewusst zu sein. Wie, bei Allah, kam jemand wie sie nur hierher? Er machte sich daran, seinen Schleier wieder ordentlich um den Kopf zu schlingen, während er gleichzeitig die Umgebung kontrollierte. Aufmerksamkeit war ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen, die Wüste verzieh selten einen Fehler.


      Die Sonne war inzwischen untergegangen. Eben noch hatten ihre letzten Strahlen die zarten Wolkenfinger der Abenddämmerung in helles Rot und Gold getaucht, und nun kroch bereits die Dunkelheit aus dem Tal die Hänge hinauf und färbte die Berge schwarz.


      »Die Nacht bricht an, hier könnt ihr nicht bleiben«, bestimmte Saïd. »Kommt an unser Feuer, dort seid ihr in Sicherheit. Jetzt ist es zu spät, aber gleich morgen früh sende ich meine Männer aus, damit sie eure Maultiere suchen. Wie viele sind es?«


      Die Frauen antworteten nicht. Sie schauten sich an, als ob sie stumm miteinander zu Rate gingen.


      So etwas war dem jungen Karawanenführer noch nicht untergekommen! Wollten sie etwa die Nacht allein hier draußen verbringen, wo sie mit wilden Tieren oder Schlimmerem rechnen mussten?


      Während ihn die junge Herrin stumm musterte, platzte Yasmîna heraus: »Wir kommen gern mit Euch. Shukran, Sîdi, Danke! Alf shukran!«


      »Also gut.« Nun gab sich auch die Frau im blauen Gewand einen Ruck. Sie trat einen Schritt näher, straffte die Schultern und reichte ihm die Hand. »Das ist Yasmîna, die mich begleitet, und ich heiße … Sarah Bint el-Mansour. Wir nehmen deine Gastfreundschaft dankend an. Hast du einen Schluck Wasser für mich? Unsere einzige gerba hing an meinem Maultier.« Ihre Stimme zitterte.


      Als Angehöriger eines Wüstenvolkes wäre es Saïd niemals eingefallen, sich ohne Wasserreserve aufzumachen. Während er sein Kamel heranführte, den Wassersack vom Sattelknauf nahm und ihr reichte, überlegte er, woher diese Sarah Bint el-Mansour und ihre Dienerin stammen könnten. Wohin waren sie unterwegs? Direkte Fragen wären nach den ungeschriebenen Gesetzen der Masiren unhöflich gewesen, eine Verletzung der Gastfreundschaft, und so konnte er nur abwarten, ob die beiden von sich aus etwas erzählten.


      »Sagtest du, deine Schwester reist mit dir? Wie heißt sie, und wie groß ist deine Karawane? Und wie weit ist es bis zu eurem Lagerplatz?«


      »Ich sah sie herankommen, Lâlla Sarah, während ich auf der Suche nach unseren Maultieren war. Es ist nicht weit. Ich war gerade auf dem Rückweg zu dir, als er …« Yasmîna verstummte und deutete mit dem Kopf auf Saïd.


      »Sie hat recht«, bestätigte Saïd, »es ist tatsächlich nicht weit. Gehen wir also.« Mit diesen Worten griff er nach dem Führstrick seines Kamels.


      *


      Sarah mochte Gesichtsschleier nicht. Sie versuchte stets, am Gesichtsausdruck abzulesen, wie sich jemand fühlte und ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Bei diesem Mann war das jedoch nicht möglich, seitdem er Kopf und Gesicht wieder verhüllt hatte. Auch der Klang seiner Stimme wurde durch das Tuch entstellt. Dennoch fühlte sie sich sicher im Kreise seiner Männer. Dabei handelte es sich bei ihnen um Berber, einfache Karawanenleute aus dem Süden, mit denen sie nichts gemein hatte.


      Sie lehnte an einem alten Mauerrest, in dem noch die Hitze des Tages steckte. Trotz ihres Verfalls boten die Ruinen Schutz für Menschen und die Tiere, zehn Kamele und zwei Pferde, sofern sie vorhin in der Dunkelheit richtig gezählt hatte. Sie lagerten ein Stück entfernt in der Nähe des Wassers, von dem es für alle genügend gab.


      Zwei Feuer erhellten den Lagerplatz. Eines, nahe der Mauer, hatte man für Yasmîna, sie und Azîza, die Schwester des Karawanenführers, entzündet. Am zweiten saß neben zwei Kameltreibern und einem riesigen Schwarzen mit schneeweißen Zähnen der halbwüchsige Omar, der sich um das Essen und um Nachschub für die Feuer kümmerte. Er vermied es, sie anzusehen, und wenn er seinen Blick doch einmal nicht zurückhalten konnte, errötete er. Außerdem hatten es sich dort ihr Retter und ein magerer Beduine mit Namen Abdallah bequem gemacht. Die beiden unterhielten sich leise, während sie warteten, dass der Tee in der kleinen Kanne über dem offenen Feuer zu kochen begann.


      Bei ihrem Eintreffen hatten die Männer gerade dick mit Kräutern eingeriebenes Fleisch über den Feuern zubereitet, und dazu lagen frische Fladenbrote bereit. Köstliche Duftschwaden zogen über das Lager. Das Wasser war ihr im Mund zusammengelaufen, und so hatte sie mit Heißhunger davon gegessen. Ob sie wenigstens diese Mahlzeit bei sich behalten konnte? Sie musste etwas Falsches gegessen haben, denn in den letzten Tagen hatte sie sich mehrmals übergeben müssen.


      »Es ist nicht besonders kalt, aber die alten Lehmziegel mit ihrer Wärme tun trotzdem gut, nicht wahr?« Azîza trat mit einem Schaffell und einer Decke über dem Arm in den Lichtschein des Feuers. »Für später, die Nacht wird frisch werden.«


      »Du bist sehr freundlich.«


      Azîza nickte nur. Obwohl die Ankunft der beiden Frauen großes Erstaunen ausgelöst hatte und in ihren Augen zahllose Fragen brannten, hielt sich das Mädchen zurück. Sie war gut erzogen, diese bint sa’ad. Wie ihr Bruder enthielt auch sie sich überflüssiger Worte und kümmerte sich stattdessen um das Wohlergehen der Gäste.


      Hier, weit entfernt vom Meer, war es jetzt im Sommer untertags viel heißer, als Sarah sich vorgestellt hatte. Auch deshalb waren sie bisher bei Sonnenuntergang aufgebrochen, hatten die Nachtstunden genutzt und am Tag geruht. Doch auch die Nächte waren anders als gedacht. Kurz vor Morgengrauen sank eine Kälte vom Sternenhimmel herab, die das Gehen, aber auch das Innehalten fast unmöglich machte. Das hatten sie am eigenen Leib erfahren.


      Vor vier Nächten waren sie aufgebrochen, heimlich, als alle im Haus schliefen. Sarah blinzelte ein paar Tränen fort und wischte über die Augen. Sie seufzte. Niemand wusste von ihrer Flucht, nur Yasmîna hatte ihre Vorbereitungen bemerkt. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie genügend Goldstücke einpackte, und zuletzt hatte sie sogar darauf bestanden, sie zu begleiten. Sarah schluckte, doch der Kloß im Hals wollte nicht verschwinden.


      Ihr Vater war erst vor wenigen Tagen zurückgekehrt. Diesmal hatte er ihr nicht geholfen. Er nahm sie zwar in die Arme, um sie zu trösten, redete aber nur davon, dass die Zeit schon alles richten werde. Und ihre Mutter? Warum verstand sie sie nicht? Warum konnte sie ihre Sehnsucht wenn schon nicht nachfühlen, so doch wenigstens akzeptieren? Ihre Vorstellung von Venedig war geprägt von Ablehnung und Misstrauen. Sie behauptete, alle Venezianer seien berechnend und nur auf ihren Vorteil aus. Natürlich sagte sie das, um Marino schlechtzumachen. Dabei hing sie, Sarah, doch keinen mädchenhaften Illusionen an, da irrte sich ihre Mutter. Es ging nicht um Träume oder Luftschlösser, es ging um ihre Zukunft, um ihr Leben!


      Unvermittelt begann sie zu zittern. Sarah biss die Zähne aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte sich nun einmal entschieden. Über den Kummer, den sie den Eltern bereitete, wollte sie nicht nachdenken. Ein paar knappe Zeilen hatte sie ihnen hinterlassen, in denen sie sich für all die Liebe bedankte, die sie von ihnen erfahren hatte, und erklärte, von nun an würde sie ihr Leben in die eigenen Hände nehmen.


      Trotz der Ruhe untertags fühlte sie sich immer noch erschöpft. Die Hitze und die nächtlichen Ritte, die Suche nach dem Weg, dazu die Eile wegen der Sorge, man könne sie verfolgen, all das zehrte an ihrer Kraft. Weite Strecken waren sie zu Fuß gegangen, um die Tiere nicht zu überanstrengen. Sie mussten geschont werden, damit sie den Weg bis zum Mittelmeer durchhielten, und nun waren sie mitsamt Gepäck verschwunden! Hierherum gab es keine Reittiere zu kaufen, doch abgesehen davon: Mit den Maultieren war auch ihr Geld verschwunden. War es ein Fehler gewesen, über Land zu reisen?


      Lange hatte sie gegrübelt, auf welchem Weg sie nach Venedig gelangen sollte, und dazu unbemerkt die Karten ihres Vaters studiert. An Bord eines Schiffes ging es natürlich schnell und bequem, wenngleich man wegen der Piratengefahr nie wusste … Gleichzeitig wäre es für einen Kapitän wie ihren Vater jedoch ein Kinderspiel, ihre Spur aufzunehmen, hatte sie überlegt. Die atlantische Küste war nun einmal sein Revier, hier kannte er alles und jeden. Daher hatte sie beschlossen, über Land zu reisen. Die Route hatte sie sich so gut es ging eingeprägt, immer Nordnordost, dann musste sie zwangsläufig irgendwann ans Mittelmeer kommen, wo sie ein Schiff suchen konnte, das sie nach Venedig brachte. Der Weg dorthin war allerdings noch weit.


      Hoffentlich fanden Saïds Männer morgen die Maultiere. Es durfte einfach nicht sein, dass ihre Reise zu Marino bereits nach vier Tagesreisen endete. Sarah wischte eine einzelne Träne von der Wange und zog die Decke über den Kopf.
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      »Warum geht das denn nicht schneller?« Miguel brüllte den Pferdeknecht so laut an, dass dieser sich duckte.


      José da Silva, der einzige seiner Kontoristen, der nicht gleich vom Pferd fallen würde, wenn das Tempo anzog, ließ sich anders als der Knecht nicht aus der Ruhe bringen. Er schnallte soeben eine zusammengerollte Decke hinter den Sattel und befestigte an beiden Pferden die Wassersäcke. José würde ihn begleiten. Sicher fanden sie Sarah bald. Und wenn sie, wie Mirijam befürchtete, tatsächlich versuchen sollte, nach Venedig zu gelangen, dann würden sie ihr eben bis in den nächsten oder sogar übernächsten Hafen nachreiten.


      Mirijam hatte derart zum Erbarmen ausgesehen, dass er in ihrem Beisein lieber nicht davon gesprochen hatte. Im Gegenteil. »Wo soll sie schon sein? Du wirst sehen, sie ist in Mogador und heult sich bei Naima aus«, hatte er zu ihr gesagt. »Aber ich werde ihr gehörig den Kopf waschen. In ein paar Tagen sind wir wieder da. Bis dahin sorg dich nicht.«


      Doch so beruhigend er auch klang, so laut er auch tönte, seine eigenen Zweifel brachte er damit nicht zum Schweigen.


      Medern äußerte den gleichen Verdacht wie Mirijam. »Oh, diese Frauen. Und was für ein Dickkopf!« Er hatte sofort verstanden, worum es ging. Er aber war es auch, der einen kühlen Kopf behielt. »Mogador? Glaub ich nicht. Venedig, ja, vielleicht. Ein Fischerboot kommt dann aber wohl kaum in Frage, so leichtsinnig wird nicht einmal sie sein. Allerdings weiß ich von keinem Schiff, das derzeit unterwegs ist und das es mit den Korsaren aufnehmen könnte. Sie wird also vermutlich auf Verdacht losgeritten sein und alle Häfen der Reihe nach aufsuchen. Die holt ihr schnell ein, keine Sorge, Kapitän. Vergesst nicht, eure Pferde sind den Maultieren weit überlegen.«


      Ja, wenn sie denn endlich loskönnten! Einen kompletten Tag hatten sie mit der Suche bei Sarahs Freunden bereits verloren. Niemand hatte sie und Yasmîna gesehen, und niemand wusste etwas. Ungeduldig durchmaß Miguel den langen Stall und klopfte mit der Reitgerte gegen seinen Stiefelschaft.


      »Madame, sorgt Euch nicht allzu sehr, ich bitte Euch. Euer Mann ist ein Fels, auf ihn könnt Ihr Euch verlassen, das wisst Ihr. Solltet Ihr recht haben damit, dass Sarah sich einbildet, nach Venedig reisen zu wollen, so wird er sie in einem der nächsten Häfen entdecken, schließlich kennt er alle wichtigen Leute, besonders die Kapitäne.«


      Mirijam nickte. Natürlich hatte Medern recht, und es war auch tröstlich, den treuen Alten, der Sarah und sie so gut kannte, um sich zu haben. Am liebsten aber wäre sie selbst losgerannt, um Sarah zu suchen. Gestern hatte sie das getan. Zuerst war sie die weite Bucht abgelaufen und ein Stück am Ufer des kleinen Baches entlang, der nördlich davon ins Meer mündete. Auf dem Rückweg hatte sie sich gezwungen, eine Pause einzulegen, da sie Schmerzen in der Brust bekam. Ihr Herz machte ihr neuerdings zu schaffen. Dann hatten sie bis in die Nacht die gesamte Stadt abgesucht, bei allen Freunden und Bekannten vorgesprochen und nach ihr gefragt. Nichts. Seitdem sie nach Santa Cruz zurückgekehrt waren, hatte Sarah keine Besuche gemacht, genau genommen hatte sie nach der Rückkehr aus Mogador kaum ihr Zimmer verlassen. Nur hin und wieder hatte sie auf der Terrasse gestanden, um frische Luft zu schnappen und über die Bucht zu blicken. Und geredet hatten sie kaum miteinander, schon gar nicht, seitdem sie gestritten hatten. Mirijam schloss die Augen. Oh, dieser unselige Streit, was gäbe sie darum, ihn ungeschehen zu machen!


      Wieder und wieder hatten sie ihren kurzen Brief gelesen. Mirijams Blick ging hinüber zu dem kleinen Tisch, auf dem das Blatt lag. »Geliebte Eltern«, stand dort. Inzwischen kannte sie die wenigen Zeilen natürlich längst auswendig. »Geliebte Eltern, aus tiefstem Herzen danke ich Euch für alles, was Ihr mir gegeben habt. Macht Euch keine Sorgen, aber ich muss nun mein Leben in die eigenen Hände nehmen. In Liebe, Eure Tochter Sarah.« Mehr nicht.


      Wie sie es auch drehte, das konnte nur eines bedeuten: Sarah war unterwegs nach Venedig. Miguel mit seiner Hoffnung, sie werde nach Mogador geritten sein, redete sich die Dinge schön, sie aber wusste es besser.
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      Schweißgebadet fuhr Sarah hoch. Hatte sie geträumt? Neben ihr am Boden kniete Azîza, eine Hand auf eine Packtasche gestützt, mit der anderen streichelte sie Sarahs Arm.


      »Eure Maultiere sind wieder da! Sie standen nahe beim Lager, auf der anderen Seite des Baches. Abdallah meint, sie suchten die Nähe unserer Tiere. Und Yasmîna sagt, euer Gepäck sei vollständig und unbeschädigt. Ist das nicht ein Glück? Ich bringe dir gleich Tee.«


      Sarah sah, dass die Männer bereits den Aufbruch vorbereiteten. Yasmîna kam vom Bach herauf, Omar hob ein frisch gebackenes Fladenbrot aus dem heißen Sand unter dem Feuer und klopfte die Asche ab, und einer der Männer führte ihre vier Maultiere heran. Sie trugen tatsächlich noch ihre fest verschnürten Packtaschen. Die kleine Azîza, die sie geweckt hatte, sprach am Feuer mit ihrem Bruder. Die beiden lachten. Im Osten wurde der Himmel zartblau, und die Bergkämme färbten sich golden. Die Nacht war zwar frisch gewesen, doch jetzt ahnte man bereits die kommende Hitze. Sollten Yasmîna und sie ebenfalls gleich aufbrechen oder doch lieber die kühlere Nacht abwarten, bevor sie sich erneut auf den Weg machten?


      Unwillkürlich entfuhr Sarah ein Seufzer. Es war schwer, Tag für Tag oder sogar beinahe jede Stunde neue Entschlüsse fassen zu müssen, wenn lediglich das Ziel feststand, man den Weg aber nicht planen konnte. Wie sollte sie wissen, welche Gegenden es zu meiden galt oder wo Gebirge und Flüsse zu überqueren waren? Außerdem hatte sie von der trügerisch festen Oberfläche einiger Salzseen im Norden gehört, deren Kruste einbrach, so dass plötzlich ganze Karawanen verschwanden.


      Ihr Vater hatte ihr das Lesen von Seekarten beigebracht. Wie oft hatte sie die Kompasspunkte der Reihe nach aufzählen müssen, Nordost zu Nord, Nordost zu Ost, Nordnordost … Dort lag Venedig. Er hatte ihr auch die Winde des Mittelmeeres anhand einer wunderschön ausgemalten Darstellung der Windrose erklärt, dazu alles, was es über den Seehandel, die Handelswege und die großen Seehandelsstädte zu wissen gab, aber was nützte ihr das jetzt, hier an Land? Es kam ihr vor, als wisse sie aus Erzählungen alles über die See, hingegen nichts über die Gefahren an Land und die Mühsal der Wege.


      Rasch erhob sie sich. Ihr Vorhaben musste gelingen, alles drängte sie vorwärts, in Marinos Arme. Was sie füreinander empfanden, war einzigartig und rechtfertigte jede Anstrengung, sogar jede Gefahr. Daran wollte sie denken, immer nur daran.


      Am besten wäre es, mit diesen Berbern weiterzureisen, überlegte Sarah, solange sie in die gleiche Richtung zogen. Saïd und seine Männer wirkten vernünftig, sie wussten, was zu tun war. Und Oum Er’Rbiaa und Miknas, die nächsten Ziele ihrer Karawane – hatte sie diese Namen nicht auf einer von Vaters Karten gelesen?


      »Allah möge dir einen guten Tag schenken.« Saïds Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie betrachtete ihn und versuchte erneut, ihn einzuschätzen. Wie gestern trug er seinen Gesichtsschleier, und wie gestern strahlte er auch jetzt Gelassenheit aus. Er reichte ihr einen Becher mit heißem Tee und ließ sich einen Schritt entfernt auf dem Boden nieder.


      Der dampfende Tee weckte Sarahs Lebensgeister. »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, sagte sie. Gastfreundschaft war der Hauptpfeiler, der das Dach des Zeltes trug, so hatte es ihr Aisha schon vor Jahren beigebracht, und soweit sie wusste, galt dieses Prinzip besonders auf Reisen und in der Wüste. Es konnte also nicht schaden, den jungen Berberführer daran zu erinnern.


      Er erwiderte ihre Worte mit einem Kopfnicken, während er beobachtete, wie seine Männer den Lastkamelen Ballen, Packtaschen und Wassersäcke aufluden und anschließend die Reitkamele, die meharis, sattelten. Dann wandte er sich Sarah zu. »Ihr reist ohne Schutz«, stellte er fest. »Kleine Reisegruppen wie die deine sind wehrlos.«


      Er sprach mit Nachdruck und so, dass sie sich ein wenig an den alten Kontoristen erinnert fühlte. Wenn Medern ihr etwas erklärte, verwendete er ebenfalls Worte, die keine Zweifel zuließen.


      »Das gilt besonders, wenn Frauen allein unterwegs sind. Es ist unklug, auf diese Weise zu reisen.«


      Sarah öffnete bereits den Mund zur Rechtfertigung, als Saïd abwehrend die Hand hob.


      Was fiel ihm ein, ihr das Reden verbieten zu wollen? Sie holte Luft. Doch gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich daran, dass sie nicht nur wegen ihrer Maultiere in seiner Schuld stand, sondern auch mit ihm und seiner Karawane weiterziehen wollte. Also schluckte sie ihren Ärger hinunter, blies über ihren Tee und wartete schweigend.


      Azîza schaute herüber. Sie stand einige Schritte abseits, scheinbar mit ihrem Gepäck beschäftigt, und verdrehte angesichts von Saïds Geste übertrieben die Augen. Unwillkürlich musste Sarah lächeln. Offenbar fühlte sich Azîza von ihrem großen Bruder bevormundet. Sie zwinkerte dem Mädchen zu.


      »Man sagt, Aufständische seien unterwegs«, fuhr Saïd fort, wischte seine Worte jedoch gleich darauf mit einer Handbewegung wieder beiseite. »Wahrscheinlich ist es aber nur Gerede, bis jetzt habe ich jedenfalls nichts Verdächtiges entdeckt. Wir gehen über Oum Er’Rbiaa nach Miknas, wie du bereits weißt. Der Weg dorthin führt uns am Nordrand des Gebirges entlang, überwiegend durch Wälder und wasserreiche Täler«, erklärte der junge Berber weiter.


      Beneidenswert, dachte Sarah, er kannte nicht nur sein Ziel, er wusste auch den Weg dorthin.


      »Sollte dieser Weg auch der deine sein, so lade ich euch beide ein, geht mit uns und nehmt weiterhin unsere Gastfreundschaft an«, fuhr der Berber fort. »Wenn nicht, so geleite ich dich nach Marrakech, wo du dich einer anderen Karawane anschließen kannst. Das ist keine Mühe, die Stadt liegt nahe unseres Weges. Jedenfalls solltest du nicht länger allein reisen.«


      Nachdenklich nickte Sarah. Er hatte seine Worte knapp und mit Bedacht gewählt, keines davon war überflüssig. Auch versuchte er nicht, sie zu bevormunden, vielmehr gab er ihr einen eher freundschaftlichen Rat. Und das von einem Sa’adier, über deren herrische Art wilde Geschichten kursierten? Ihre von den Eltern übernommenen und nie hinterfragten Vorbehalte gegenüber Berbern wurden geringer, speziell die gegenüber diesem jungen Karawanenführer. Er benahm sich keineswegs anmaßend, außerdem hatte er mit dem, was er sagte, recht – das wurde ihr immer klarer. Wie sich gezeigt hatte, konnten Yasmîna und sie noch nicht einmal auf ihre Maultiere aufpassen. »Was denn für Aufstände? Davon weiß ich gar nichts.«


      Saïd zuckte nur mit den Schultern, als gäbe es nicht mehr dazu zu sagen. Seine Augen richteten sich erwartungsvoll auf sie. Wenn sie nur sein Gesicht sehen könnte, hinter diesem Schleier konnte sich alles Mögliche abspielen.


      Plötzlich aber verstand sie. Wenn er auch keine Fragen stellte, so erwartete er jetzt anscheinend doch Offenheit von ihr. Immerhin bot er ihr seinen Schutz an, ohne irgendetwas über sie zu wissen. Ob es jedoch klug wäre, als Reiseziel das ferne Venedig anzugeben? Andererseits widerstrebte es ihr, Lügen zu erzählen, erst gestern hatte sie ihm mit dem Mädchennamen ihrer Mutter, Bint el-Mansour, einen falschen Namen aufgetischt.


      »Ich habe mein Haus verlassen«, sagte sie deshalb, entschlossen, wenigstens im Kern bei der Wahrheit zu bleiben. »Es gibt wichtige Gründe dafür. Ich werde auch dieses Land verlassen und über das Meer fahren. Das bedeutet, ich reise nach Nordnordost an die mittelmeerische Küste. Solange wir also den gleichen Sternen folgen, bin ich dankbar für deinen Schutz. Wir werden gern mit euch reisen.«


      Saïd nickte gleichmütig und erhob sich. »Du kannst eines der meharis nehmen. Wir wissen nicht, welche Strecken deine Maultiere heute Nacht zurückgelegt haben, lassen wir sie also etwas ausruhen.«


      War er denn nicht schockiert oder wenigstens neugierig, hakte er gar nicht nach? Doch der junge Karawanenführer drehte sich nur noch einmal um. »Sobald du fertig bist, brechen wir auf«, bestimmte er. Nach einem Moment des Zögerns setzte er hinzu, und sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte: »Ich bin sicher, meine Schwester wird sich freuen, Gesellschaft zu haben.«


      »Oh ja, sehr sogar«, rief Azîza, die mit gespitzten Ohren in der Nähe stand. »Mein Bruder ist nämlich … Na ja, du verstehst schon, er ist eben ein Bruder.«


      *


      »Ich habe mein Haus verlassen« – ihre Worte hatten wie eine Kriegserklärung geklungen. Wem erklärte sie den Krieg, ihren Brüdern, ihrem Vater oder ihrem Ehemann? Und was bedeutete das? Wie konnte jemand einfach sein Haus, seine Familie verlassen?


      Diese Fragen hatte er zwar hinuntergeschluckt, gleichwohl gingen sie ihm im Kopf umher. Was mochte vorgefallen sein, und was sagte ihr Vater dazu? War dieser jetzt nicht gezwungen, sie aus der Familie auszuschließen? Die Sitten der Sanhadja ließen jedenfalls nichts anderes zu. Hatte eine Frau einen Fehltritt begangen, musste sie verschwinden, nur so blieb die Ehre der Familie unbefleckt. Möglicherweise war sie dem zuvorgekommen, falls es sich denn um einen Fehltritt handelte. Selbstbewusst genug dazu wäre sie wohl, außerdem war sie jung und unbedacht, zudem sehr schön. Aber das alles ging ihn nichts an, sie gehörte schließlich nicht zu seiner Familie.


      Den Blick nach vorn gerichtet, ritt Saïd voraus. Wind und Sonne hatten sein Gesicht gebräunt, zumindest das, was das blaue Tuch freiließ. Von dem drahtigen schwarzen Haar, das er kurz geschnitten trug, und der kräftigen Nase mit dem schlanken Rücken und dem feinen Mund sah man hingegen nichts. Mochten andere das auch übertrieben finden, er hatte sich während langer Wüstenmärsche so an die Vorzüge des litham gewöhnt, dass er sich stets nach Art eines targui kleidete.


      Wenn er sich umdrehte, konnte er Sarah und Azîza nebeneinander auf ihren Reitkamelen sehen. Sie unterhielten sich. Hamid, sein großer schwarzer Sklave, ritt unmittelbar hinter ihnen, bereit einzugreifen, sollte einem der Tiere plötzlich einfallen, auszuscheren oder zu bocken. Jedes Mal, wenn Saïd zurückschaute, nickte Hamid ihm beruhigend zu.


      Hinter ihm reihte sich Yasmîna ein, Sarahs Dienerin, die eines der Lastkamele ritt. Zwischen einigen Ballen hatte sie es sich vor dem Höcker halbwegs bequem gemacht. Augenscheinlich hatte sie Erfahrung mit Kamelen, das hatte er gleich gesehen. Die anderen Lastkamele, Pferde und Sarahs Maultiere folgten, beaufsichtigt von Abdallah, Idriss und Hassan, den beiden anderen Kameltreibern. Omar streifte herum, um dürre Äste unter den wenigen, zumeist krüppelig gewachsenen Bäumen einzusammeln, die sich mit ihren knotigen Wurzeln in der staubtrockenen Erdkrume festkrallten. Nur die alten, hohen Zedern am Berg trugen noch ihr Grün, die meisten anderen Bäume hatten ihre Blätter bereits abgeworfen, als könnten sie in dieser wasserlosen Zeit keine Kraft für sie erübrigen. Erst in etlichen Wochen, wenn sich nach den Herbstregen das Leben wieder regte und auf den Feldern die neue Aussaat begann, würden auch sie sich erholen.


      Immer wieder kam Omar von seinen Streifzügen mit Knüppeln und Ästen zurück, die er seinem Kamel aufbürdete. Und immer wieder schloss er dabei unauffällig zu den jungen Mädchen auf. Hatte er sie erreicht, passte er sein Tempo den Schritten ihrer Tiere an und trottete neben ihnen, in der Hoffnung auf einen Blick, ein Wort oder gar einen Scherz von ihnen, bevor ihm erneut seine Pflicht in den Sinn kam.


      Saïd wandte sich wieder nach vorn und lenkte sein Kamel ein Stück den Berg hinauf. Von hier aus beobachtete er die Umgebung. Die Warnung vor osmanischen Söldnerbanden hatte nun, mit drei Frauen unter seinem Schutz, deutlich an Gewicht gewonnen. Immer wieder ritt er voraus oder ein Stück den Hang hinauf, um Ausschau zu halten und nach Hinweisen auf eine mögliche Bedrohung zu suchen. Zum Glück blieb alles ruhig.


      Als die Sonne höher stieg, verhüllten auch Sarah und Azîza ihre Gesichter und verloren in der Hitze bald jegliche Lust an einer Unterhaltung. Schweigend überließen sie sich dem Takt der Kamelschritte. Es wurde Zeit, nach einem geeigneten Rastplatz zu suchen, um während der heißesten Stunden zu ruhen.


      Zikadenlärm am Hang, das beim Näherkommen schlagartig aussetzte, das knarrende Lederzeug der Sättel, dazu vereinzelt das Grummeln der Kamele und ihre schlurfenden Tritte, begleitet von dem helleren Getrappel der Pferde und Maultiere, sonst vernahm man keinen Laut. Die kargen Flanken der Berge, die mit ihren Gipfeln den Himmel zu berühren schienen und sich wie ein unüberwindlicher Wall der Wüste entgegenstellten, flirrten bereits vor Hitze, obwohl die Sonne ihren höchsten Punkt noch nicht erreicht hatte. Dennoch war es hier am Nordrand der Berge selbst jetzt im Hochsommer noch leidlich grün. Sie folgten nach wie vor dem kleinen Bach, an dem sie die Nacht verbracht hatten. Er führte jedoch kein Wasser mehr, vielmehr war sein ausgetrocknetes Bett mit Steinen und Geröll gefüllt. Dennoch erkannte man weithin seinen Lauf, der wie ein schmales Band aus vereinzelten Sumpfgräsern, Sträuchern und blühenden Oleandern vor ihnen lag. Die wenigen Palmen, die sich in seiner Nähe angesiedelt hatten, hielten ihre staubigen Wedel gesenkt, als duckten sie sich unter der Sonne.


      In die steinigen Berghänge hatten Regen und Wind Scharten, Kanten und Abbrüche gefräst, jeder Buckel und jede Flanke schien aus einem anderen Gestein zu bestehen, das eine neue Farbe zeigte. Sie wechselten von rötlich nach sandfarben, dann wieder erschienen sie dunkelviolett, auch an grün überhauchten Hügeln voller Schottersteine zogen sie vorüber.


      Saïds Augen entging nichts, dabei streiften seine Gedanken frei herum. War die junge Frau wirklich so mutig, wie sie wirkte, und hatte sie tatsächlich diesen unbeugsamen Willen, den sie heute Morgen ausgestrahlt hatte? Sie musste große Angst gehabt haben, zumindest in der vergangenen Nacht. Abdallah und er hatten sich mit der Wache abgewechselt, und so hatte er in der zweiten Nachthälfte beobachtet, wie sie sich unruhig herumwälzte und im Schlaf zu schluchzen begann. Wie lange mochten die beiden schon unterwegs sein, woher kamen sie, und was, bei Allah, hatte sie dazu bewogen, sich in dieses Abenteuer zu stürzen? An die Küste des Mittelmeeres wollte sie …


      Ein Pfiff riss Saïd aus seinen Überlegungen. Abdallah wies nach hinten. Eine rote Staubwolke stand hinter ihnen über dem Weg. Wie ein Schleier schwebte sie über den Bäumen und Sträuchern und bewegte sich geisterhaft vorwärts. Sie kam näher, man vernahm bereits das Rollen losgetretener Steine. Bald würden die Reiter, die den Staub aufwirbelten, seine Karawane erreicht haben.


      Ein zweiter, diesmal etwas leiserer Pfiff. Abdallah wies auf einen ausgetrockneten, tiefen Einschnitt im Boden, den sie soeben umgangen hatten. Dabei handelte es sich um eine Bodenspalte zwischen herabgestürzten Felsen, oder besser um einen sicher mannstiefen Graben, von Schmelzwasser oder einem Sturzbach aus höheren Bergregionen herrührend. Kein ideales Versteck, überlegte Saïd, aber sie hatten keine Wahl. Sollte es sich bei den nahenden Reitern um Osmanen handeln, war schnelles Handeln geboten.


      Saïd nickte Abdallah zu, dann wendete er sein Kamel, sprang von dessen Rücken und führte das Tier rasch hinein in den Bodeneinschnitt. Die Furche war tiefer als gedacht. Die Wasserfluten, die hier hindurchgeschossen waren, hatten Felsen und Steinbrocken abgelagert und tiefe Mulden am Boden und in den Biegungen der steilen Wände hinterlassen. Doch die Erde war fest, und es gab keine gefährlichen Tiere, mehr konnte man in der Eile nicht erhoffen. Über eine Wurzel kletterte er wieder nach oben, duckte sich hinter einen Busch, sprang über den Weg hügelan und war gleich darauf nicht mehr zu sehen.


      Hamid glitt inzwischen ebenfalls von seinem Kamel. Er nahm die meharis der jungen Frauen am Halfter und zog sie beiseite zwischen ein paar Sträucher.


      »Was soll das?«, schreckte Sarah auf.


      Auch Azîza schaute verblüfft. »Machen wir hier Rast? Etwa dort unten, in diesem Loch? Das will ich nicht.«


      »Yallah, yallah!«, drängte Hamid. »Steigt ab, da hinunter, schnell. Ich habe keine Zeit für Erklärungen.« Unnachgiebig und mit einem gezielten Tritt in die Kniekehlen zwang er die Tiere sich niederzulassen. Gleichzeitig hielt er ihre Nüstern zu, damit sie nicht brüllten. »Los, ihr müsst euch verstecken!«


      Während er mit starker Hand die langen Hälse der Kamele flach am Boden hielt, folgte Azîza, die inzwischen die Staubfahne gesehen hatte, seinen Anweisungen. Sie kletterte aus dem Sattel, setzte sich auf die Kante des Grabens und rutschte in die Tiefe. Hamid packte Sarah um die Taille, hob sie aus dem Sattel und brachte sie in das Versteck. Azîza hatte sich am Ende des Einschnittes zwischen einen Felsbrocken und herabhängende Wurzeln gezwängt. Nur wer unmittelbar am Rand des Grabens stand, konnte noch etwas von ihr erkennen. Sie legte den Finger über die Lippen, dann klopfte sie stumm auf den Platz neben sich.


      »Was ist los?«, flüsterte Sarah, während sie an die Seite der jungen Berberin kroch und sich ebenfalls unter den Wurzeln duckte. »Ich verstehe das nicht.«


      Azîza schüttelte stumm den Kopf. Sie deutete auf Yasmîna und Omar, die auf Knien herankrochen, und winkte ihnen, näher zu kommen. Es wurde eng in ihrem Winkel, besonders, weil Omar einen sperrigen Ast mitgebracht hatte, an dem noch trockene Blätter hingen. Mit ihm versperrte er die Lücke zwischen dem Felsen und der Grabenwand. Wenn sie sich still verhielten, waren sie nun so gut wie unsichtbar. Als Azîza ihm lobend zunickte, wurde er über und über rot und schlug die Augen nieder.


      »Also, was ist?«, wisperte Sarah in Azîzas Ohr. Die zuckte mit den Schultern, dann aber flüsterte sie zurück: »… nicht sicher«, verstand Sarah, und »… vielleicht Osmanen, die gegen unseren Sultan kämpfen. Alte Fehde … Sein Bruder rebelliert …«


      Sarah konnte sich keinen Reim auf die Worte machen. Weder von Hamid noch von den anderen Männern war etwas zu sehen. »Wo ist dein Bruder?«, flüsterte sie. Erneut zuckte Azîza die Schultern. In dem gewundenen Graben stand Saïds mehari und knabberte versuchsweise an einer Wurzel, sonst aber gab es nichts zu sehen. Azîza deutete nach oben. »Er lauert ihnen bestimmt auf und verjagt sie!« Ihre Augen glitzerten, als ginge es um ein Versteckspiel.


      Yasmîna aber fürchtete sich. Mit weit aufgerissenen Augen rückte sie näher an Sarahs Seite. Sarah nahm ihre Hand und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie lauschte. Hier herunter drang kein Laut.


      Was ging dort oben vor? Osmanen, die gegen einen Sultan kämpften? Und was, wenn es sich um etwas ganz anderes handelte? Wenn zum Beispiel ihr Vater ihre Spur aufgenommen hatte und sie verfolgte? Vielleicht hatte jemand ihren nächtlichen Aufbruch bemerkt und den Vater über die Richtung informiert? Vielleicht hätten sie doch erst nach Norden reiten sollen, um ihn in die Irre zu führen?
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      »He, Mausgesicht, eins sag ich dir: Wehe, du führst uns in die Irre! Wie weit sind sie vor uns? Wann holen wir sie ein?«


      Ein magerer Nomadenjunge rutschte eilig von seinem Maultier und untersuchte die Abdrücke auf dem lockeren Sandboden vor ihnen.


      »Was für ein Einfaltspinsel, dieser Vater!« Der Anführer der osmanischen Soldaten, ein Bulle von einem Mann, drehte sich auf seinem Pferd zu den anderen um und grinste hämisch. »Ihr werdet sehen, dieser Tölpel von Kapitän reißt sich irgendwann eigenhändig seine Zunge heraus. Während er die Küste absucht, sollen ausgerechnet wir im Lande Ausschau nach seinem entlaufenen Töchterchen halten? Und das für lumpige zwei Goldstücke? Pah! Er wird den Tag verfluchen, an dem er zufällig auf uns getroffen ist. Besser, er hätte es sich zweimal überlegt, bevor er uns um Hilfe bittet! Weiß er denn nicht, wie viel uns seine Sarah auf dem Markt einbringen wird? Und glaubt dieser Hund von einem Ungläubigen etwa, mich, Mustapha von Smyrna, mit einem Hungerlohn abspeisen zu können?« Er ließ seine Peitsche schnalzen.


      Saïd lauschte angestrengt. Die fünf Männer trugen die osmanischen Turbane der Janitscharen, waren sonst aber unauffällig gekleidet. Einzig die locker gegürteten blanken Säbel, die Arkebusen sowie die leichten Schilde an den Flanken ihrer Pferde gaben einen Hinweis auf eine militärische Mission.


      »Ich sage euch, wir werden uns alle die Taschen füllen können, und es wird immer noch genug für Sultan Ahmad übrig bleiben. Diese neuen Büchsen, mit denen er uns für den Kampf gegen den Süden ausstatten will, sind wahre Wunderwaffen und ihren Preis wert. Er soll nur ausreichend davon kaufen, und säckeweise Bleikugeln dazu, was, Männer? Den Rest kann er dann getrost uns überlassen, wir werden die Büchsen schon zu nutzen wissen. Also, was ist nun, Mausgesicht?«


      Er wandte sich wieder dem Spurensucher zu.


      Aus seinem Versteck konnte ihn Saïd gut beobachten. Der Junge sah anders aus als die Reiter, in deren Diensten er stand. Sein schmales Gesicht mit der spitzen Nase und den weit aufgerissenen schwarzen Augen hatte tatsächlich etwas Mausähnliches, während die fünf Männer mit ihren dichten, schwarzen Augenbrauen und Schnurrbärten fremdländisch und grob wirkten. Sie waren breitschultrig mit muskulösen Schenkeln, und ihre mächtigen Pranken hielten die unruhig tänzelnden Pferde mühelos im Zaum.


      So war das also, dachte Saïd. Ich habe mein Haus verlassen, hatte Sarah gesagt, kein weiteres Wort, kein Warum und kein Wie, und hier nun hörte er, dass sie gesucht wurde. Offenbar entstammte sie einem christlichen oder jüdischen Haus und befand sich auf der Flucht. Aber warum hatte ihr Vater ausgerechnet osmanische Söldner beauftragt, seine Tochter einzufangen? Entweder hatte der Mann keinen Verstand, oder es war ihm gleich, was mit der jungen Frau geschah, wenn diese Männer sie fanden. Vielleicht floh sie ja gerade vor ihm, dem Vater? Hatte der Osmane nicht gesagt, er sei ein Kapitän? Doch davon abgesehen, was hatten diese Männer hier, so weit im Süden, überhaupt verloren? Saïd und Abdallah duckten sich hinter einem der Gesteinsbrocken, die von den oberen Hängen herabgestürzt waren, und beobachteten den Reitertrupp.


      Der Junge folgte zunächst den Abdrücken im Sand, die Augen fest auf die von der Karawane hinterlassenen Spuren gerichtet. Nervös kaute er dabei auf seinen Lippen. Schließlich raffte er seine zerschlissene djellabah und ging in die Hocke, um die Fährte aus einem anderen Winkel zu betrachten. Doch so gründlich er auch schaute, von den beiden Berbern, die dicht neben ihm in Deckung lagen, bekam er nichts mit.


      »Sag schon, was siehst du? Denk an meine Peitsche!« Mustapha aus Smyrna griff an seinen Gürtel.


      »Nicht schlagen, Sîdi, nicht schlagen!« Der Junge schützte seinen Kopf mit den Händen. »Sie sind ganz nah«, flüsterte er. »Vielleicht sehen wir sie bald.«


      »Sind die vier Maultiere noch bei ihnen? Und was heißt hier vielleicht, du Kröte?« Unwillkürlich sprach auch Mustapha mit leiser Stimme.


      »Seht selbst, Sîdi, dies sind ihre Hufabdrücke. Und sie sind so nahe, dass wir sie eigentlich hören müssten.«


      Augenblicklich verstummten die fünf Osmanen. Auf ein Zeichen ihres Anführers stiegen die Reiter ab und führten die Pferde am Zügel.


      Saïd und Abdallah krochen vorsichtig zurück. Sie hatten genug herausbekommen.


      *


      Derweil führten Idriss und Hassan die Lastkamele, Pferde und Maultiere noch ein Stück weiter auf dem Weg, dann lagerten sie vor einem Felsabbruch. Eilig knoteten sie Sarahs und Yasmînas Gepäck vom Rücken der Tiere, nahmen die bunten, gewebten Schutzdecken aus Santa Cruz ab, die Sarah ihnen aufgelegt hatte, und versteckten alles in Mulden und hinter Steinen. Nun sahen die Maultiere aus wie beliebige andere Maultiere, Handelsgut, das sie irgendwo gekauft hatten.


      Hamid stieß zu ihnen, er führte die Reitkamele am Zügel. »Wo sind der Sheïk und Abdallah?«, fragte Idriss. Hamid wies mit einer Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Und Omar?« »Er bleibt bei den Frauen.« »Ouacha.« Die Männer tränkten die Tiere und banden sie lose aneinander, bevor sie ein kleines Feuer entfachten.


      Der Lagerplatz zwischen Steinen und Felsen war klug gewählt. Mit der Felswand im Rücken und den Gesteinsbrocken rundherum gab es genügend Deckung, um sich im Ernstfall verteidigen zu können. Die drei sprachen nur wenig. Es war still, nur ein paar Bienen summten, und die Zikaden, die für kurze Zeit geschwiegen hatten, zirpten weiter.


      Hassan kaute auf einem Stöckchen und stocherte im Feuer, dann ließ er sich zurück auf seine Fersen sinken. Während sie scheinbar entspannt warteten, dass der Tee zu kochen begann, lauschten sie. Wenn alles gut ging und die Frauen nicht vorzeitig entdeckt wurden, konnte es nicht mehr lange dauern. Das Verstummen der Zikaden würde ihnen zuverlässig die Ankunft der Verfolger melden, das wussten sie. Und plötzlich schwiegen die Zikaden.


      *


      Abdallah berührte Saïds Arm und machte ihn auf die metallischen Läufe der modernen Arkebusen aufmerksam, die an den Sätteln der Söldner hingen. Saïd hatte sie bereits gesehen, aber auch, dass sie nicht geladen waren. Die scharfen, tödlichen Krummsäbel hingegen steckten griffbereit in ihren Gürteln. Vor ihnen hieß es auf der Hut sein. Lautlos und jede Deckung ausnutzend, folgten sie den Osmanen.


      Abrupt blieben die fünf Männer und der Junge mit ihren Reittieren am Zügel angesichts der Friedlichkeit des Bildes stehen, das sich ihnen bot. Saïd konnte ihre Überraschung beinahe körperlich spüren. Pferde und Maultiere, ein paar Kamele, die träge ihre hochmütigen Köpfe umwandten, während sie mit hängender Unterlippe wiederkäuten, dazu drei Männer und eine Teekanne auf dem Feuer, was konnte zu dieser Tageszeit harmloser sein? Insha’allah, mit etwas Glück ließen sich die Fremden von diesem Bild des Friedens täuschen.


      Idriss und Hassan nickten den Ankömmlingen zu. »As salâm u aleïkum«, grüßten sie höflich. »Friede auf Eurem Weg.«


      »Salâm«, antwortete der Anführer der Osmanen knapp. »Woher kommt ihr und wohin geht ihr? Seid ihr nur drei? Wo sind die anderen Mitglieder eurer Karawane?«


      Idriss und Hassan blickten sich fragend an, dann kamen sie umständlich, als seien sie recht müde, auf die Füße. »Wer fragt uns das? Und mit welchem Recht?« Idriss tat etwas abweisend.


      »Dies fragt Mustapha von Smyrna, Kundschafter bei Sultan Ahmads osmanischer Truppe unter dem Kommando des Regenten Abu Hassun, möge Allah ihnen ein ruhmreiches Leben bescheren. Ich frage also noch einmal: Wo sind die anderen?« Wie auf Kommando legten seine Männer bei diesen Worten die Hände an ihre Säbel und kamen einen Schritt näher.


      Was hatte Sultan Ahmad, der Bruder seines verehrten Sultan Muhammad mit Kerlen wie diesen dort zu schaffen, fragte sich Saïd? Und was, bei Allah, hatte das alles mit Sarah zu tun?


      Saïd und Abdallah verständigten sich mit Blicken und lockerten ihre Krummdolche. Sollte es zum Angriff kommen, waren sie bereit, aus ihrem Versteck heraus einzugreifen.


      Hamid, der ein Stück abseits saß, wie es einem Sklaven zukam, hatte sie beide erspäht. Er erhob sich unauffällig. Idriss indessen tat verwirrt. Er rieb sich die Stirn und fragte: »Welcher Sultan? Ist nun auf einmal Sultan Ahmad unser Herr? Wie soll das zugegangen sein?« Er brach ab und suchte Hassans Blick. Der jedoch zuckte ebenfalls ratlos mit den Schultern. »Ihr müsst verzeihen«, fuhr Idriss fort, »wir leben in den Bergen, weiden tagaus und tagein unsere Tiere und wissen nicht immer um die Veränderungen, die sich in der Welt zutragen. Und welche anderen meint Ihr? Ihr seht doch selbst, wir sind nur drei, mein Bruder und ich und unser Gehilfe.«


      »Was hast du uns vorgelogen, du blinder Wurm!«, fluchte der Osmane und hob die Hand gegen den jungen Fährtenleser. Dieser duckte sich, noch bevor ihn die Faust treffen konnte, und rannte schutzsuchend hinter einen der umliegenden Felsbrocken. Dabei prallte er gegen Saïd und Abdallah.


      Die beiden Berber richteten sich auf, stießen den Jungen beiseite und stürmten mit stoßbereiten Dolchen aus ihrem Versteck hervor.


      Überrascht wirbelte Mustapha herum. Blitzschnell hatte er die Lage erkannt, zückte seinen Säbel und drang mit bedrohlich gefletschten Zähnen auf Saïd ein. »Allah u aqbar«, brüllte er. »Verrecke, du Hund von einem Sa’adier!«


      Doch schon nach zwei Schritten wurde er von Hamid gestoppt, der mit Riesensprüngen herankam und ihn von hinten angriff. Er überragte den Osmanen um Haupteslänge. Mit seinen großen Händen packte er dessen Kinn und Stirn, dann gab es einen Ruck, ein hörbares Knacken, als zerbräche ein dürrer Ast, und Mustapha von Smyrna fiel tot zu Boden.


      Ungläubiges Entsetzen lag auf den Gesichtern der vier anderen Söldner, als sie ihren Anführer so unvermittelt vor ihren Augen sterben sahen. Auch Saïd stockte der Atem. Hamid war stark, das wusste er, aber jemandem mit bloßen Händen das Genick zu brechen?


      In diesem Moment hatten sich die Söldner wieder gefasst und drangen mit gezückten Säbeln gegen die Karawanenmänner vor. Abdallah sprang einem von ihnen auf den Rücken, umklammerte ihn und schnitt ihm kurzerhand die Kehle durch.


      Saïd sah sich einem anderen gegenüber, der seinen in Auflösung begriffenen Turban vom Kopf riss. Mit erhobenem Säbel stürmte ihm der Osmane entgegen. Wütend stieß er zu, doch Saïd konnte mit einem Sprung zur Seite ausweichen. Wie wild schlug der Soldat um sich, von oben, von der Seite, und stach nach ihm, wieder und wieder. Dabei fluchte er, sein Gesicht verzerrte sich, und mit jedem vergeblichen Hieb steigerte sich seine Wut noch.


      Immerhin führte er die Waffe mit der längeren Reichweite, doch dieser Vorteil gegenüber Saïds kurzem Dolch brachte ihn nicht ans Ziel, so heftig er sie auch führte. Flink wich Saïd ihm aus, oft genug erst im letzten Augenblick, und der Mann musste ihm nachsetzen. Allerdings erwischte Saïd den Osmanen ebenfalls nicht, geschweige denn, dass er ihn außer Gefecht setzte.


      Allmählich wurde es brenzlig. Der Mann schnaubte, trotz seiner kräftigen Figur bewegte er sich geschmeidig und schnell, und zweimal gelang es ihm, Saïd am Arm zu erwischen. Doch das waren nichts als oberflächliche Kratzer, bis jetzt hatte Saïd – Allah sei Dank – noch jedes Mal rechtzeitig dem türkischen Säbel ausweichen können. Mit Schnelligkeit allein war dem Mann nicht beizukommen, überlegte Saïd. Er konnte nur hoffen, dass der andere ermüdete, um dann, in einem günstigen Augenblick, seine Möglichkeit zu nutzen. Geduckt umkreisten sie einander, wachsam auf eine Schwachstelle in der Verteidigung des Gegners lauernd. Dicht hing der aufgewirbelte Staub in der Luft. Er kitzelte in der Nase und verklebte mit dem Schweiß, der über das Gesicht rann. Saïd sah aus den Augenwinkeln, wie Hassan und Idriss die Pferde zu beruhigen suchten, während Hamid dem dritten Mann seinen Kopf gegen die Brust rammte. Mit einem erstickten Keuchen taumelte der Söldner rückwärts, schlug mit dem Hinterkopf gegen einen Felsen und blieb mit starren Augen liegen. In diesem Moment der Unachtsamkeit stolperte Saïd über einen Stein, und der Dolch entglitt seiner Hand. Hastig versuchte er, nach ihm zu greifen, als der andere sich mit einem Satz auf ihn warf.


      Im Sprung hatte der Osmane seine Waffe fallen lassen. Nun umklammerten sie einander, hieben mit Fäusten aufeinander ein und wälzten sich auf dem Boden. Obwohl Saïd kräftig war und es ihm gelang, seine Beine um den Körper des anderen zu schlingen, um ihm die Luft abzuschnüren, blieb es ein ungleicher Kampf. Der Osmane stöhnte nur einmal kurz auf, dann hatte er sich wieder befreit. Er war nicht nur größer und schwerer als Saïd, er hatte vor allem Übung im Ringkampf. Jetzt zwang er Saïd auf den Rücken. Mit einem gemeinen Grinsen hockte er auf seiner Brust, die Knie drückten auf Saïds beide Oberarme und pressten sie auf den Boden.


      Wütend, aber vollkommen hilflos warf Saïd den Kopf von einer Seite auf die andere, bäumte sich auf und trat um sich. Vergeblich. Seine Fäuste schlugen ins Leere, und das Gewicht des Mannes schnürte ihm die Luft ab. Er brüllte vor Schmerz und ohnmächtigem Zorn. Der Osmane aber grinste nur.


      Sein Grinsen wurde noch breiter und gemeiner, als er Saïds Kehle umfasste, seine Daumen den Kehlkopf suchten und langsam, aber kraftvoll zu drücken begannen.


      Mit verzweifelter Entschlossenheit versuchte Saïd, sich dem Druck zu entwinden, doch in Wahrheit hatte er dem Osmanen nichts entgegenzusetzen. Seine Oberarme waren wie am Boden festgenagelt, seine Hände konnten den Mann nicht erreichen, und auch die Beine stießen ins Nichts. Bald hatte er keine Luft mehr. Die Kehle schmerzte, das Herz tobte, und es würde nicht mehr lange dauern, bis der andere ihm den Kehlkopf ganz eingedrückt hatte. Dann wäre es aus und vorbei. Stand es so im Buch des Schicksals? Sollte er heute sein Leben verlieren?


      Die Kräfte verließen ihn, während seine Brust vor Verlangen nach Luft brannte. Schon empfand er keine Schmerzen mehr, nur noch völliges Ausgeliefertsein. Er zwang sich, die Lider geöffnet zu halten. Die geröteten Augen des Söldners flackerten gierig auf, als er den nachlassenden Widerstand unter seinem Körper spürte.


      Idriss und Hassan fesselten soeben trotz dessen heftiger Gegenwehr den vierten der Söldner, als Hamid die Notlage seines Herrn erkannte. Der schwarze Hüne brüllte vor Wut. Mit einem Satz war er bei ihnen. Er bekam einen der türkischen Säbel auf dem Boden zu fassen, holte beidhändig in einer weiten Bewegung aus und schlug dem Angreifer mit aller Kraft die scharfe Schneide gegen den Hals. Der Kopf des Osmanen neigte sich auf die Schulter, als versuche er, aufmerksam zu lauschen. Aus seinem durchtrennten Hals ergoss sich ein Schwall von Blut über den jungen Berber. Saïd jedoch rührte sich nicht. Mit erschlafften Gliedern lag er unter dem Osmanen, der zusammensackte und ihn unter sich begrub.


      Mit zwei, drei kräftigen Tritten beförderte Hamid den Toten von Saïds Körper, dann nahm er seinen Herrn in die Arme und wiegte ihn.


      *


      Wie Sardinen in der Tonne quetschten sie sich hier aneinander, dachte Sarah, doch seltsamerweise war diese Enge auch beruhigend. Yasmîna betete, und Omar lauschte, ob von irgendwo ein verdächtiges Geräusch zu hören war. Was der Junge wohl tun würde, wenn tatsächlich Gefahr nahte, überlegte Sarah. Dann lehnte sie den Kopf an die Grabenwand und schloss die Augen. Die Lider brannten, und ihre Kehle war wie ausgetrocknet, die gerba aber hing am Sattel ihres Reitkamels. Wohin hatte Hamid es gebracht, und hatten die anderen vielleicht einen besseren Unterschlupf gefunden? Dieses Versteck jedenfalls schien ihr mehr als dürftig zu sein, es konnte sich sogar rasch als Falle erweisen. Wer immer hinter ihnen her war, ob es sich nun um Räuber oder um ihren Vater handelte, sie brauchten lediglich über den Rand des Grabens zu schauen, um sie zu entdecken.


      Sollten sie einen anderen Platz suchen? Eine Höhle wäre gut. Gab es hier überhaupt Höhlen? Hätte sie vorhin nur besser aufgepasst. Stattdessen hatte sie sich blindlings diesen Fremden anvertraut und sich dem Schaukelgang ihres Kamels überlassen, als sei alles in schönster Ordnung. Was war sie doch für eine Versagerin. Aber spielte das jetzt noch eine Rolle? Sicher war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie fanden und zurückbrachten, dachte sie. Was sollte dann aus ihr werden, ohne Marino? Unwillkürlich blickte sie nach oben. In den Zweigen eines Baumes hatte sich ein Taubenpärchen niedergelassen. Doch eine Windböe, die durch den blattlosen Baum fuhr, scheuchte es gleich wieder auf.


      »Was hast du für schöne Sandalen!«, flüsterte Azîza.


      Überrascht fand Sarah in die Wirklichkeit zurück und betrachtete ihre Füße. Die offene Kappe der Sandalen hatte sie mit mehreren Kreisen aus unterschiedlich großen Perlen bestickt. In der Mitte saßen die winzigen in hellem Gelb, doch nach außen wurden sie dunkler und größer, so dass sie Blüten ähnelten. Dicht an dicht bedeckten die bunten Blumen das dunkle Leder und glänzten im Licht, während die festen Fersenriemen unverziert waren.


      Azîza hatte recht, dachte sie, sie waren wirklich schön. Sarah strich mit dem Finger darüber. Noch fehlte keine einzige der Perlen, die sie damals sorgfältig mit gewachsten Fäden aufgenäht hatte. Sie erinnerte sich gut, wie mühsam die Arbeit gewesen war, es handelte sich immerhin um Kamelleder, und sie hatte jedes Loch einzeln vorbohren müssen. »Das Muster habe ich selbst gestickt«, flüsterte sie zurück.


      »So etwas kannst du?«, staunte Azîza.


      »Das ist noch gar nichts«, mischte sich Yasmîna ein und neigte sich ein wenig näher zu Azîza. »Du solltest mal ihre Kleider oder Schleier sehen«, wisperte sie. »Lâlla Sarah ist eine Meisterin der Perlenstickerei und besitzt unendlich viele kostbare und schöne Perlen.« Mit sichtlichem Stolz blickte sie auf ihre junge Herrin.


      »Sie sind wunderhübsch.«


      Sarah lächelte. »Möchtest du sie haben?«


      Ein Strahlen ging über Azîzas Gesicht, und sie nickte begeistert. Doch als sie eine der Sandalen überstreifte, wurde schnell klar, dass die Schuhe zu groß für ihre kleinen Füße waren.


      Von außerhalb des Grabens drangen plötzlich Geräusche zu ihnen herunter, Schritte, Lederknarren und halblautes Murmeln. Die Frauen verstummten. Sie kauerten sich eng zusammen und duckten sich unter ihren Schleiern. Die Gefahr, die sie für einen kurzen Moment vergessen hatten, war zurück.
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      Die Schritte kamen näher, dann hörte Sarah ein zufriedenes: »Al hamdullillah!« Zögernd hob sie den Kopf. Über ihr, am Grabenrand, tauchte Hamids lachendes schwarzes Gesicht auf. »Sie sind noch da, Sîdi!«, rief der Diener über seine Schulter.


      »Dachtest du etwa, wir wären in der Zwischenzeit auf den Souq gegangen?«, fragte Azîza und krabbelte aus ihrem Winkel hervor. So rasch sie konnte, verließ sie den Graben, ordnete den Schleier und klopfte ihr Gewand sauber. Die Männer mit den Tieren näherten sich. »Es wird aber auch Zeit, dass ihr uns hier herausholt!«, schimpfte Azîza. »Sind sie weg? Was waren denn das für Männer?« Sie erhielt keine Antwort.


      Doch offensichtlich war die Bedrohung vorüber. Erleichtert, der Enge zu entkommen, half nun auch Yasmîna Sarah aus dem Graben. Sarah schüttelte ebenfalls den Staub aus ihren Gewändern, bevor sie einen Schritt auf Saïd zutrat. Abrupt blieb sie stehen.


      Saïd hing zwischen Hassan und Abdallah, die ihn stützten. Er schien nicht gehen zu können, außerdem war seine Kleidung von Blut getränkt. Unter den Männern befand sich ein Unbekannter mit gefesselten Händen, und anstelle von zwei führten Idriss und Hassan plötzlich sieben Pferde an Zügeln herbei.


      Behutsam ließ Abdallah Saïd auf den Boden gleiten. Der junge Berber war so schwach, dass er ohne seinen Karawanenführer gestürzt wäre. Endlich jedoch lehnte er an einem Felsen und rang nach Luft. Niemand sprach, selbst Azîza schwieg. Ihre Augen hatten sich beim Anblick von Saïds blutigem Gewand vor Schreck geweitet. Jetzt eilte sie zu ihrem Bruder und tastete über seine Schultern und Arme. Dabei entdeckte sie die Wunden am Arm. Von solchen Schnitten konnten diese Mengen an Blut allerdings nicht stammen. Schließlich ergriff sie seine Hände und fragte besorgt: »Ist es schlimm? Wo bist du verletzt?«


      Saïd schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln. »… nicht mein Blut«, verstand Sarah. Er deutete auf seine Kehle. »Einer der osmanischen Hunde wollte mich erwürgen«, röchelte er. »Beinahe wäre es ihm gelungen.« Erneut rang er nach Luft. Seine Augen waren blutunterlaufen und lagen in umschatteten Höhlen. Unter der gebräunten Haut wirkte er grau, wodurch die dunklen Würgemale an seinem Hals umso bedrohlicher hervorstachen. Bei diesem Anblick musste Sarah unwillkürlich schlucken. »Hamid konnte es gerade noch verhindern. Er hat mein Leben gerettet.« Saïd nickte dem Schwarzen zu und versuchte erneut ein Lächeln.


      »Sîdi, du musst atmen, nicht sprechen.« Hamid legte seinem Herrn die Hand auf die Schulter. »Allah hat mir den Arm geführt, weil deine Zeit noch nicht gekommen war. Möge dir ein langes und schönes Leben vergönnt sein.« Damit ging er zu den neuen Pferden hinüber, um sie in Augenschein zu nehmen. Sarahs Blicke folgten ihm.


      Was sie dort sah, entsetzte sie zutiefst. Über jedem der Pferderücken lag bäuchlings ein schlaffer Leichnam. Haupt und Arme hingen auf der einen Seite herunter, die Beine auf der anderen. Die Köpfe und Gliedmaßen schwangen und schaukelten bei jedem Schritt der Pferde. Die Männer waren eindeutig tot.


      Handelte es sich um Straßenräuber? Und was hatte Saïd mit osmanischen Hunden gemeint? Auf jeden Fall musste es einen Kampf gegeben haben, aus dem Saïd und seine Männer siegreich hervorgegangen waren. Keiner von ihnen schien ernsthaft verletzt zu sein, wenn man von Saïds Würgemalen absah, diese hier aber hatten mit ihrem Leben bezahlt.


      Neben ihr stieß Yasmîna plötzlich einen erstickten Laut aus. Sie schlug die Hand vor den Mund, duckte sich hinter Sarahs Rücken und deutete mit aufgerissenen Augen auf das letzte Pferd in der Reihe. Es war gesattelt und gezäumt wie die anderen vier, und auch über seinem Rücken hing ein Toter. In der klaffenden Wunde zwischen seiner Kleidung und dem angetrockneten Blut am Hals schimmerten Knochen hervor, der Kopf selbst aber baumelte lose hin und her und drohte herunterzufallen.


      Das Pferd hatte die Augen aufgerissen, so dass man das Weiße sah, schlug unentwegt mit dem Schweif, schnaubte und tänzelte, als wolle es die Last loswerden. Bei jeder Bewegung schwang der Schädel hin und her und schlug gegen seinen Bauch, was die Angst des Pferdes noch vergrößerte.


      Niemand rührte sich oder konnte die Augen von diesem schaurigen Anblick lösen. Azîza wandte sich als Erste ab. Sie räusperte sich mehrmals und murmelte etwas, das wie eine Beschwörung klang. Dann fragte sie ihren Bruder: »Möchtest du etwas trinken, etwas essen?«


      Essen, angesichts dieses Grauens? Sarahs Magen hob sich, und sie schaffte es gerade noch zu einem Felsbrocken. Würgend und keuchend übergab sie sich, bis das Bittere kam.


      *


      Der Nomadenjunge kaute an seinen Lippen. Omar umkreiste ihn. Er betrachtete den Fremden von allen Seiten, seine zerlumpte Kleidung, die strähnigen Locken, die ihm ins Gesicht fielen, die zerschlissenen Sandalen. Dann zischte er etwas Unverständliches, wandte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden.


      Er ging zu den Pferden hinüber, wobei er einen Bogen um die Tiere mit der Totenlast machte. Denen wollte auch Omar nicht zu nahe kommen, und sicherheitshalber hielt er abwehrend die gespreizten Finger seiner Hand in ihre Richtung. Erst bei einem der eigenen Pferde blieb er stehen, sprach leise Worte zu ihm und strich liebevoll über dessen Hals.


      Abdallah war Omars Verachtung nicht verborgen geblieben. Ob er den Spurensucher kannte? Er folgte ihm. »Wer ist das?«, fragte er Omar, der fortfuhr, das Pferd zu streicheln.


      »Einer von den Aït Yahya. Sie weiden ihre Tiere am Djebel Ayachi. Ich hörte, sie haben einen marabout, der mit ihnen wandert und ihnen von Allahs Zorn und der Hölle und der ewigen Verdammnis predigt. Den da habe ich schon einmal gesehen, aber ich kenne seinen Namen nicht.« Omar zuckte die Schultern. »Mehr weiß ich nicht.«


      »Ouacha. Halte Ohren und Augen nur weiter offen. Und jetzt gib den Pferden zu saufen.«


      Schon wieder ein marabout, der Unfrieden säte, dachte Abdallah. Viele von ihnen wanderten derzeit durchs Land. Die meisten kamen aus den Wüsten des Ostens oder aus Al-Andalus, nannten sich Sherif und behaupteten, sie stammten in direkter Linie vom Propheten ab. Alle predigten sie vom drohenden Ende der Welt und dem einzigen Weg zur Erlösung, nämlich dem, den sie selbst lehrten. Manche wurden als Wunderheiler sogar angebetet, und die Menschen warfen sich vor ihnen in den Staub. Die sogenannten Heiligen aber taten nichts, um sie davon abzuhalten, im Gegenteil. Allahs Zorn sollte am Tag des Gerichts über sie kommen!


      Abdallah umkreiste den Gefangenen, wie es der Karawanenjunge vor ihm getan hatte. »Wie ist dein Name?«, fragte er. »Woher stammst du, und was hast du mit jenen dort zu schaffen?« Dabei wies er auf die toten Söldner. »Du, ein Masir, lässt dich von Osmanen anwerben? Wo hast du deinen Stolz?«


      Der Gefesselte hielt den Kopf gesenkt. Er nagte weiter an seinen Lippen, antwortete jedoch nicht.


      »Warum habt ihr uns verfolgt? Was haben diese Osmanen hier zu suchen, so weit von Féz entfernt? Wer gab euch den Auftrag, uns zu überfallen?«, drang Abdallah weiter in ihn.


      Doch der Nomade schwieg.


      »Mustapha von Smyrna hätte dir die Antworten aus dem Leib geprügelt, nicht wahr? Seine Peitsche muss noch bei den Sachen sein. Soll ich sie holen lassen?« Abdallahs Stimme wurde hart.


      Jetzt hob der Junge den Kopf. »Woher kennst du seinen Namen?«


      »Wir wissen mehr, als du ahnst. Also antworte und sprich wahr. Wie heißt du?«


      »Lahsen.«


      »Und weiter?«


      Kopfschütteln, nichts sonst.


      Abdallah wartete, der Bursche aber schwieg.


      »Du hast doch sicher Durst?«, fragte Abdallah nach einer Weile, und seine Stimme klang mitfühlend.


      Der Junge nickte.


      »Das ist gut, umso eher wirst du reden.«


      »Die Fackel des Heiligen soll das Futter vor dem Maul deines Kamels verbrennen und deinen Brunnen austrocknen!«, zischte Lahsen, der Nomade.


      Abdallah nahm den Fluch gelassen hin. Er sah dem Halbwüchsigen in das trotzig verschlossene Gesicht. »Die Fackel des Heiligen? So, so. Dabei ist es ganz einfach, Lahsen von den Aït Yahya, und ein Geschäft wie jedes andere: Du sagst, was ich wissen will. Dafür bekommst du zu trinken, so viel du willst, und wenn es die Ration eines Kamels ist.«


      Er wusste, Nomaden waren an ein hartes Leben gewöhnt. Doch irgendwann im Laufe des Tages würde dieser Junge für einen Schluck Wasser alles tun. »Denk darüber nach, und gib mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast. Jetzt muss ich mich um die anderen kümmern.«


      Ein Blick auf Saïd sagte ihm, dass dessen Kräfte allmählich zurückkehrten. Al hamdullillah, Allah musste Scharen von Engeln geschickt haben, die das Leben seines jungen Sheïks hüteten, sonst hätte er niemals überlebt, dachte er. Dennoch wurde es nun höchste Zeit, von hier zu verschwinden, man konnte nicht wissen, ob nicht noch weitere feindliche Trupps in der Nähe umherzogen. Was sie hier überhaupt zu suchen hatten? Das war zweifellos das Wichtigste, was er aus Lahsen herausbekommen musste.


      »Hamid, mein Freund«, wandte sich Abdallah an den großen Schwarzen, »du bist zwar unser Held, aber etwas gibt es noch für dich zu tun.« Anerkennend knuffte er ihn in den Rücken und lächelte. Dann jedoch wies er auf die Leichen.


      »Gib ihnen ein Grab dort in der Senke. Hassan wird dir helfen. Bedeckt sie gut mit Steinen, damit man sie nicht gleich findet, falls jemand nach ihnen sucht. Danach folgt ihr uns.« Hamid nickte. »Idriss und Omar, ihr kümmert euch um die Tiere.«


      »Reiten wir weiter?«, fragte Azîza.


      Nach einem raschen Blickwechsel mit Saïd antwortete Abdallah betont beiläufig: »Vielleicht sollten wir ein Stück bergauf gehen, dort haben wir kühlere Luft und eine bessere Sicht.« Dabei wies er bergan in die Region, wo alte Zedern wuchsen. »Voraussichtlich finden wir bei den Bäumen sogar ein Plätzchen, wo wir den restlichen Tag ausruhen können.«


      Azîza öffnete den Mund, um zu protestieren. Sarah, die sich auf ihren Arm stützte, hielt sie jedoch zurück. Trotz des freundlichen Tons seiner Erläuterung war ihr sofort klar, dass Abdallahs Worte keineswegs als Vorschlag gemeint waren, und sie ahnte sogar die Sorge dahinter.


      »Ich glaube«, raunte sie Azîza zu, »unser bisheriger Weg ist nicht länger sicher. Wir müssen einen Umweg gehen, bis wir wissen, ob wir verfolgt werden.«


      »Also gut. Aber fühlst du dich denn wieder besser? Und was ist mit Saïd? Soll er getragen werden? Dort hinauf können wir nicht reiten, Kamele klettern nicht gern.«


      »Für deinen Bruder kann ich nicht sprechen, ich jedoch kann selbstverständlich gehen«, antwortete Sarah mit möglichst fester Stimme. Noch eine Blöße wollte sie sich nicht geben, ab jetzt würde sie stark sein. Es war nicht allein die Scham, ihren Magen nicht bezwingen zu können, die sie umtrieb. Ihr Schwächeanfall angesichts des Anblicks der fünf Toten, besonders des kopflosen Leichnams, machte ihr endgültig klar, dass sie sich auf eine wahrhaft tollkühne Unternehmung eingelassen hatte. Nichts hatte sie geplant, war losgestürmt, als sei der Weg nach Venedig lediglich ein längerer Spaziergang. Wohin derartiger Leichtsinn führen konnte, begriff sie erst jetzt.


      *


      Lahsen, der Nomadenjunge, wurde mit einem langen Strick, der ihm genügend Bewegungsfreiheit an dem unwegsamen Hang ließ, am Leitkamel festgebunden. Abdallah führte das Tier am Halfter. In einer Reihe, eines hinter dem anderen, wie sie es gewohnt waren, folgten die aneinandergebundenen meharis und Lastkamele. Ihnen folgten Saïd und die Frauen, während Idriss und Omar mit den Maultieren und Pferden den Abschluss bildeten. Trotz des steinigen Bodens würden Hamid und Hassan später leicht ihren Spuren folgen können.


      Sie gingen langsam, schon wegen Saïd, der sich allerdings zusehends erholte. Alle schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Zwischen dem Geröll fanden Menschen und Tiere nur schwer einen sicheren Halt. Immer wieder rutschten die Kamele auf ihren breiten Schwielen zurück, zerrten an den Stricken und brüllten vor Unmut, doch auch die Pferde hatten es nicht leicht. Lediglich die Maultiere setzten ihre Hufe mit überlegener Sicherheit.


      Endlich, nach langem Aufstieg durch lockeren Schotter und ausgewaschenes Gelände trafen sie auf einen kaum sichtbaren, fußbreiten Steig, der an der Bergflanke entlangführte. Saïd deutete auf den Weg.


      »Der alte Handelsweg nach Marrakech«, erklärte er mit kratziger Stimme. »Er ist schon fast vergessen. Ihn nutzten unsere Vorfahren, doch mit beladenen Kamelen ist er nicht ungefährlich. Wohl deshalb ist man irgendwann dazu übergegangen, den unteren, weniger steilen Weg zu verwenden. Dieser hier kommt aus hohen Bergen, die nur trittsichere Esel bezwingen können, und trifft erst weiter vorn mit der Hauptroute zusammen. Die Osmanen werden ihn nicht kennen.«


      Schon wieder die Osmanen, wunderte sich Sarah, immer wieder stieß man hier auf sie. Allmählich wurde ihr klar, dass sie so gut wie nichts über die Türken wusste. Eines allerdings hatte sie immerhin gehört: Seitdem das Land in ein nördliches und ein südliches Reich zerfallen war, unterstützten osmanische Truppen den Norden. Ihr Vater hatte manchmal mit ihnen zu tun, war aber nicht gut auf sie zu sprechen. Sie seien raffiniert und gierig, sagte er, und ihnen ginge es ausschließlich um die Ausdehnung ihres Einflussbereichs bis zum Atlantik. Auch die Menschen in Santa Cruz und an der gesamten Küste anerkannten durchaus die straffe Organisation, mit der die Türken ihr Osmanisches Reich regierten, dennoch hielten sie ihrem eigenen Sultan die Treue.


      Woher nahm Saïd die Zuversicht, dass den Osmanen ausgerechnet dieser Weg unbekannt war? Aber seine ersten zusammenhängenden Sätze seit ihrem Aufbruch waren immerhin ein gutes Zeichen. Zwar sah der junge Sheïk zum Fürchten aus mit dem blutigen Gewand, und auch seine Stimme hatte noch nicht wieder ihre Kraft zurückgewonnen, insgesamt wirkte er jedoch schon ein wenig stärker als vorhin.


      Außerdem führte dieser schmale Weg, der mehr einem Ziegenpfad als einer Karawanenroute ähnelte, in die richtige Richtung. Nordnordost, die Himmelsrichtung, wo irgendwann Venedig lag.


      *


      Die Sonne stieg zum höchsten Punkt ihrer Bahn, und in der flirrenden Helligkeit schmerzten die Augen. Die Karawane aber machte keine Pause. Sie folgten dem Pfad am staubigen und mit Steinen übersäten Berghang. Wie gewohnt verhüllte Saïd sein Gesicht bis auf einen schmalen Spalt und schritt vorwärts. Niemand sprach, nicht einmal Azîza.


      Saïd verschwendete keinen Gedanken an die unerwartete Vergrößerung seiner Reisegesellschaft und schaute auch nicht zurück. War ihm heute nicht ein neues Leben geschenkt worden? Deutlich wie selten spürte er die Hitze des Pfades unter seinen dünnen Sohlen und die Kraft der Sonne auf Kopf und Schultern. Er lauschte auf die Geräusche der Tiere, das Schleifen der Kamelfüße und das Klappern der Pferde- und Maultierhufe, und auf das der bergab kullernden Steine. Wenn sie einen der alten Bäume passierten, hörte er das Knacken seiner Zapfen in der Hitze. Von weiter oben, aus der Region der großen Zedern, sanken harzige Düfte herunter, die über den glühenden Boden waberten. Gierig sog er den herben Geruch ein.


      Die meiste Zeit ging er einige Schritte vor Sarah. Es freute ihn, sie so nahe bei sich zu wissen. Hin und wieder drehte er sich zu ihr um und machte sie auf eine Pflanze aufmerksam, die es geschafft hatte, in dieser Trockenheit zu überleben, auf eine Eidechse, die eilig den Weg kreuzte, oder er reichte ihr seine Hand, um eine Engstelle zu passieren.


      Natürlich wollte er ihr behilflich sein, aber vor allem wollte er sie dabei unauffällig ansehen können. Diese leuchtend blauen Augen, in denen sich ihre wechselnden Gefühle spiegelten … Und obwohl sein Herz bei jedem ihrer Blicke einen zusätzlichen Schlag tat, gelang es ihm, das alles beiläufig und wie absichtslos aussehen zu lassen.


      Irgendwann wurde der Weg breiter und führte zunächst unmerklich, dann immer deutlicher abwärts. Die Sonne wanderte weiter, während die Steine des Weges unvermindert die Hitze zurückstrahlten. Endlich aber kam der Nachmittagswind auf, zuverlässig wie jeden Tag. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, dann verlor die Sonne endgültig an Kraft.


      Doch erst mit ihrem letzten, goldenen Aufstrahlen gab Abdallah das Signal zum Halten. Zu ihren Füßen öffnete sich eine flache Ebene, weit, konturenlos und ohne Begrenzung. Nur einige Palmen und Ölbäume traten schwarz vor die hereinbrechende Dämmerung, und auch sie verschmolzen bald mit dem Nachthimmel.
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      Als Sarah endlich ihren Durst stillen konnte, sich sogar Gesicht und Hände gewaschen hatte, fiel ihr der Gefangene ein. Er hatte noch nichts getrunken. Unterwegs hatte Abdallah ihn mehrmals gefragt, ob er endlich reden wolle, und ihm für diesen Fall Wasser angeboten, er jedoch hatte jedes Mal abgelehnt.


      Als habe er Sarahs Gedanken gelesen, sagte Saïd: »Abdallah hat bis jetzt nichts aus ihm herausgebracht, aber allmählich sollte unser trotziger junger Gefangener zugänglicher werden. Während das Essen zubereitet wird, will ich ihn befragen. Möchtest du dabei sein? Was er zu erzählen hat, betrifft auch dich. Falls er überhaupt antwortet.«


      »Mich, wie kann er etwas über mich wissen? Aber sag mir zunächst, wirst du ihm zu trinken geben? Egal, was er sagt?«


      »Du wünschst es so?«


      Sarah nickte.


      Wortlos ging Saïd zu dem Jungen hinüber und löste seine Handfesseln. Dann knotete er die Lederschnüre auf, die die gerba verschlossen. »Trink«, sagte er einfach. »Lâlla Sarah hat für dich gesprochen, also trink.«


      Der Halbwüchsige sah Sarah an, die sich unweit von ihm auf dem Boden niederließ. Seine blassen, von Hitze und Trockenheit aufgesprungenen Lippen verzogen sich leicht. Dann jedoch formte er seine hohlen Hände zur Schale, die Saïd mit feinem Wasserstrahl füllte. Er trank mit geschlossenen Augen, langsam und andächtig, und ließ sich die Hände wieder und wieder füllen. Kein Tropfen ging daneben. Schließlich tauchte er das Gesicht in die kleine Wasserlache in seinen Handflächen, verrieb die Feuchtigkeit über Wangen und Nacken, dann dankte er.


      Abdallah kam näher. »Hat er etwas gesagt?«, erkundigte er sich.


      Sarah und Saïd schüttelten die Köpfe.


      Abdallah suchte sich einen Stein zum Anlehnen und streckte die Beine lang aus. Er war erschöpft, mehr als an anderen Tagen. Es hatte ihn viele, sehr viele Schritte gekostet, bis die furchtbaren Bilder verblassten, die der osmanische Überfall, besonders aber Saïds Überlebenskampf in seinem Kopf hinterlassen hatte.


      Hinter einem rasch errichteten Mäuerchen aus aufgeschichteten Steinen, das Schutz vor dem Wind bot und zugleich das Licht begrenzte, so dass man es nicht bis in die Ebene hinunter sehen konnte, entfachte Omar zwei kleine Feuer. Sie erhellten nur die unmittelbare Umgebung. Abdallahs Gesicht lag im Schatten. Er war hier und doch nicht wirklich anwesend. Auch die anderen schwiegen, jeder in seinen Gedanken versunken.


      Plötzlich begann der Junge zu sprechen: »Sultan Ahmad bezahlt viele Osmanen. Und er bezahlt sie gut. Sie sind überall, in den Bergen, in den Dörfern. Sie erkunden, wie sie sagen, die Wege, Weideplätze und Brunnen.« Lahsen schaute in die Runde. Die Frauen saßen am Rande des Lichtscheins, Abdallah schien zu schlafen, und einzig Saïd hatte sich ihm zugewandt. Er nickte ihm zu weiterzureden.


      Lahsen nagte an seinen Lippen und rieb die Handgelenke mit den Spuren der Fesselung. Es dauerte eine Weile, doch schließlich fuhr er fort: »Uns zwingen sie, sie durchzufüttern, mitsamt ihren Pferden.« Ergeben zuckte er mit den Schultern.


      Abdallah richtete sich auf. Angesichts von Lahsens hilfloser Geste regte sich Mitleid in ihm. »Bezahlen sie nicht für das Essen und das Futter?«, fragte er.


      Der Junge schüttelte den Kopf. »›Lahsen‹, sagte mein Vater zu mir, ›unsere Vorräte sind bald aufgebraucht. Du bist mein Ältester. Geh mit Mustapha und zeig ihm die Wege, die er gehen will, und mit Allahs Hilfe führe ihn weit fort von unserem Lager. Er hat uns einen Sack Getreide und eine Kanne Öl versprochen, so dass deine Mutter, deine Geschwister und ich nicht hungern werden.‹ Das waren die Worte meines Vaters, und ich bin gegangen.«


      Saïd und Abdallah nickten. Selbstverständlich war er gegangen. Es gab schlechtere Gründe als Öl und Getreide, den Osmanen zu dienen. Nomadenkinder mussten nehmen, was es gab, und hart arbeiten, kaum, dass sie laufen gelernt hatten.


      »Und was genau wollten Mustaphas Späher auskundschaften?«


      Lahsen zögerte. Er seufzte. Schließlich wischte er die Haarsträhnen aus dem Gesicht und antwortete verlegen: »Der marabout sagt, Reden ist wie Silber, Schweigen aber ist wie das lebendige Wasser.«


      Nun, darauf würde er später noch einmal zurückkommen, dachte Saïd. Laut sagte er: »Ouacha, ein weiser Spruch. Wer ist euer marabout?«


      Immer wieder mischten sich umherziehende Prediger, die vom Volk verehrt wurden, in die politischen Streitigkeiten ein, dachte Saïd. Der Bruder ihres eigenen Sultans, Sultan Ahmad in Féz, war einem besonders einflussreichen Imam ins Netz gegangen, wie man hörte. Unter der Hand hieß es sogar, dieser marabout stehe in enger Verbindung mit dem osmanischen Pascha und strebe ein Emirat nach türkischem Vorbild an. Man erzählte sich außerdem, er sei Abu Hassuns verlängerter Arm. Abu Hassun, Ahmads und Muhammads Onkel, hatte die nördliche Region jahrelang als Stellvertreter regiert. Griff er nun – womöglich mit Hilfe der Osmanen – nach dem Süden? Steckte er hinter den neuen Unruhen?


      Während einer Versammlung der südlichen Stämme in Taroudant hatte Sultan Muhammad auf eine solche Möglichkeit hingewiesen. Gesandte des osmanischen Sultans in Konstantinopel hatten ihm zuvor ein Schreiben überbracht, adressiert an den »Sheïk der Arabernomaden«, mit der unverschämten Forderung, die Imame in allen Moscheen des Landes sollten im Namen des osmanischen Sultans predigen! Saïds Bruder Brahim, der an dieser Beratung teilnahm, hatte davon berichtet, und auch von dem wütenden Aufruhr unter den Anwesenden, den diese Forderung ausgelöst hatte.


      In seinem Antwortschreiben an den »Sheïk der Ägäis-Fischer« hatte Sultan Muhammad seinerseits erklärt, man werde ja sehen, in wessen Namen zukünftig im Maghreb gepredigt werde, wenn er erst Féz und den Norden befreit und wieder seinem eigenen Reich eingegliedert hätte. Eine starke Geste und angemessene Reaktion, wie die aufgebrachten Stammesführer fanden. Sie waren freie Männer, Beherrscher der Berge und der Wüsten, Verteidiger der Kasbahs, und keiner von ihnen scheute den Kampf. Einen Krieg zwischen leiblichen Brüdern jedoch wollte sich niemand vorstellen. Darauf aber könnte es hinauslaufen. Nach dem, was sie heute erlebt hatten, überlegte Saïd, kam ihm das jedenfalls nicht mehr unwahrscheinlich vor. Kampfbereite Osmanen, die sich so weit in den Süden wagten? Selbst wenn es sich dabei lediglich um Spähtrupps handelte, so suchten sie wohl kaum nach neuen Weidegründen in den Bergen. Und hatte er nicht mit eigenen Ohren gehört, wie sie von Waffenankäufen sprachen? Behutsam rieb er seinen schmerzenden Hals.


      Was mochte Sultan Ahmad, der Herr des Nordens, den Türken für ihre Unterstützung wohl versprochen haben, überlegte Saïd.


      In einer Schnabelkanne brachte Azîza Wasser zum Händewaschen und reichte ihnen ein sauberes Trockentuch. Danach servierten Omar und Hamid frisch gebackenes Fladenbrot und auf einer glatt polierten Holzplatte ein einfaches Hirsegericht mit Zwiebeln und Oliven.


      Obwohl sein leerer Magen schmerzte, brachte Saïd nur wenig hinunter, das Schlucken bereitete ihm größere Qualen als sein hungriger Bauch. Das würde vergehen, wusste er, er musste Geduld haben. Nach dem Essen, das sie schweigend einnahmen, kam der Tee. Alles war wie immer, vertraut und gewohnt, und doch kam es ihm vor, als erlebe er es zum ersten Mal.


      Das musste das Glück des neu geschenkten Lebens sein, dachte er, aber vielleicht hatte auch die junge Frau dort drüben ihren Anteil daran. Sie war müde, und etwas Rätselhaftes ging von ihr aus, als lägen tausend Schleier über ihr. Weshalb verbarg sie sich hinter dem Namen »Bint el-Mansour«? Sie war keine Berberin. Und aus welchem Grund hatte sie ihr Haus verlassen, wie sie sagte? Saïd lehnte sich zurück und schaute hinauf zu den Sternen. Nach einer Weile brach er das Schweigen.


      »Wo habt ihr den christlichen Kapitän getroffen?«, wandte er sich erneut an den Nomadenjungen.


      Sarah hob alarmiert den Kopf. »Wen?«, fragte sie.


      »Sie hatten den Auftrag deines Vaters, während ihres Umherziehens auch nach dir zu suchen«, erklärte Saïd.


      Sarah starrte ihn an.


      Lahsen nickte, hob aber gleichzeitig abwehrend die Hand. »Zwischen Mogador und Santa Cruz trafen wir ihn, zufällig. Er sagte zu Mustapha, er sei ihr Vater, und regte sich mächtig auf, weil seine Tochter verschwunden war. Mustapha sollte ihm einen Dienst erweisen und sie suchen helfen, obwohl er bloß ein Christ, ein rumi war.« Rasch sah er zu Sarah hinüber, dann schlug er die Augen nieder. »Er hatte die gleichen hellen Augen wie sie«, sagte er leise zu Saïd und deutete mit dem Kopf in Sarahs Richtung. Unauffällig streckte er ihr dabei seine gespreizte Hand entgegen, das Symbol gegen den bösen Blick.


      »Viele Menschen im Norden haben blaue Augen«, beruhigte ihn der junge Berber. »Wie ging es weiter?«


      »Allahs Wille geschieht, seine Schöpfung ist groß. Der Mann sagte, sie sei ohne seine Einwilligung fortgegangen und sie habe vier Maultiere und eine Dienerin mitgenommen. Achtet auf zwei Frauen mit vier Maultieren, hat er gesagt, und sagt ihnen, sie sollen umkehren. Eigentlich vermutete er sie ja eher in einem der Dörfer entlang der Küste. Deshalb war er selbst dorthin mit seinen Leuten unterwegs, in Richtung Norden, und einen anderen Suchtrupp hatte er nach Süden geschickt. Während unseres Ritts ins Landesinnere sollten aber wir sicherheitshalber ebenfalls die Augen offen halten.« Der Junge verstummte.


      »Und?« Sarah beugte sich vor. Sie versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu geben. »Wann war das? Und was solltet ihr tun, falls ihr uns tatsächlich finden würdet?«


      Lahsen tat, als habe er sie nicht gehört.


      »Ihr solltet sie heil und gesund dem Vater zurückbringen, habe ich recht?«, fragte Saïd, immer noch freundlich. »Er würde euch dafür reichlich entlohnen, nicht wahr? Das hat er bei seinem Gott geschworen, oder?«


      Als Lahsen schließlich widerwillig nickte, fuhr Saïd mit strenger Stimme fort: »Mustapha, euer Anführer, aber hatte andere Pläne. Mit deiner Hilfe machte er sich daran, die beiden Frauen zu verfolgen und zu jagen, um sie auf dem nächsten Sklavenmarkt zu verkaufen. Der Meistbietende sollte den Zuschlag erhalten, ist es nicht so? Und ihr alle, auch du, solltet den Gewinn einstreichen. Stimmt das?« Keine Antwort.


      Sarah hielt sich die Ohren zu. Auch Yasmîna wirkte verstört.


      »Ist es etwa nicht die Wahrheit? Rede, Lahsen, Sohn der Aït Yahya!« Obwohl er nicht laut sprach und obwohl seine Stimme immer noch rau und heiser klang, zuckte der Junge vor Saïds unterdrücktem Zorn zusammen.


      »Sîdi, bitte sage mir, wie kann man den Versprechungen eines rumi vertrauen? Und was hätte ausgerechnet ich tun können, ich, ein armer Nomade? Mustapha und seine Soldaten hätten mich nicht einmal angehört!« Lahsen hob flehend seine Hände. »Die Ungläubigen sind nicht wie wir! Sie reden dieses und handeln ganz anders. Hast du gewusst, dass sie Bilder von drei Göttern anbeten, unreines Fleisch essen und Wein trinken?«


      »Schweig!«, befahl der junge Karawanenführer. »Du wusstest genau, dass die Osmanen Unrecht im Sinn hatten! Allah findet dich auch in einem Versteck.«


      Stille. Nur das gelegentliche Knacken des Feuers war zu hören. Plötzlich unterbrach ein tiefer Seufzer das Schweigen, und Sarah erhob sich.


      Saïd hielt sie zurück. »Bleib«, sagte er schlicht. »Du hast unsere Gastfreundschaft erbeten, und wir haben dein Leben geschützt. Das werden wir auch zukünftig tun.«


      Obwohl die Nacht trotz der leichten Brise noch kaum Abkühlung gebracht hatte, zitterte Sarah. Würde sie irgendwann genug Vertrauen gefasst haben, dachte er, um ihm zu erzählen, welches Unglück oder welche Not sie zu dieser waghalsigen Flucht getrieben hatte?
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      Mit weit geöffneten Augen lag Sarah unter dem funkelnden Sternenhimmel. Sie war unendlich müde, doch ihre Gedanken gaben keine Ruhe. Sie kreisten um die immer gleiche Frage: Wie konnte Marino sie zurücklassen, noch dazu auf diese Weise? Diese Frage lastete wie das Gewicht von Felsen auf ihr und war doch nicht zu beantworten.


      In dem Moment, als sie in Santa Cruz den Entschluss gefasst hatte, Marino zu folgen, hatte sie gespürt, wie der Druck nachließ. Es war wohl in jener Nacht gewesen, überlegte Sarah, dass sie zuletzt tief und traumlos geschlafen hatte. Wenn sie nur endlich wieder seine starken Arme um sich spüren könnte! Natürlich hatte sie Verständnis für seine Sohnespflichten, nur wie konnte er sie verlassen ohne einen Blick, einen Kuss oder Vereinbarungen für ihre gemeinsame Zukunft? Wie sollte es mit Marino und ihr weitergehen? Sie hatte sich ihm hingegeben, vorbehaltlos und mit ganzer Seele, schließlich gehörten sie untrennbar zusammen. Zumindest diese Gewissheit gab es. Wäre es anders, so wäre sie nun entehrt, befleckt – eine Frau mit einem Makel, wie ihr Vater es bezeichnet hätte.


      Inzwischen aber war eine zweite, bohrende Frage hinzugekommen: Wie sollte sie jemals den Eltern wieder unter die Augen treten? Hätte sie nicht wenigstens mit ihrer Mutter Frieden schließen sollen, bevor sie davonlief?


      Sarahs Magen verkrampfte sich, wie schon seit Tagen immer wieder. Zum Glück war wenigstens dieser entsetzliche Tag endlich vorüber. Was wäre geschehen, wenn Saïd sie nicht beschützt hätte? Verkauft als Sklavin … Sie schauderte. Ohne Saïd und seine Männer wäre es für die Söldner ein Kinderspiel gewesen, sie zu ergreifen. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, Sklavenjägern in die Hände fallen zu können. Warum hatte sie daran nicht gedacht? Welche weiteren Gefahren hatte sie übersehen oder für gering gehalten? Der Weg nach Venedig war noch weit …


      *


      Saïd wartete, bis Yasmîna mit ihrer Herrin außer Hörweite war, dann sagte er: »Was immer dein marabout auch vom Schweigen hält, an unseren Feuern gilt mein Wort. Nun also erzähle auch den Rest. Was treiben die Osmanen hier? Was sollen sie auskundschaften, und in wessen Auftrag sind sie unterwegs?«


      Lahsen sträubte sich. »Sîdi, du weißt nicht, was du von mir verlangst.«


      »Es gibt einen Weg, das zu ändern: Sprich zu mir.«


      »Sîdi, kein Sa’adier möchte das hören, ich schwöre es beim Leben meiner Mutter.«


      Warum schwieg er so hartnäckig, wunderte sich Saïd. Musste er dem Nomadenjungen etwa erst drohen? So etwas widerstrebte ihm. Betont entspannt lehnte er sich zurück, kreuzte die Füße und schaute hinauf in den dunklen Nachthimmel, wo Unmengen von Sternen funkelten. Er schwieg.


      Irgendwann begann er wie absichtslos: »Allah prüft uns in diesem Jahr mit einem besonders heißen Sommer. Ich hörte, die Stämme in den Bergen haben bereits viele Tiere verloren, sogar die Arganbäume unserer Freunde im Tal des Oued Sous verdorren. Im Tafilalt scheint es hingegen noch genügend Wasser zu geben, la illah illalah. Du bist weit herumgekommen, in welchem Gebiet hast du die besten Brunnen vorgefunden?«


      »Wie du sagst, Sîdi, das Tafilalt ist wirklich gesegnet. Diese große Oase ist Allahs Augapfel, so grün und kühl, und alle Schafe dort sind fett. Das beste und süßeste Wasser? Es ist das aus den Brunnen von Sijilmassa!«


      »Den Menschen dort geht es also gut?«


      »Sogar sehr gut. Jeden Tag gab es selbst für mich Datteln und süße Milch und sogar Fleisch. Alles war so reichlich vorhanden, dass unsere Schalen niemals leer wurden. Und wir haben viele wichtige Männer getroffen, auch den heiligen Mann von Sijilmassa, Sîdi Alî al-Agurram«, behauptete Lahsen mit leuchtenden Augen. Seine Erleichterung, nicht länger unangenehmen Fragen nach osmanischen Söldnern und ihrem Tun ausgesetzt zu sein und stattdessen in Erinnerungen an schönere Tage schwelgen zu können, war mit Händen zu greifen. Außerdem schien es ihm zu gefallen, ernst genommen zu werden, jedenfalls bedeutend genug für ein richtiges Gespräch am Feuer.


      Von diesem Alî al-Agurram hatte Saïd noch nichts gehört, er war offenbar erst nach seiner Abreise in Sijilmassa aufgetaucht. Was der Junge wohl sonst noch berichten konnte? Immerhin redete er endlich.


      »Das will ich dir gern glauben«, stimmte er Lahsen freundlich zu. »Auf den Straßen der Karawanen begegnet man der Welt. Dort findet sich neben Reichtum vor allem Wissen, das die Reisenden mit sich führen.«


      »Wenn du es sagst, Sîdi.« Lahsen schaute leicht verunsichert. Dann aber fuhr er mit neuem Schwung fort: »Vorher allerdings nahm man uns nicht gut auf. Mustapha sollte mehrere caïds aufsuchen, um ihnen wichtige Briefe zu überbringen, sie jedoch ließen uns vor den Toren ihrer stolzen Kasbahs auf Antwort warten. Kaum, dass man uns Wasser gab, und das bei der Hitze.«


      »Tsts.« Saïd schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Das ist hartherzig.«


      Lahsen nickte. »Allah wird ihren Geiz strafen. Doch nicht so beim amghar von Sijilmassa! Schon der Abstieg in das riesige Tal durch die schattigen Palmenhaine war wie der Weg ins Paradies. Allein die vielen seguias, die bis zum Rand gefüllt waren mit klarem Wasser, und erst die Gärten mit Granatäpfeln und Aprikosen und anderen süßen Früchten.« Der Junge sang beinahe vor Entzücken. »Und dann begrüßte uns der amghar, der edle Sheïk Hussein auch noch persönlich, führte uns in einen Hof und ließ sogleich die fettesten Hammel schlachten.«


      Saïds Kopf fuhr herum, er starrte den Jungen an. Hussein sollte die Osmanen empfangen und großzügig bewirtet haben? Er musste überlegen.


      Bedächtig trank er den letzten Schluck Tee, den bitteren Satz. Der Junge kannte weder ihn noch Azîza, das war offensichtlich. Er wusste lediglich, dass sie den Banu Sa’ad angehörten und keine Freunde eines Bündnisses mit den Osmanen waren, ahnte jedoch nicht, dass er Sheïk Husseins Bruder vor sich hatte. Falls Lahsen die Wahrheit sprach, so konnte das nur eines bedeuten: Sein Bruder machte gemeinsame Sache mit den Osmanen. Plötzlich kam es Saïd vor, als legten sich erneut Hände um seine Kehle und schnürten ihm die Luft ab. Er schluckte. Hussein – ein Komplize der Osmanen?


      »Mustapha hatte wohl auch für ihn ein Schreiben? Für den Sheïk von Sijilmassa, meine ich?«, fragte er beiläufig und anscheinend mit mäßigem Interesse, obgleich es in ihm tobte. Vorrangig schien es ihm jedoch um die Suche nach einer bequemeren Sitzposition zu gehen. Als er die gefunden hatte, die Beine ausstreckte und sein Gewand neu ordnete, lag sein Gesicht im Schatten, während das des Jungen vom Feuer erhellt wurde.


      Stolz nickte Lahsen. »Natürlich, an Sheïk Hussein persönlich adressiert, gefaltet und gesiegelt.«


      »Du kannst also lesen?«


      Lahsen kicherte geschmeichelt. »Sîdi, was denkst du denn?«, wehrte er ab. »Wo und wann sollte ich das wohl gelernt haben? Aber der Torwächter der Kasbah ist sehr klug. Er konnte wirklich gut lesen.«


      »Ein Gelehrter als Torwächter?« Saïd heuchelte Erstaunen. »Wie ungewöhnlich.«


      Das musste Abdul gewesen sein, außer ihm konnte niemand von den Wachen lesen. Als Kinder hatten sie gemeinsam die Koranschule besucht … Saïd tat, als müsse er gähnen. »Dann stand sicher etwas Erfreuliches für den Sheïk in dem Brief, wenn er euch so üppig bewirtet hat?«


      Statt einer Antwort blickte ihn Lahsen jedoch plötzlich mit erschrockenen Augen an. Offenbar wurde ihm in diesem Moment klar, dass er mit einem Sa’adier sprach, einem der Männer, die eigentlich nichts von dem erfahren sollten, was er soeben in aller Unschuld ausgeplaudert hatte. »Ich weiß nicht.« Lahsens Gesicht nahm einen leeren Ausdruck an. Dann gähnte auch er, übertrieben lange, und sagte: »Sollten wir nicht schlafen? Ich bin müde.«


      »Du hast recht, mein Freund von den Aït Yahya. Aber zuvor werde ich dich binden müssen. Wenn wir den Fuß des Djebel Ayachi erreichen, kannst du zu den Deinen zurückkehren. Bis dahin wirst du Fesseln tragen.«


      *


      Etwas hatte Saïd geweckt. Er lauschte, doch es war nichts zu hören. Ein kalter, weißer Mond, dessen Schatten beinahe an ein menschliches Antlitz denken ließen, erhellte die Nacht. Dort glänzte das Sternbild des amanar, des großen Mannes mit dem Gürtel, und hier, direkt über ihm, im hellen Mondlicht jedoch nur schwach zu erkennen, talemt, die Kamelstute. Beide standen am richtigen Platz. Zumindest der Himmel hatte sich also nicht verändert. Er hingegen fühlte sich seltsam unvertraut in seiner Haut. Heute hatte er gewöhnliche Dinge gesehen, die ihm neu und fremd erschienen, hatte alltägliche Geräusche gehört, die ihm plötzlich verändert vorkamen, und Wohlbekanntes gerochen und geschmeckt, als sei es das erste Mal. Jetzt, unter den Sternen und tief in seinem Herzen gestand er sich ein, die überstandene Todesnähe war dafür nur zum Teil verantwortlich. Lautlos formten seine Lippen einen Namen: Sarah. Sarah mit den Himmelsaugen.


      Er setzte sich auf. Alles ruhte, die Kamele mit ihren Hälsen wie tanzende Riesenschlangen warfen Schatten im Mondlicht, ebenso die wenigen Bäume, unter denen Pferde und Maultiere die Nacht verbrachten. Der Tagesanbruch war noch weit. Dort drüben lagen die drei Frauen nahe beieinander. Ob Sarah schlief?


      Hamids Platz am Feuer war leer, dabei hätte er Wache halten sollen. Was war los? Bevor Saïd sich jedoch auf die Suche nach dem Schwarzen machen konnte, bemerkte er eine geisterhafte Bewegung, die den Berg heraufkam, von Stein zu Stein huschte, leise und unauffällig.


      Alarmiert starrte er in das gesprenkelte Muster aus fahlem Mondlicht und tiefem Schatten. Keine Geister, das waren menschliche Umrisse, schemenhaft zwar, aber doch als drei Männer zu erkennen, die sich gegen den Hang duckten. Stand ihnen etwa erneut ein osmanischer Überfall bevor, der zweite innerhalb nur eines Tages?


      Unauffällig berührte er Abdallah, der neben ihm in Decken eingerollt lag. Nichts. Schlief der Karawanenmann so fest? Energisch stieß Saïd ihn noch einmal an. Die Decken gaben nach und fielen auseinander. Niemand lag darunter.


      Sofort griff Saïd nach seinem Dolch und rollte sich hinter einen Stein. Vorsichtig hob er den Kopf und versuchte, etwas zu erkennen. Keine Spur von Abdallah oder von Hamid. Doch er wusste, selbst wenn er sie nicht sehen konnte, so lagen sie vermutlich irgendwo in Deckung, bereit, die Reisenden zu verteidigen.


      Währenddessen kamen die drei Schatten näher. Die Pferde wurden unruhig. Sie hatten die Witterung der Fremden aufgenommen und schnaubten. Nur noch ein paar Schritte, dann war der Erste bei den Tieren angekommen. Die Stute tänzelte aufgeregt und schlug mit dem Schweif. Als der Schatten nach ihrem Halfter griff, wieherte sie laut. Jetzt wurden auch die Kamele nervös. Ruckartig kamen sie auf die Füße und versuchten, mit kleinen Trippelschritten ihrer gebundenen Vorderbeine davonzuhumpeln.


      Mit drei Sätzen sprang Saïd hinüber zu den Pferden. Er trat dem Fremden, der dabei war, den Strick der Stute zu lösen, in die Kniekehlen und warf ihn zu Boden. Der Mann geriet unter die Hufe. Das Tier schlug aus und sprang beiseite, soweit sein Haltestrick es erlaubte. Bevor sich der Mann aufrappeln konnte, kniete Saïd über ihm und hob seinen Dolch. Weit aufgerissene, entsetzte Augen blickten ihn aus einem bleichen Jungengesicht an.


      Kurz entschlossen wechselte Saïd den Griff und hieb mit dem Knauf gegen die Schläfe des Jungen. Von einem Augenblick zum nächsten erlosch dessen Widerstand. Sicherheitshalber überprüfte Saïd den Pulsschlag am Hals des Pferdediebes, dann band er dessen Hände und Füße zusammen.


      Er schaute auf. Hamid und Abdallah knieten über den anderen beiden Strauchdieben und legten ihnen ebenfalls Fesseln an. Auch sie hatten kurzen Prozess gemacht und ihre Gegner mit gezielten Faustschlägen außer Gefecht gesetzt.


      »Habt ihr noch mehr gesehen?«, fragte er und deutete hangabwärts. »Das sind doch keine Osmanen!«


      Abdallah schüttelte den Kopf. »Räuber, Straßendiebe, was weiß ich. Viel Erfahrung hatten sie nicht, wir konnten sie leicht überrumpeln. Und falls noch jemand bei ihnen war, so hat er sich wohl aus dem Staub gemacht.«


      Die Feuer loderten auf und erleuchteten den Lagerplatz, als sie die drei bewusstlosen Räuber in die Mitte zogen. Hassan und Idriss, die sich schlafend gestellt hatten, um notfalls die Frauen zu verteidigen, hatten reichlich Holz nachgelegt. Nach einem kurzen Blick auf die am Boden Liegenden spuckten sie aus, dann kümmerten sie sich um die Kamele.


      »Was?« Azîzas Stimme klang beinahe schrill vor Schreck. Die drei Frauen kauerten beieinander auf ihren Decken. Offensichtlich hatte sie erst das Kampfgetümmel und das Gebrüll der Kamele aus dem Schlaf gerissen. Sie starrten auf die drei gefesselten Männer. »Wer sind diese Männer? Etwa wieder Osmanen?«
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      »Keine Angst, es sind wohl eher gewöhnliche Pferdediebe«, beruhigte Saïd die Frauen. »Ungeübte noch dazu, denn besonders raffiniert sind sie nicht zu Werke gegangen.«


      »Sie sind doch nicht tot?«, fragte Sarah.


      »Nur bewusstlos, sie werden bald wieder zu sich kommen. Soll ich euch nicht doch nach Marrakech bringen? Die Stadt ist nur einen Tagesritt entfernt.« Er wies hinunter auf die Ebene. »Vielleicht wollt ihr euch einer anderen Karawane anschließen?«


      »Du meinst, weil ihr hin und wieder überfallen werdet?«, fragte Sarah lächelnd. Sie spürte keine Angst mehr. Warum das so war, hätte sie nicht sagen können, sie wusste nur, dass sie sich unter Saïds Schutz sicher fühlte. »Nein, du und deine Männer habt ja inzwischen Übung in der Abwehr. Am liebsten möchte ich mit euch weiterziehen. Zumindest«, setzte sie eilig hinzu, »solange wir den gleichen Weg haben, und solange es für dich keine Umstände bedeutet.«


      Saïd atmete erleichtert auf. Was hätte er getan, wenn Sarah auf seinen Vorschlag eingegangen wäre und sich eine andere Karawane gesucht hätte?


      Er ließ sich Zeit und betrachtete die Männer. Die drei Gefesselten könnten Großvater, Vater und Sohn sein, so ähnlich sahen sie einander. Wie sie dort in der Nähe der Feuer lagen, hatten sie nichts Gefährliches an sich. Sie trugen fremd wirkende Kleidung und waren nicht besonders groß, hatten aber kräftige Arme und breite Handwerker- oder Bauernhände. Sie sahen aus, als hätten sie schlechte Zeiten durchlebt.


      »Bei den geheiligten Gräbern meines Vaters und meiner Vorfahren, wenn ich gewusst hätte, wie Flüchtlinge hierzulande behandelt werden, ich hätte Granada trotz der Gefahr niemals verlassen.« Mit keinem Muskelzucken hatte der Alte verraten, dass er inzwischen aus der Ohnmacht erwacht war. Er sprach mit geschlossenen Augen und unbewegtem Gesicht, und es war, als spräche er ins Nichts. »Alles hinter sich zu lassen, Haus und Grund und Boden, ein wildes Meer zu überqueren, allen nur denkbaren Gefahren zu trotzen – und das nur, um hier auf Schritt und Tritt auf Gier, Ablehnung und Krankheit zu stoßen und zu guter Letzt noch Straßenräubern in die Hände zu fallen? Verflucht sei der Tag, an dem unsere Füße das erste Mal afrikanischen Boden berührten. Alles haben sie uns genommen, nur das nackte Leben ist uns geblieben!« Der Alte brach seine Rede ab. Endlich öffnete er die Augen.


      Saïd ging vor ihm in die Hocke. »Wer bist du, alter Mann? Warum wolltet ihr unsere Tiere stehlen? Und was redest du von Straßenräubern?«


      »Statt uns zu helfen, wie es der Anstand jedem Fremden gegenüber gebietet, hat man uns bereits bei unserer Ankunft im Hafen von Melilla übers Ohr gehauen!«, fuhr der Mann fort, als habe er Saïds Fragen nicht gehört. »Damals begann das Unheil, das uns bis heute verfolgt.« Sein Versuch auszuspucken misslang. »Señor, gebt mir zu trinken, por favor. Meine Kehle ist ausgetrocknet.«


      Saïd richtete den Alten in eine sitzende Position, öffnete die gerba und ließ ihn trinken.


      »Wir sind keine Pferdediebe!«, fuhr der Alte fort. »Noch vor zwei Tagen kauften wir selbst neue Tiere und machten uns mit einem Führer auf den Weg. Doch der Elende steckte mit Räubern unter einer Decke und führte uns in eine Falle. Nun ist all unser Geld weg. Wir haben kein Dach über dem Kopf, nichts zu essen, keine Tiere mehr, um nach Bani Mellal weiterzuziehen, wo man uns sicher beistehen würde, und meine Schwiegertochter erwartet in Kürze ihr Kind.«


      Schweigen senkte sich über den Lagerplatz.


      »Ist der hier dein Sohn?«, fragte Saïd mit Blick auf den mittleren Mann, der sich langsam zu regen begann.


      Der Alte nickte. »Beide sind meine Söhne, mein Jüngster Ismail und Salomon, mein Ältester. Unten wartet noch Lea, Salomons Frau, mit dem zweijährigen David. Wir sind der Rest, die anderen leben nicht mehr.«


      Jetzt erst ließ der Alte seine Blicke herumgehen. Verdutzt über die Anzahl seiner Zuhörer nickte er jedem Einzelnen zu. »Ihr habt mehr Pferde und Kamele als Reiter«, stellte er schließlich fest. »Ihr könntet uns einige leihen, damit wir Bani Mellal noch vor der Niederkunft erreichen können.«


      »Kannst du bezahlen?«, fragte Saïd.


      Der Alte schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie musste springen.«


      »Was? Wer musste springen?«


      »Lea, meine Schwiegertochter.« Nach einem Blick in die fragenden Gesichter erklärte er: »Sie rühren Frauen nicht an, das weiß man. Aber die Halunken glaubten nicht, dass ihr dicker Bauch von einem Kind herrührte. Sie dachten, um ihren Leib sei lauter Gold gebunden.« Er zerrte ärgerlich an seinen Fesseln. Dann fuhr er fort: »Die Schurken hielten uns Messer an den Hals und ließen Lea hüpfen und springen. Und als tatsächlich Münzen in ihrem Gewand klimperten, musste sie alles abliefern. So ein Unglück! Außerdem nahmen sie die Maultiere und den Esel und ließen uns im Staub der Straße zurück.«


      Inzwischen hatten auch seine beiden Söhne ihre Augen geöffnet. Der Junge stöhnte, der Ältere hingegen gab keinen Laut von sich.


      »Kein Andalusier stiehlt Pferde, auch wir nicht. Wir sind ehrliche Kupferschmiede und leben von unserer Hände Arbeit, wie es dem Ewigen gefällt.« Stolz blickte der Alte in die Runde. Doch gleich darauf sank er wieder in sich zusammen. »Bin ich denn nicht verantwortlich für die Meinen? Wir sind nur noch so wenige.« Niemand regte sich. »Die anderen sind entweder bereits tot, oder aber sie sitzen im Kerker, obwohl sie sich taufen ließen.« Er rieb über seine Augen, bevor er mit tonloser Stimme fortfuhr: »In Granada, ach, was rede ich, in ganz Andalusien lodern noch immer die Feuer. Seit dem Ende der Kriege werden alle conversos verdächtigt, ihren alten Glaubensregeln nur zum Schein abgeschworen zu haben, ob sie nun ursprünglich der jüdischen oder der muslimischen Lehre angehörten. Ich sage Euch, kein Andalusier wird der Inquisition entgehen, bevor er nicht zweifelsfrei sein ›reines Blut‹ nachgewiesen hat. Das heißt, in seinem Stammbaum darf weder ein Jude noch ein Maure auftauchen. Dabei fließt das Blut Abrahams sogar in den Adern des allerkatholischsten Königs Ferdinand!«


      Sarah dachte daran, was sie über das Leid ihrer Großmutter wusste. Auch sie hatte Lea geheißen, und auch sie hatte als kleines Mädchen mit ihrer Familie aus Granada fliehen müssen.


      Während die Zuhörer an seinen Lippen hingen, kroch im Osten die Morgendämmerung herauf. Saïd fragte: »Und was wollt ihr in Bani Mellal anfangen?«


      »Nahe der Quelle in den Bergen oberhalb der Stadt gibt es Vorkommen von schönem, rotem Kupfer. Es eignet sich zum Dachdecken und für Hausgerät wie Töpfe und Platten, sogar für Schmuck kann man es verwenden. Mein Sohn Salomon, oder Slimane, wie man hierzulande sagen muss, ist ein begnadeter Graveur. Mit seinem Stichel malt er die allerfeinsten Blumen ins Kupferblech, so dass Ihr denkt, die Bienen müssten sogleich herbeigeflogen kommen, um vom Nektar zu naschen!« Gebannt lauschte auch Saïd der Geschichte des Alten.


      Obwohl die Männer den Diebstahl seiner Pferde und Maultiere geplant hatten, konnte er ihnen dies angesichts ihrer Vorgeschichte kaum verübeln. Allah allein entschied über Strafe und Sühne, an den Menschen aber war es zu helfen.


      Plötzlich tauchte Abdallah zwischen den Pferden auf. Er trug ein Kind auf den Armen, und neben ihm erkletterte eine Frau mühsam den Hang. Sogleich sprangen Yasmîna und Azîza auf und liefen zu den Neuankömmlingen. Während das junge Mädchen die schwer atmende Frau stützte und ihr ans Feuer half, streckte die Dienerin ihre Arme nach dem Kind aus.


      Saïds und Sarahs Blicke trafen sich. Deutlich las er in ihren Augen die Bitte, Gnade vor Recht ergehen zu lassen und dieser gestrandeten Familie beizustehen.


      »Löst ihnen die Fesseln«, sagte Saïd zu seinen Männern. »Dann gebt ihnen zu essen und zu trinken. Wir werden bald aufbrechen. Bani Mellal liegt auf unserem Weg.«


      Sarah nickte ihm zu. Sie lächelte. Und endlich war es hell genug, dass er erkennen konnte, wie ihr Gesicht mit dem Lächeln aufleuchtete.


      *


      »Heute wird wieder viel Staub in der Luft liegen«, sagte Saïd, während er den Aufbruch der Karawane im Zwielicht des herannahenden Morgens beobachtete. »Der Wind aus der Wüste bringt Sand mit.« Er musste etwas sagen, musste mit Sarah sprechen, sie anschauen. Er konnte nicht anders.


      Ihr Weg führte durch grüne Täler mit kleinen Bächen, die aus den Bergen herunterkamen und die Luft kühlten, durch lichte Wälder und über angewehten Sand. Dann wieder passierten sie ausgetrocknete Flussläufe, deren Trockenrisse die Pferde leicht zum Straucheln bringen konnten. Der Staub, den die Tiere aufwirbelten, machte das Atmen schwer.


      Die Mitnahme der andalusischen Flüchtlingsfamilie hatte die gewohnte Ordnung der Karawane durcheinandergebracht, bald aber kannten alle ihren Platz. Sarah und Saïd ritten nebeneinander an der Spitze, gefolgt vom alten Ya’qub mit seinen Söhnen, die die Pferde der Osmanen ritten und die Schwiegertochter eskortierten. Endlich kam auch die Frauensänfte zu Ehren. Im Gegensatz zu Azîza wusste die schwangere Lea mit ihrem Söhnchen die Bequemlichkeit der kleinen Flechthütte hoch auf dem Rücken einer Kamelstute zu schätzen. Hinter ihnen ritten Hassan und Hamid mit Lahsen und den restlichen Pferden sowie Sarahs Maultieren. Saïds Kamele mit Azîza und Yasmîna, Idriss und dem stets wachsamen Abdallah bildeten den Schluss. Jedes Mal, wenn Saïd den Kopf drehte, sah er, wie geordnet die kleine Karawane dahinzog. Dennoch achtete er weiterhin sorgfältig darauf, dass der Abstand zwischen allen gleich blieb und keiner zurückfiel. Man konnte nicht wissen, welches Gelichter sich in der Gegend herumtrieb, und nach den Erfahrungen des vergangenen Tages verhielt er sich noch vorsichtiger als sonst.
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      Wie gut es sich anfühlte, neben Sarah an der Spitze der Karawane zu reiten, hin und wieder ein Wort mit ihr zu wechseln oder sie auf etwas am Wegesrand aufmerksam zu machen. Seitdem sie lächelte – gestern Nacht hatte er dieses Lächeln zum ersten Mal gesehen, erinnerte sich Saïd –, erzählte er ihr kleine Geschichten von seinen Reisen in der Wüste. Manchmal fehlten ihm die Worte, oder sie schienen nicht eindringlich genug zu sein, um alles richtig zu schildern, doch Sarah lauschte aufmerksam. Ihm aber wurde erstmals bewusst, wie sehr er die Weiten der Sahara liebte. Sie war größer, als sich ein Mensch vorstellen konnte, und obwohl er sie seit Jahren immer wieder durchquerte, hatte er bisher nur einen kleinen Teil von ihr kennengelernt. Er erzählte von seinen Anfängen als Karawanenjunge und von den Neckereien und Späßen, die sich die anderen Karawanenmänner damals mit ihm geleistet hatten. Damit brachte er Sarah zum Lachen, und wenn sie lachte, bildeten sich in ihren Wangen die nettesten Grübchen, die er jemals gesehen hatte. Das gefiel ihm. Hin und wieder stellte sie Fragen, kluge und auch nachdenkliche, die bewiesen, wie gut sie zuhörte. Auch das gefiel ihm.


      Sie waren sehr früh am Morgen aufgebrochen, doch kaum saßen sie im Sattel, hatten sie schon wieder halten müssen, weil Sarah sich übergeben musste. Sie erbrach sich häufig, und allmählich wuchs Saïds Sorge. Vielleicht war dieses ständige Unterwegssein zu anstrengend? Oder konnte sich ihr Magen nicht mit dem Schaukelgang des Kamels anfreunden? Sicher würde ihr eine ausgiebige Rast guttun, eigentlich hatten sie alle einige Ruhestunden nötig.


      Er sah nach dem Stand der Sonne. »Was würdest du sagen, wenn du heute noch fallendes Wasser zu sehen bekämst?«


      Sarah wies zum wolkenlosen Himmel hinauf. »Bist du ein guter Dschinn, der Regen machen kann?« Unter seinem Gesichtsschleier lachte Saïd. »Abwarten.« Er freute sich auf die Überraschung, die er ihr bereiten würde.


      Als die Sonne höher stieg und die Zeit für eine Pause herankam, änderte er plötzlich die Richtung und führte die Karawane in ein staubiges Tal voller Steine, Dornbüsche und schütterer Akazien. Sie mussten Verwehungen aus hellem Sand überqueren, doch schon nach kurzer Zeit führte der Weg sachte abwärts, und erstes Grün tauchte auf. Saïd gab das Zeichen zum Anhalten.


      »Dort unten«, sagte er und deutete auf einen kaum erkennbaren, fußbreiten Weg voller Tierspuren, »dort unten gibt es einen Wasserfall, der nie versiegt. Wir gehen hinunter und lagern an den Becken, in denen sich das Wasser sammelt. Erst morgen früh, kurz vor der Dämmerung, werden wir weiterreiten.«


      Zwischen Pferden und Kamelen, die bereits das Wasser rochen und ihm entgegendrängten, suchten sich Sarah und Yasmîna den Weg ins Tal. Plötzlich stockten sie und blieben, überwältigt von dem Anblick, an einer Abbruchkante stehen. Unter ihnen lagen in Stufen mehrere Becken, in denen klares Wasser funkelte. Es trat aus den Felsen hervor und sickerte und strömte in vielen Bächen und Rinnsalen nach unten. Wassertropfen glitzerten, Kaskaden von saftig grünen Farnen bedeckten die Steilwände, dazwischen wuchsen Ranken und Sträucher, sogar wilde Feigen und Kirschbäume, aber vor allem gab es ungezählte Blumen, die aus den Steinen hervorzuquellen schienen. Schmetterlinge flatterten zwischen ihnen, Vögel sangen, Frösche quakten, und sogar ein paar Affen turnten umher. Sarah spürte Saïds Blick. Sie drehte sich ihm zu, winkte und lachte vor Entzücken.


      Mit geschürzten Gewändern standen die Frauen bis zu den Knien im herrlich kühlen Wasser nahe des Wasserfalls und wuschen sich Gesicht und Arme. Was für ein Genuss nach den Anstrengungen und der Hitze der vergangenen Tage.


      Sarah sah auf. Lea, die jüdische Mutter, hielt ihren kleinen Sohn, während sie behutsam Wasser über seine Beinchen schöpfte. Yasmîna schwenkte ihre Tücher aus. Azîza hüpfte und rannte im flachen Uferbereich auf und ab, dass es nur so spritzte. Ihr übermütiges Gelächter brach und vervielfachte sich an den Felswänden. Und über alles warf der feine Sprühnebel ein Netz aus winzigen, schillernden Tröpfchen.


      Schließlich aber überließen die Frauen den Männern das Becken zum Baden und lagerten im Schatten eines duftenden Feigenbaumes. Sarah bettete den Kopf auf die verschränkten Arme und sog mit geschlossenen Augen die süßen Düfte ein. Was für ein paradiesisches Fleckchen! Hier wollte sie liegen bleiben, alle Sorgen vergessen und am liebsten an gar nichts denken. Wie schön, dass Saïd sie hierher geführt hatte. Überhaupt musste sie feststellen, dass ihre unterschwelligen Vorbehalte Berbern gegenüber ganz und gar verschwunden waren. Weder Saïd noch Azîza oder einer ihrer Männer hatten bisher etwas getan oder unterlassen, das die von ihren Eltern übernommenen Bedenken rechtfertigen würde. Das war ein großartiges Gefühl, als habe sie neues Land entdeckt.


      »Du wolltest mir zeigen, wie man mit Perlen stickt.« Azîza näherte sich Sarah mit dem afrikanischen Perlenbeutel in der Hand. Sarah aber stand der Sinn mehr nach Ausruhen und Träumen. »Wir haben hier nicht das richtige Werkzeug dafür, vor allem keinen passenden Stoff. Vielleicht solltest du dir die unterschiedlichen Perlen erst einmal ansehen«, sagte sie. »Du musst nur sorgfältig mit ihnen umgehen und gut aufpassen, dass keine verloren geht.«


      Während sich Azîza einen Platz suchte, wo sie nacheinander die Tütchen und Beutelchen öffnen und die verschiedenen Perlen und Schmucksteine in die Hand nehmen und betrachten konnte, genoss Sarah das Plätschern und Rauschen des Wassers. Sie horchte auf die Stimmen der Vögel, die geschickt durch das dichte Geäst schossen, und auf das dumpfe Quaken der Frösche. Es ging ihr so gut wie schon lange nicht mehr.


      Leas kleiner Sohn schlief friedlich neben ihnen unter einem dünnen Tuch. Sie lächelte Lea zu. Sie mochte die Frau. Die Hitze und ihr gewölbter Bauch machten ihr zu schaffen, doch sie beschwerte sich nicht. Vorhin hatten sie nebeneinander im Becken gestanden und ihre Beine und Füße gekühlt. »Wie weit bist du?«, hatte Lea gefragt. »Gleich fertig«, hatte sie geantwortet und ein letztes Mal ihre Arme mit dem kühlen Wasser benetzt. An Leas verwundertem Blick merkte sie, dass ihre Antwort offenbar nicht zu der Frage gepasst hatte. Deshalb hakte sie jetzt nach. »Was meintest du vorhin damit, wie weit ich sei?«


      Lea schaute, ob jemand zuhörte. Dann fragte sie leise: »Wann erwartest du dein Kind? Noch kann man kaum etwas sehen. Hast du Beschwerden, ich meine, außer deiner morgendlichen Übelkeit?«


      Ungläubig starrte Sarah die Frau aus Granada an. »Was redest du da?«


      Lea lächelte milde und tätschelte ihr die Hand. »Mir brauchst du nichts vorzumachen, natürlich erwartest du ein Kind, als Hebamme sehe ich so etwas. Ich habe schon vielen Kleinen auf die Welt geholfen und weiß, wann ich eine zukünftige Mutter vor mir habe.«


      »Aber, ich … Wie … Bist du sicher?«


      Lea schaute sie prüfend an, sie nickte. »Es sei denn, du hättest noch nie bei einem Mann gelegen. Dann allerdings … Wann hast du das letzte Mal geblutet?«


      Alles in Sarah sträubte sich. Ein Kind? Was für ein Unsinn, sie doch nicht. Sie hatte sich schon halb von ihrem Platz erhoben, um sich woanders niederzulassen, doch jetzt zitterten ihre Knie zu stark. Sie musste sich wieder setzen. Es gab sicher eine andere Erklärung, natürlich gab es die, es musste eine geben.


      »Geblutet? Das war …« Sie versuchte, sich zu sammeln. »Es ist tatsächlich schon einige Zeit her, im Frühling, glaube ich. Seitdem ist jedoch furchtbar viel geschehen, und mittlerweile hatte ich großen Kummer. Sicher liegt es daran, dass das Monatsblut ausbleibt. Woran willst du denn sehen, ob ich …? Du weißt schon.«


      »Ich sehe es in deinen Augen. In weniger als sechs Mondumläufen wirst du ein Kind in den Armen halten.«


      Sarah sprang auf.


      »Warte!«, sagte Lea und hielt Sarah am Arm fest. »Wenn du nicht darüber sprechen willst, werde ich schweigen. Nur dieses noch: Such dir Hilfe. Gib gut auf dich acht, denn ein Kind ist das Geschenk des Lebens. Man bringt es nicht in Gefahr, sondern beschützt es. Die Liebe zu einem Kind ist unwandelbar und größer als die Liebe zu deinem Mann und sogar größer als die zu deinem Gott, wen auch immer du anbetest.« Damit legte sie sich neben ihr schlafendes Kind und schloss die Augen.


      *


      Saïd beobachtete aus einiger Entfernung das Gespräch der beiden Frauen. Sie redeten vertraulich miteinander. Sarah wirkte allerdings unruhig, sie stand auf, dann setzte sie sich wieder. Gefiel ihr nicht, was Lea sagte? Und warum rückte sie von ihr ab, als habe Lea einen schlechten Geruch an sich? Er legte sich erst nieder, als er sah, dass Sarah zu Azîza hinüberging und gemeinsam mit ihr irgendwelche Dinge sortierte. Es hatte etwas mit Perlenstickerei zu tun, mehr wusste er nicht. Das waren Frauendinge. Beruhigt breitete er das Tuch seines Schleiers über das Gesicht und schloss die Augen.


      In dieser Nacht tat Sarah kein Auge zu. Ein Kind! Was nun? Ihre Mutter, dachte sie, und ihr Vater, sie würden ihr helfen. Sie würden ihr beistehen, und wer weiß, vielleicht würden sie sich sogar freuen? Sollte sie also umkehren? Nein, niemals! Und doch, was würde sie jetzt darum geben, zuhause zu sein. Ein Kind … Azîza konnte ihr keinen Rat geben, ebenso wenig Yasmîna. Der einzige Rat, der ihrer Dienerin einfallen würde, wäre umzukehren. Sarah legte die Hand auf ihren Bauch. Da war nichts. Es fühlte sich an wie immer. Und wenn Lea sich geirrt hatte?


      Sollte sie allerdings tatsächlich ein Kind erwarten, musste sie dann nicht umso dringender nach Venedig, um bei Marino zu sein? Es war ja auch sein Kind, das Zeugnis ihrer Verbundenheit.


      *


      In der frühen Morgendämmerung verließen sie das Tal des Wassers. Sie hatten Stunden der Ruhe hinter sich, die Männer hatten abwechselnd gewacht, und außer Sarah fühlte sich jeder gestärkt und erfrischt. Doch bereits kurz nach Sonnenaufgang flimmerte die Hitze erneut über dem Land, und die Sonne brannte – schon bald war jede Erinnerung an die wunderbar belebende Kühle ausgelöscht.


      Wie am Vortag ritt Sarah auch heute an Saïds Seite. Doch sie hielt die Augen gesenkt und hatte sich in ein ungewohntes Schweigen zurückgezogen.


      »Insha’allah, wenn weiterhin alles gut geht«, überlegte Saïd laut, »treffen wir übermorgen in Bani Mellal ein und setzen die jüdische Familie ab. Ungefähr zwei Tage später können wir Lahsen in die Berge entlassen. Danach ist es nur noch eine Sache von Stunden, bis wir Oum Er’Rbiaa erreichen, wo wir ein paar Tage rasten wollen.« Eigentlich konnte er zufrieden sein. Dennoch fühlte er sich unruhig, sobald er daran dachte, dass sich ihre Wege schon bald trennen sollten. Konnte er Sarah überhaupt allein weiterziehen lassen? Bis zur Küste war es noch ein weiter Weg, wie sollte sie ohne Schutz zurechtkommen?


      Sarah nickte. »Vorhin sagte Abdallah das Gleiche.« Es klang bedrückt.


      »Ach ja? Nun, wenn Abdallah es sagt, wird es wohl stimmen.« Der Scherz misslang, Sarah lächelte nicht einmal. Etwas schien sie zu quälen. Ein ermutigender Gedanke würde sie ablenken. »Auch dein Ziel rückt von Tag zu Tag näher«, meinte er. »Bis zur Küste des Mittelmeers sind es noch etwa fünfzehn Karawanentage, je nachdem, wohin genau du willst.« Ob sie ihm jetzt endlich ihr eigentliches Ziel verraten würde?


      »Und je nachdem, wer uns auf dem Weg dorthin wie oft überfällt! Osmanische Söldner hier, Pferdediebe und Straßenräuber dort und dazwischen womöglich auch noch ein paar Sklavenhändler.« Sarah schluchzte beinahe.


      Saïd nickte. Das also beunruhigte sie? Sie übertrieb zwar, ganz unrecht aber hatte sie nicht. Eine lange und durchaus gefährliche Strecke lag vor ihr, zumal der Weg weitgehend durch das Gebiet von Sultan Ahmad von Féz führte. Erst in den Bergen der Kabylei endete dessen Einflussbereich, jedenfalls hatte das noch vor kurzem gegolten.


      Er brütete schon seit längerem über ihrem Plan, an die Küste zu reisen, und überlegte, was man vorsorglich tun könnte. Warum nur, fragte er sich erneut, warum nur hatte sie sich nicht besser vorbereitet? Was steckte hinter ihrem seltsamen Aufbruch, der ihm zuerst wie eine Flucht, inzwischen allerdings immer mehr wie ein Weg in die Irre vorkam? Was war ihr Ziel, für das sie solche Gefahren auf sich nahm?


      »Bitte«, unterbrach Sarah seine Überlegungen, »können wir anhalten?«


      Sofort glitt Saïd von seinem mehari. Noch während die anderen Tiere zum Stehen kamen, brachte er Sarahs Kamel zum Niederknien und half ihr aus dem Sattel. Sie eilte ein Stück beiseite, und gleich darauf hörte er quälende Würgelaute.


      Saïd trat zu seinem Kamel, löste die gerba vom Sattel, öffnete sie und hielt sie Sarah entgegen. Jeden Tag das Gleiche, dachte er, wenn er ihr doch nur helfen könnte.


      Sarah spülte ihren Mund, dann trank sie gierig. Anstatt danach jedoch wieder ihr mehari zu besteigen, blieb sie neben dem Tier stehen. Geistesabwesend streichelte sie dessen Hals, dann blickte sie Saïd an. Sie hatte einen Entschluss gefasst.


      »Ich muss etwas erklären.« flüsterte sie. »Lea hat es sofort erkannt: Ich bekomme ein Kind. Davon hatte ich keine Ahnung, sonst hätte ich nicht … Ach, ich glaube, ich ahnte es, wollte es aber nicht wissen.« Sie schwankte und musste sich am Sattelgurt festhalten.


      Hatte er richtig gehört? Saïd schluckte. Er bemühte sich, seine Bestürzung zu verbergen. Schließlich sagte er mit mehr Gelassenheit, als er verspürte: »Ein Kind ist ein Geschenk. Weshalb solltest du es nicht glauben? Es wird nicht vom Himmel gefallen sein. Und wo ist dein Mann?«


      Sarah presste die Lippen zusammen. Eine Falte stand über ihrer Nasenwurzel, die es gestern noch nicht gegeben hatte.


      Äußerlich ruhig wartete Saïd. Sie war nicht frei, sie hatte einen Mann, dessen Kind sie trug. Wurde sie deshalb von ihrem Vater gesucht? Welche Lügen hatte sie ihm sonst noch aufgetischt? Andererseits, gelogen hatte sie ja wohl nicht, im Gegenteil, sie hatte nur kaum etwas von sich erzählt. Konnte er ihr das zum Vorwurf machen?


      Sarah schwieg weiterhin und starrte mit gesenktem Blick auf ihre Füße. Sie war nicht fertig mit ihrer Erklärung. Anscheinend suchte sie nach Worten, doch dabei konnte er ihr nicht helfen.


      Schließlich hob sie den Kopf und erklärte: »Der Vater meines Kindes, mein Bräutigam, ist ein venezianischer Edelmann. Er wurde in dringenden Familienangelegenheiten nach Hause zurückgerufen, noch bevor wir getraut werden konnten. Ich bin auf dem Weg zu ihm, nach Venedig, wo wir heiraten werden.«


      Saïds Augen ließen Sarah nicht los, doch es dauerte, bis er diese Wendung wirklich verstand. Sie selbst sagte es: Sie erwartete nicht nur ein Kind, sie hatte sich auch einem Mann hingegeben, der nicht ihr Ehemann war. War sie eine leichtfertige Frau? Konnte er sich so sehr in ihr getäuscht haben? Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Er sah, dass Lea sie beobachtete und dass sie Sarah zunickte.


      Sarah straffte die Schultern, um Fassung bemüht. »Außerdem meinte Lea, dass ich jetzt Hilfe nötig habe.« Sie stockte und sammelte sich. Dann hob sie den Kopf und blickte Saïd an. Diese Augen … Er war froh über seinen Gesichtsschleier.


      »Kennst du jemanden, der mich zur Küste bringen kann? Ich kann unmöglich allein reisen, zumindest das habe ich inzwischen begriffen. Es ist jedoch wichtig, dass ich so schnell wie möglich zu ihm gelange, das verstehst du sicher. Sobald ich am Meer bin, suche ich mir ein Schiff, das mich nach Venedig mitnimmt.« Erneut senkte sie den Kopf.


      Sosehr er sich auch um Gelassenheit bemühte, Saïds Überlegungen drehten sich auf der Stelle: Sie war auf der Flucht. Es gab einen Mann in Venedig, dessen Kind sie trug. Sie flüchtete zu ihm, um sich mit ihm zu verbinden.


      Erst nach und nach kamen weitere Fragen hinzu. Warum waren die beiden nicht verheiratet? War dieser Mann ein Christ, der bereits eine Frau hatte? Oder war er kein Mann von Ehre? Sie hatte von einem venezianischen Edelmann gesprochen – stellte sich seine adelige Familie gegen diese Verbindung, war ihnen Sarah vielleicht nicht gut genug? Venezianer konnten äußerst hochmütig sein. Vielleicht hatten aber auch ihre Eltern Einwände erhoben, über die sie sich hinwegsetzen wollte? Zuzutrauen wäre es ihr. Sie war wagemutig genug, kühne, dabei unkluge Dinge zu tun. Vielleicht war es aber auch Berechnung, und sie hatte den Mann verführt, um sich von ihm ehelichen zu lassen, und davor war er geflohen? Das jedoch war wohl mehr als unwahrscheinlich, sagte ihm ein Blick in ihr verzweifeltes Gesicht.


      Er machte sich am Halfter seines meharis zu schaffen.


      Früher, in den alten Zeiten, bevor die Araber den Islam ins Land brachten, hatten sich masirische Frauen ihre Männer selbst gewählt. Berberfrauen ließen sich scheiden und gingen neue Verbindungen ein, indem sie ihren Herzen folgten, doch diese Traditionen gehörten der Vergangenheit an. Heutzutage konnten sie vielfach noch nicht einmal mehr ihr Erbe an die Töchter weitergeben. Lediglich in einigen abgelegenen Bergregionen behaupteten sich die Sitten der Vorfahren immer noch gegenüber den Regeln des Propheten, die jener einst im Quran gesammelt hatte.


      Er rückte den Sattel zurecht und überprüfte den Sitz aller Leinen. Dann klopfte er den Hals seines Reittieres und drehte sich zu Sarah herum. Was auch immer dahintersteckte, sie und dieser Mann hatten Tatsachen geschaffen. Außerdem, dessen war er sicher, würde Sarah diese Reise auf jeden Fall bis zum Ende gehen, komme, was wolle. Und bis dahin war sie seine Schutzbefohlene.


      Saïd legte seine Hand auf ihre Hand und strich mit dem Daumen darüber. Sie fühlte die raue Wärme und die Schwielen. Sie hob den Kopf.


      »Willst du tatsächlich nach Venedig?«, fragte er. Seine Stimme kam tonlos unter dem Schleier hervor, der seine Züge verbarg.


      Sie senkte die Augen, damit er nichts von der Unsicherheit darin las, die nach ihr gegriffen hatte. Sie gehörte nicht mehr nur zu Marino, sie hatte inzwischen auch keine Wahl. »Ja, ich will«, antwortete sie.


      Erneut nestelte er an den Leinen seines meharis. Je länger er nach einer Lösung suchte, desto ruhiger wurde er, und endlich wusste er, was zu tun war. Was immer sie tat oder getan hatte, darüber stand ihm kein Urteil zu, aber als freier Masir, als Sohn und Sheïk der Familie der Aït el-Amin, kannte er seine Aufgabe.


      »Dein Weg führt durch unsicheres Gebiet, du kannst ihn nicht ohne Schutz gehen. Azîzas Route nach Miknas hingegen ist sicher. Unter Abdallahs und Hamids Obhut wird sie die Strecke in weniger als drei Tagen bewältigen. Ich selbst werde dich also ans Meer bringen.«


      Sarah presste die Lippen zusammen. Saïds Worte, aber noch mehr sein Tonfall machten ihr klar, dass er es als seine Pflicht empfand, sie zu begleiten, dass es mit ihrer bisherigen Vertrautheit jedoch vorbei war. Sie nickte. »Ich danke dir. Eine Last fällt von mir.«


      Eine plötzliche Niedergeschlagenheit raubte ihr fast die Kräfte. Saïd würde sie führen, und dafür war sie dankbar. Doch zugleich fühlte sie sich von ihm zurückgestoßen. Er bot ihr Schutz, entzog ihr jedoch seine Freundschaft. Sie seufzte. Ein Kind. Es war die Wahrheit, sie trug ein Kind, und doch empfand sie nichts. Außerdem konnte sie sich seit gestern nicht mehr richtig an Marinos Gesicht erinnern, es schien wie im Nebel verschwunden. Tränen brannten in ihren Augen.


      »Nicht der Rede wert.« Saïds Stimme klang belegt.


      Das stimmte nicht, ganz und gar nicht, natürlich war es der Rede wert. Aber irgendwie musste er sich diese Frau aus dem Kopf schlagen. »›Männer und Frauen gehören zusammen wie die Flügel eines Vogels. Mit nur einem Flügel kann kein Vogel fliegen …‹« Wo nur hatte er diese Worte gehört? Laut sagte er: »Du solltest aufsitzen. Wir müssen weiter.« Damit schwang sich Saïd in den Sattel und gab das Zeichen zum Aufbruch.
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      Gezeichnet von den Anstrengungen der letzten Wochen, stand Sarah im Heck der San Pietro e Paolo, die sie nach Venedig bringen würde, und sah zurück auf den Hafen von Wahran.


      Von Saïd war keine Spur mehr zu entdecken. Vermutlich hatte er der Stadt den Rücken gekehrt, sobald sie an Bord gegangen war. Die letzten beiden Wochen, die sie zu dritt durchs Land gezogen waren und Dinge wie Holzsammeln, Feuermachen, Kochen und Brotbacken gemeinsam erledigt hatten, waren von Schweigen und ungesagten Worten geprägt gewesen. Saïd hatte sie beschützt, hatte ihren Schlaf bewacht und für sie gesorgt, wie er es versprochen hatte, im Übrigen aber war er ihr aus dem Weg gegangen.


      Als die Stadt Wahran in Sicht kam, hatten sie eine letzte Rast eingelegt. Sie saßen ab, und Saïd reichte ihr Datteln und Wasser. Sie schwiegen. Unterwegs hatte sie ein paarmal den Versuch unternommen, ihm zu erklären, was für sie auf dem Spiel stand. Sie hatte von den Eltern gesprochen, von deren Vorstellungen und sogar von ihren eigenen Träumen. Saïd hatte zugehört, seine Zurückhaltung aber nicht aufgegeben. Ihr Herz war schwer, aber was gab es nun noch zu sagen?


      Dann hatte er sie bergab in die Stadt und zum Hafen geleitet.


      Ein letztes Mal suchten jetzt ihre Augen das Hafengelände ab. Lastenträger und Hafenarbeiter bevölkerten Anleger und Gebäude, doch Saïd war tatsächlich nicht unter ihnen. Noch einmal seufzte sie. Dann wandte sie sich um, ging über das Schiffsdeck nach vorn und blickte auf die kaum sichtbare Horizontlinie zwischen Wasser und Himmel, wo irgendwann Venedig auftauchen würde. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, dann waren Marino und sie vereint, und alles war gut. Unwillkürlich legte sie die Hand schützend auf ihren Leib.


      Die Segel füllten sich, der Bug richtete sich aus, und das Schiff nahm Fahrt auf. Immer noch befand sie sich auf ihrem Kurs, Nordnordost. Trotz aller Mühen, trotz Überfall, Durst, Hitze und was sich ihr sonst noch in den Weg gestellt hatte: Diesen Kurs hatte sie nie verlassen.


      Sie warf den Kopf in den Nacken.


      Die Entfernung zum Land vergrößerte sich zusehends.


      *


      Der Abstand zwischen Schiff und Kai wurde größer. Nordnordost, hatte sie immer wieder gesagt, wenn er anhand der Sterne ihre Reiseroute überprüfte, Nordnordost, dorthin müsse sie gehen, und dann weiter, übers Meer.


      Reglos stand Saïd im lichten Schatten der einzigen Tamariske auf dem Hügel über den Häusern von Wahran. Kein Laut drang von der Stadt zu ihm herauf, stattdessen war die Luft erfüllt vom Summen der Bienen und dem Duft wilder Kräuter, die die Hänge bedeckten. Er verschmolz mit dem Stamm des Baums, während er das Auslaufen der San Pietro e Paolo beobachtete. Der Anblick schmerzte, doch er wusste, erst wenn das Schiff hinter dem Horizont verschwand, konnte er seinen Blick abwenden.


      Ihretwegen hatte er Familienpflichten vernachlässigt, hatte sogar seine eigene Schwester dem Schutz von Männern, die nicht zur Familie gehörten, anvertraut. Natürlich waren ihm aus dem Gastrecht Verpflichtungen entstanden, aber mit dieser Aufgabe hätte er ebenso gut Abdallah betrauen können. Unterwegs hatte sie mehrmals über ihr Zuhause gesprochen, über ihren Vater, ihre Mutter, ihre Freundinnen. Auch von dem Mann hatte sie erzählt, allerdings nur knapp. Ein Kapitän war er, dieser Marino, ein Mann der See wie ihr Vater. Warum sich aber die Eltern gegen diese Verbindung stellten, hatte sie nicht erklärt. Und er hatte nicht gefragt. Er hatte sowieso die meiste Zeit geschwiegen.


      Dennoch war seine Gelassenheit dahin. Wieder musste er an die masirischen Frauen früherer Generationen denken, die frei und unabhängig lebten. Sarah war ihnen ähnlich, offen, eigenwillig und überraschend, wie die Wüste, deren Fährten man zu kennen glaubte. Sobald jedoch Sandstürme über das vertraute Terrain fegten, wurden Dünen versetzt und ganze Landschaften neu gestaltet. So war Sarah. Wie ein Sturm, der den Sand beiseitefegte, hatte sie seine Wurzeln freigelegt. Unabsichtlich, wie er wusste, deshalb aber nicht weniger schmerzhaft.


      Nun, da sie aus seinem Leben verschwand, musste er sich eingestehen, dass er diese Frau mit den blauen Augen verehrte, obwohl sie in ihm das Unterste zuoberst kehrte.


      Es wurde höchste Zeit, dass Brahim zurückkehrte, er würde ihm raten können.


      Das Schiff verschwand im Dunst der Ferne. Saïd hob seine Hände zu einem kurzen Gebet, dann verließ er den Hügel, befestigte Sarahs und Yasmînas Reittiere am Sattel seines meharis und ritt den Weg zurück, den er gekommen war.
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      Santa Cruz


      Zusammengesunken und den Blick irgendwo zwischen die Ohren des Pferdekopfes gesenkt, ritt Miguel mit seinen beiden Begleitern durch die Dämmerung. Er schaute nicht, wohin sein Pferd die Hufe setzte, er ließ es laufen, wie es wollte. Es war ihm einerlei, gleichgültig, mochte er sich auch den Hals brechen.


      Bis hinauf nach El-Jadida hatte er jeden Hafen, jedes Fischerdorf und jeden Anlandeplatz abgesucht. Alle Welt hatte er befragt, hatte mit Fischern, Matrosen, Hafenarbeitern gesprochen, jeden Stein umgedreht … Vergeblich. Niemand hatte Sarah gesehen.


      Wie Medern bereits vor seinem Aufbruch vermutet hatte, gab es an der ganzen Küste nur zwei größere Schiffe, die in den letzten Wochen nach Norden abgelegt hatten und die vielleicht in der Lage waren, den Piraten zu entkommen. In ihren Häfen hatte er besonders hartnäckig nachgefragt, doch auch dort hatte man weder Sarah noch Yasmîna gesehen. Nirgendwo gab es eine Spur. Was konnte ihr nur zugestoßen sein?


      Sosehr er sich auch den Kopf zermarterte, er verstand immer noch nicht, was genau der Anlass für Sarahs Fortgehen war. Kein Mensch konnte das verstehen. In den Tagen, in denen er die Küste abgesucht hatte, hämmerte die immer gleiche Frage in seinem Kopf: Was haben wir falsch gemacht? Sie hatte doch alle Freiheiten, die man ihr nur irgend zugestehen konnte. Was also konnte ihr gefehlt haben? Und dann diese dürre Mitteilung, sie würde ihr Leben in die eigenen Hände nehmen – so ein gottverdammter Blödsinn! Wie denn, was sollte das überhaupt bedeuten? Sie hatte kaum etwas mitgenommen, nur das Nötigste, hatte Mirijam gesagt. Ein paar Perlen, ein wenig Geld, kaum Kleider … Wie wollte sie zurechtkommen?


      Und wohin waren ihre vier Maultiere verschwunden? Auch diese Frage ließ sich nicht beantworten, denn es war ja wohl mehr als unwahrscheinlich, dass sie den Weg über Land genommen hatte. Seine Tochter war doch ein vernünftiger Mensch.


      Mit dem Blut seines Herzens hätte er sie verteidigt, und eigentlich hatte er angenommen, das wüsste sie. Auch Mirijam hätte ihr Leben für das der Tochter hingegeben. Daher blieb nur ein Schluss übrig: Man hatte Sarah entführt.


      Er konnte sich weder das Wie noch das Warum vorstellen, außer, dass sie Sklavenhändlern in die Hände gefallen war, eine andere Schlussfolgerung blieb kaum übrig. Aber wie sollte er mit dieser Erklärung vor Mirijam treten?


      Nachdem sie viele Male mit Sarahs Freundinnen gesprochen hatte, alle Dienstboten, Gehilfen, Seeleute und Nachbarn befragt und sämtliche Lagerhäuser gründlich durchsucht hatte, hatte es Mirijam zuhause nicht mehr ausgehalten und war auf dem schnellsten Weg nach Mogador geeilt. Dort befragte sie ebenfalls alle Menschen, die sie kannte, von den Freundinnen über ihre Arbeiterinnen und deren Familien bis zu den Hafenbehörden. Nichts. Niemand hatte Sarah gesehen, und auch Yasmîna nicht, mit der sie verschwunden zu sein schien.


      Beide, Miguel und Mirijam, kehrten ratlos und mit leeren Händen in ihr Haus in Santa Cruz zurück.
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      Eusebio Pacelli, capitano der Galeere San Pietro e Paolo auf der westlichen Route entlang der afrikanischen Mittelmeerküsten, war ein geschickter, erfolgreicher und vorsichtiger Handelskapitän. Seine bebenden Nasenflügel witterten wie die eines Hundes, und was immer in der Luft lag, Untiefen oder Sturm, Piraten, ein türkisches Kriegsschiff oder Betrug – er wusste es vor allen anderen. Instinkt nannten es die einen, Zufall, meinten abschätzig die Neider. Und die gab es reichlich: Bei Agenten und Schiffsausrüstern war er wegen seiner Genauigkeit gefürchtet, ebenso bei venezianischen Schöngeistern und adeligen Großkaufleuten, die vor allem ihren Luxus und erst in zweiter Linie ihr Geschäft im Sinn hatten. Seine Gründlichkeit brachte ihm nicht viele Freunde ein in einer Stadt, die der leichten Lebensweise huldigte und sich dem Genuss verschrieben hatte. Zudem verlangte er einen höheren Eigenanteil am Erlös der Waren als andere Kapitäne. Doch die aufstrebenden Handwerker und die bedächtigeren unter den venezianischen Kaufherren rissen sich um ihn als Kapitän ihrer kostbaren Ladungen, in denen jedes Mal ein Gutteil ihres Vermögens steckte. Sie vertrauten ihm, seiner Erfahrung und seinem Gespür nahezu uneingeschränkt. Dieser Sinn hatte ihn auch die Vorbehalte seiner Männer gegen die Anwesenheit der beiden jungen Frauen an Bord beiseiteschieben lassen. Pacelli sah zu ihnen hinüber, wie sie vom Heck aus einen letzten Blick auf die afrikanische Küste warfen.


      Plötzlich hatten sie in Wahran am Kai gestanden, mitten im Gedränge der Bootsleute, Wasserträger und Fischhändler, eskortiert von einem abenteuerlich aussehenden Karawanenmann, und wollten mitreisen. Die junge Frau stammte zwar aus gutem Hause, reiste aber mit nur einer Dienerin, einer jungen Berberin. Diese Tatsache und ihr mehr als mageres Gepäck machten ihn sofort stutzig. Und dann behauptete sie, dringend nach Venedig reisen zu müssen, weil eine Tante erkrankt sei, jemand aus der Familie Capello, und sie solle nach dem Rechten sehen und ihr Gesellschaft leisten. Pacellis Nase zuckte.


      Diese Geschichte konnte sie jemandem auftischen, der nichts als seinen eigenen Hinterhof kannte. Eine Tante der Capellos? Das wüsste er, wenn die beiden Alten, Tommaso und Andrea, eine Schwester hätten! Eine faustdicke Lüge also, doch warum? Es musste etwas dahinterstecken. Nun ja, man würde sehen.


      Irgendwie hatten ihn die beiden jungen Frauen vom ersten Augenblick an gerührt, besonders die Herrin, die sich den Anschein von Weltläufigkeit gab, obwohl ihre Augen eine andere Sprache sprachen. Verzweiflung, Not und Angst, aber auch so etwas wie Sturheit las er darin. Immerhin, die Passage hatten sie in guten Golddukaten bezahlt. Außerdem war eines sonnenklar: In Wahran konnte er sie nicht stehen lassen, diese Stadt an der Barbareskenküste war für jemanden wie Signorina Sarah viel zu gefährlich.


      Er hingegen machte dort, wie an der gesamten afrikanischen Mittelmeerküste, ausgezeichnete Geschäfte. Dieses Mal bestand seine Ladung vor allem aus Salz, das die Venezianer und ihre Werkstätten, so wollte es ihm scheinen, im Übermaß benötigten. Außerdem hatte er bereits im vorigen Hafen von Melilla Gold aus den unbekannten afrikanischen Fürstentümern jenseits der Sahara an Bord genommen – im Austausch gegen etliche Barren Silber. Hier in Wahran hatte er Ebenholz erworben und andere edle Hölzer, auf die vor allem die Baumeister und Schiffszimmerer des Arsenals warteten. Davon erhoffte er sich einen besonders hübschen Gewinn. Außerdem durfte er auch von dieser Route natürlich nicht ohne Gummiarabikum vom Senegalfluss für die Glasbläser von Murano, ohne die berauschenden Nüsse des Kolabaumes oder ohne Amber, Korallen, Türkise und Elfenbein und keinesfalls ohne Straußenfedern für die edlen Damen der Stadt heimkehren. Grazie a Dio hatte er sich entlang der Küste bereits reichlich mit solchen Schätzen aus den Ländern jenseits der Wüste eindecken können, seine Laderäume waren gut gefüllt.


      Der Wind stand günstig, und Pacelli gab das Zeichen. Auf nach Venedig, dachte er. Unterwegs ergab sich sicher ausreichend Gelegenheit, den Geheimnissen seiner Passagiere auf die Spur zu kommen.


      *


      Kapitän Pacelli machte einen vertrauenswürdigen Eindruck, dennoch hatte Sarah ihm weder ihren richtigen Namen noch etwas über ihre Herkunft verraten. Womöglich kannte er ihren Vater? Wenn vielleicht auch nicht persönlich, so hatte er unter Umständen von ihm gehört, bei Kapitänen war das nicht ungewöhnlich. Also hatte sie ihm – mit schlechtem Gewissen! – eine wilde Lügengeschichte aufgetischt.


      Er schien aufrichtig um ihr Wohlergehen besorgt zu sein und hatte ihnen die – nach seiner eigenen – geräumigste Kajüte an Bord zugewiesen und die beiden Kojen darin mit zusätzlichen Decken und Kissen ausstatten lassen. Seit Wochen das erste bequeme Lager, dachte Sarah und genoss das sanfte Wiegen des Schiffes, das inzwischen Fahrt aufgenommen hatte.


      »Ich hörte sagen, diese Stadt, in die wir reisen, sei sehr, sehr groß, sogar noch größer als Santa Cruz. Ob das wohl wahr sein kann?« Yasmîna faltete Sarahs Wäsche und legte sie auf den kleinen Stapel.


      Al hamdullillah, nun, da dieses riesige Schiff unterwegs war, fühlte Yasmîna sich besser. Obwohl sie sich natürlich nach Hause zurückwünschte, bei Tag und bei Nacht. Oft musste sie an Lâlla Mirijam denken. Die Ärmste hatte nur ein einziges Kind, und das hatte sie nun verlassen. Was sollte werden, wenn Lâlla Mirijam alt wurde? Dann gab es niemanden, der sich um sie kümmerte, keine Tochter, und auch keine Enkeltochter. La illah illalah, seufzte die Dienerin, Gottes Wille geschieht.


      Viel war es wirklich nicht, was Lâlla Sarah in ihr neues Leben mitbrachte, überlegte sie mit einem bekümmerten Blick auf die wenigen in der Kajüte ausgebreiteten Dinge, die sie vorhin frisch gewaschen hatte. Zwei Kleider, ein Untergewand, ein großes und ein kleines Umschlagtuch und etwas Wäsche, das war alles, wenn man von dem Perlenbeutel absah. Dabei waren die Truhen in Santa Cruz voll. Alles, die kostbaren Gewänder, die Decken und Teppiche, die Ballen feinster Baumwolle und bestickter Seide und noch viel mehr von der reichhaltigen und prächtigen Ausstattung der Herrin, war zurückgeblieben.


      Yasmîna sah zu Sarah hinüber und seufzte erneut. Ihre junge Herrin schien zu schlafen. »Mehr brauche ich nicht«, hatte sie vorhin gemeint, »mein Verlobter wird mich neu einkleiden und anschaffen, was immer ich benötige. Außerdem ist die Mode in Venedig sicher eine ganz andere, und als Marinos Gemahlin könnte ich meine alten Gewänder sowieso nicht tragen. Und dann«, damit hatte sie errötend ihre Hand auf den Leib gelegt, »würden mir die meisten Kleider schon bald kaum noch passen.«


      Yasmîna schnalzte leise mit der Zunge. Wenn sie daran dachte, dass ihre Lâlla ein Kind erwartete, wurde sie über und über rot. Es war nicht richtig, oh nein, ganz und gar nicht richtig, dessen war sie absolut sicher, aber solche Dinge geschahen nun einmal, und ändern konnte man daran nichts. Wenn man es wusste, konnte man inzwischen sogar erkennen, wie sich Sarahs Bauch ein wenig wölbte.


      Gut, dass sie sich damals entschlossen hatte, mit ihr zu gehen. Einen winzigen Augenblick lang hatte sie zwar gezögert und überlegt, ob sie nicht Lâlla Mirijam einweihen musste, doch dann hatte sie sich dagegen entschieden. Lâlla Sarah war ihre Herrin, und für sie hatte sie zu sorgen. Sie würde sie niemals im Stich lassen. Davon abgesehen: Keine Frau, die auf sich hielt, reiste allein oder sorgte für sich selbst, und das galt natürlich umso mehr, da sie ein Kind erwartete.


      »Venedig muss außergewöhnlich schön sein, hörte ich«, antwortete Sarah und öffnete die Augen. »Es besteht, glaube ich, aus einer Menge von Inseln, die durch Kanäle miteinander verbunden sind, jedenfalls sagte das …« Ihr Vater. Erst kürzlich hatte er davon erzählt, als er die hübschen Muranoperlen mitgebracht hatte.


      Sarah schlang die Arme um sich. Jeder Gedanken an ihre Eltern versetzte ihr einen Stich. Und je weiter sie sich von ihnen entfernte, desto stärker empfand sie das Gefühl von Schuld. Davongelaufen war sie …


      Aber was hätte sie auch tun sollen? Niemals würden ihre Eltern sie verstehen. Immerzu wussten sie alles besser, hatten die merkwürdigsten Vorstellungen und wollten ihr vorschreiben, wie sie leben sollte. Schon deshalb musste sie ihren eigenen Weg gehen. Wie sehr sie sich nach Marino sehnte! Wenn sie nur endlich bei ihm wäre und nicht mehr allein auf sich gestellt. Er gab ihr Halt, und bei ihm war sie in Sicherheit, das wusste sie.


      *


      Pacelli hatte Sarah gebeten, sich der Anwesenheit seiner Seeleute stets bewusst zu sein, also blieb sie die meiste Zeit unter Deck. Sie schlief viel, und sie träumte, ohne sich beim Erwachen an etwas Konkretes zu erinnern. Ihr Körper veränderte sich. Mit distanziertem Interesse, als handele es sich um etwas, das einer anderen geschah, beobachtete sie das Anschwellen ihres Bauches. Wenigstens musste sie sich nicht mehr ständig übergeben, stattdessen aber entwickelte ihre Nase eine ungewohnte Empfindlichkeit. Die Gerüche der ungewaschenen Matrosen oder des fauligen Bilgenwassers aus den tiefsten Unterdecks waren ihr unerträglich. Nur im Vorderkastell, im Bug des Schiffes gab es gute Luft oder wenn sie ihre Nase in den Perlenbeutel stecken und die darin verborgenen würzig-herben Düfte einsaugen konnte. Schon wenn sie die Schnüre des Sackes aufknöpfte, stieg ihr das vertraute Aroma von Leder, Holz und Kräutern in die Nase oder das Feinsalzige des Meeres und das Mineralische der Berge, Düfte, die beruhigten und zum Träumen einluden.


      Yasmîna tat ihr Bestes, um sie abzulenken. Als Tochter einer Beduinenfamilie war sie daran gewöhnt, lange, verschlungene Geschichten zu erzählen und sich mit ihnen die Zeit zu vertreiben. Doch es gab Tage, oder besser gesagt Nächte, da konnte auch Yasmîna nichts gegen Sarahs verwirrte Gedanken und Gefühle ausrichten. Dann hätte sie am liebsten alles vergessen, die Vergangenheit, die Gegenwart – und ganz besonders die Zukunft.


      *


      »Capello, sagt Ihr? Sieh einer an, ich wusste nicht einmal, dass der alte Tommaso eine Schwester hat. Na ja, ich bin ja auch viel unterwegs, da kann einem schon mal was entgehen. War er nicht letztens selbst ziemlich krank? Und nun ist auch noch seine Schwester gestürzt? Tsts, was für ein Pech. Aber bei diesen alten Palazzi mit den krumm getretenen Stufen ist es kein Wunder, da kann man leicht ins Stolpern geraten. Bitte, Signorina, nehmt noch ein wenig von dem Thunfisch. Ihr habt ja kaum etwas gegessen.«


      Pacelli lächelte auffordernd, als er Sarah die Silberplatte mit dem köstlich duftenden Fisch reichte. Am Morgen erst hatten seine Männer nach längerem Kampf diesen wehrhaften Fisch gefangen und an Bord gehievt, was ihn sofort auf die Idee brachte, Signorina Sarah endlich zum Essen in seine Kapitänskajüte einzuladen. Zwar fühlte er sich heute irgendwie unwohl und fiebrig, aber wenn nichts dazwischenkam, würden sie bereits morgen Abend in Venedig einlaufen. Es war also höchste Zeit, wenn er hinter ihr Geheimnis kommen wollte.


      Giulio, sein alter Diener, hatte sich redlich Mühe gegeben und nicht gegeizt mit Kerzen, Gläsern und Damastservietten. Sogar eine kleine Tonschale mit Räucherwerk hatte er irgendwo aufgetrieben. Für seinen Geschmack stank es, aber Frauen mochten so etwas doch, oder? Noch einmal hob er ihr die Platte entgegen.


      Signorina Sarahs blaue Augen blickten erschrocken. »Danke sehr, ich glaube nicht, dass ich noch etwas essen kann.«


      »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


      »Ach, es ist nichts. Wann, sagtet Ihr, werden wir in Venedig ankommen?« Ihre Finger spielten mit den Brotkrümeln auf dem Tischtuch.


      »Morgen Abend, wenn alles gut geht. Mir fiel ein, man wird Euch kaum erwarten, da Ihr Euch, wie Ihr sagtet, spontan zu der Reise entschlossen habt. Wie ist es, wohin darf ich Euch geleiten? Wo lebt diese Tante, und wie war noch mal ihr Name?«


      Pacelli wischte über seine Stirn. Heiß und mit kaltem Schweiß bedeckt. Anscheinend hatte er Fieber. Merdoso, deshalb also fühlte er sich kraftlos wie Milchbrei. Hatte er sich eine Erkältung eingefangen? Hoffentlich nichts Schlimmeres, die Seuchenärzte von Venedig kannten keinen Spaß. Jede unklare Erkrankung an Bord ankommender Schiffe führte unweigerlich auf die Quarantäneinsel, und darauf konnte er gut verzichten.


      Sarah wurde blass. Das hatte sie nun davon! Dabei war ihr die ewige Lügerei wirklich zuwider. Wie hatte sie nur auf den Gedanken verfallen können, einer ihr völlig fremden Familie eine Tante anzudichten? Vermutlich kannte der Kapitän jeden in Venedig, also auch die Capellos. Und was nun? Sollte sie die Wahrheit sagen? Nein, sie musste erst mit Marino sprechen. Verzweifelt überlegte sie, dann nannte sie den erstbesten Namen, der ihr durch den Kopf ging.


      »Lucia«, sagte sie eilig, »sie heißt Lucia. Und natürlich wohnt sie im Haus der Capellos, zusammen mit ihrem Bruder und ihrem Neffen Marino.« Sobald sie Marinos Namen aussprach, spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Rasch griff sie nach ihrem Glas.


      Der Kapitän lehnte in seinem Sessel und musterte sie. Zweifellos eine Dame, dachte er, aber eine, die nicht besonders geübt war im Flunkern. Marino Capello, soso, dieser Name brachte sie sichtlich aus der Fassung. Er war bekannt als Spieler und Frauenheld, als einer, der keine Lustbarkeit ausließ. Und was, um alles in der Welt, hatte dieses arglose Mädchen aus dem afrikanischen Wahran mit einem wie dem zu schaffen? Wenn ihm nur nicht ausgerechnet jetzt der Schädel brummen würde.


      »Marino? Ja richtig, der junge Capello heißt Marino. Er sieht fabelhaft aus. Kapitän wie ich, soweit ich weiß. Hatte er nicht sogar einmal ein Kommando bei der Flotte, bevor er …? Na ja, nicht weiter wichtig.«


      »Bevor er was?«


      »Ach nichts. Er war ein guter Kapitän, sagt man.« Er würde den Teufel tun und irgendetwas ausplaudern, das er selbst nur vom Hörensagen wusste. Außerdem wurde sein Kopfweh immer schlimmer. Vielleicht würde es sich bessern, wenn Giulio ihm später einen heißen Wein zubereitete? Alkohol an Bord war strikt verboten, im Krankheitsfall aber machte man eine Ausnahme.


      »Vor meiner Abreise hieß es, er baue sich irgendwo im Süden etwas Neues auf«, plauderte Pacelli weiter. »Sein Schiff macht es wohl nicht mehr lange, es fällt auseinander, gerade so wie der alte Palazzo.«


      Sarah fühlte, wie eine Beklemmung mit kalter Hand nach ihr griff. »Glaubt Ihr, Marino, ich meine, der junge Capello hält sich womöglich gar nicht in Venedig auf?«


      »Leider, Signorina, bin ich nicht auf dem Laufenden, dazu bin ich schon zu lange unterwegs. Andererseits, war da nicht eine Verlobung geplant, mit einer Dame der Gesellschaft? Dann müsste er allerdings im Lande sein, Verlobungen und Hochzeiten sind in Patrizierkreisen schließlich Höhepunkte des Jahres. Ihr wisst vielleicht, venezianische Edelleute heiraten ausschließlich venezianische Adelsfrauen, allenfalls noch ausländische Prinzessinnen oder Fürstinnen von hohem Geblüt. Ja-ha, sie halten sich für etwas ganz Besonderes, unsere nobili! Aber wenn sie krank ist und Hilfe nötig hat, wird seine alte Tante sicher erfreut sein, Euch zu sehen.«


      »Ich, ich … Ich muss jetzt …« Sarah sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl umfiel. Auch Pacelli erhob sich. Er schwankte. Und das, bevor er auch nur einen einzigen Schluck Wein getrunken hatte?


      »Ihr wollt Euch zurückziehen? Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht. Und macht Euch nur keine Sorgen, selbstverständlich werde ich Euch begleiten, zum Palazzo der Capellos, meine ich.«


      Obwohl von Wellen gewiegt, fand Sarah in dieser Nacht erst spät in den Schlaf.
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      Wie immer, wenn heimkehrende Schiffe gesichtet wurden, läuteten die Glocken des Campanile von San Marco, als die San Pietro e Paolo den Lido passierte und die feinen Dunstschwaden über dem perlmuttfarbenen Wasser der Lagune durchschnitt.


      »Was für ein schöner Willkommensgruß«, meinte Sarah.


      Pacelli aber zog spöttisch die Augenbrauen in die Höhe. »Ach ja? Ich bin mir sicher, damit rufen sie eiligst alle Zöllner, Schreiber und Beamten zusammen! Spitzt nur Eure Ohren, dann hört Ihr es selbst: Kommt rasch her, kommt rasch her, Schiff bringt Geld, Schiff bringt Geld!«


      Sarah lachte, doch sie war nicht überrascht. Von Frachtraten und Warenzöllen, von Stapelgebühren, Versicherungstarifen und Verpflegungskosten und was sonst noch bei der Handelsschifffahrt anfiel, hatte sie zuhause oft genug gehört. »In meinen Ohren klingt es dennoch nach einer herzlichen Begrüßung.« Damit eilte sie ins Vorderkastell an Yasmînas Seite und beobachtete von dort gebannt Einfahrt und Ziel.


      Pacelli musste an sich halten, um sich nicht ständig zu kratzen, denn überall juckte es. Das also war aus dem seltsamen Unwohlsein von gestern Abend entstanden: Bläschen und Pusteln, mit denen plötzlich sein gesamter Oberkörper, die Arme und der Hals übersät waren. Es juckte, und es sah verheerend aus. Deshalb hatte er vorhin bei der ersten Kontrolle in aller Hast ein Tuch umgeschlungen und war so der Insel Lazzaretto entgangen. Die Ärzte, die bereits am Lido an Bord jedes einlaufenden Schiffes kamen, um die Quarantänevorschriften zu erfüllen, hatten sich nach raschem Augenschein mit seiner Auskunft, alles sei in bester Ordnung, zufriedengegeben. Wenn es galt, die gefürchtete Pest von der Stadt fernzuhalten, waren sie eigentlich unnachgiebig, doch zum Glück hatte ihn niemand genauer angesehen. Für Wochen auf dieser winzigen Insel? Ihm reichte es, dass er anstatt direkt an der Mole heute an der dogana di mar anlegen sollte, eine, wie er fand, unnötige Schikane der Signoria gegenüber den schwer beladenen Handelsschiffen, die den Wohlstand in die Stadt brachten.


      Die großen Segel hatte man längst eingerollt, und die Riemen der Ruderer hoben und senkten sich im langsamen Takt. Der Aufseher der galeotti ließ den Kapitän nicht aus den Augen. Mit seiner Signalpfeife gab er dessen Kommandos weiter, während Pacelli mit Hilfe seines zweiten Rudergängers die San Pietro entlang der hölzernen Markierung steuerte. Die waren wegen der wandernden Schlamm- und Sandbänke für Schiffe mit Tiefgang unverzichtbar, zeigten sie doch die jeweils aktuelle Fahrrinne an. Mit ihrer Hilfe würde Pacelli sicher durch den »Mund« von San Nicolo bis zur dogana, der Zollstation gelangen.


      Wie jeder venezianische Kapitän wollte auch Pacelli bei der Heimkehr eine möglichst gute Figur abgeben, daher ignorierte er die lästigen, juckenden Pusteln, so gut es ging. Seine Nase vibrierte, seine Augen erfassten jeden Strudel, die Richtung jeder Welle und alle Besonderheiten auf dem Wasser. Die Fahrt in der Lagune erforderte wegen des Verkehrs und der wechselnden Wasserstände nicht nur Pacellis volle Aufmerksamkeit, sondern auch ein reibungsloses Zusammenspiel zwischen Ruderdeck und Steuermann. Das war eine Herausforderung nach seinem Herzen, und die ließ er sich von ein bisschen Juckreiz nicht schmälern.


      Sarah fühlte sich wie berauscht angesichts der nahenden Stadt. Sie hatte es geschafft! Allerdings lagen Pacellis beiläufig hingeworfene Worte über Marino und sein Schiff, vor allem aber über eine mögliche Verlobung Marinos wie eine Klammer um ihr Herz. Doch sie hatte beschlossen, dass das nichts als ein Gerücht war. Darum musste sie sich nicht kümmern.


      Yasmîna griff nach ihrer Hand. »Sieh nur, Lâlla«, flüsterte sie aufgeregt und deutete auf eine Landschaft aus Wasserglanz, Inselgrün und dem hellen Mauerwerk der Gebäude auf den Inseln, die an ihnen vorüberglitten. »Eine Fata Morgana!«


      Genauso empfand auch Sarah den Anblick, unwirklich wie eine Luftspiegelung. Eine Stadt, die auf dem Wasser schwamm. Hinter Bäumen und hohen Mauern reckten sich hier das Dach eines Palastes und dort die Kuppeln und Türme einer Kirche in den pastelligen Abendhimmel. Alles leuchtete in der tiefstehenden Sonne, die sämtliche Inseln und Gärten, Gebäude und die Wasser der Lagune in flüssiges Gold zu tauchen schien. Und jenseits dieser Wasserstraße stiegen weitere Türme, kuppelgeschmückte Kirchen und glänzende Paläste aus dem Wasser, dicht an dicht, und kamen näher.


      »San Marco«, rief Pacelli ihr zu und deutete voraus, »das Herz der Stadt.«


      Breite Boote, beladen mit leeren Fruchtkörben und Stapeln von Gemüsekisten verließen die Stadt und steuerten die Inseln in der Lagune an. Andere wiederum drängten sich in der Gegenrichtung an der Einfahrt eines Kanals. Inmitten des immer dichter und schließlich zu einem unübersichtlichen Gewühl aus Lastkähnen, Gondeln, Ruder- und Fischerbooten anwachsenden Verkehrs strebte auch die San Pietro im letzten Tageslicht der dogana entgegen.


      Venedigs Zollbehörde lag auf einer Landspitze, nur durch den Kanal getrennt vom Zentrum mit seinen großzügigen Plätzen und wunderschönen Palästen. Je näher sie herankamen, desto deutlicher erkannte Sarah bunte Mosaike an den Fassaden und Balkone mit filigranen Balustraden, die eher an Stickereien denn an Steinhauerarbeiten erinnerten, und zierliche Bogenfenster, Säulen und Maßwerk.


      Während die San Pietro e Paolo anlegte und Laufplanken gelegt wurden und sich zwei Beamte bereit machten, an Bord zu kommen, fröstelte Sarah plötzlich.


      »Ist dir kalt?«, fragte Yasmîna.


      »Nein. Oder doch, aber eher von innen.«


      Hinter der Anlegestelle öffnete sich ein breiter Kanal, in den weitere Kanäle mündeten. Offenbar handelte es sich dabei nicht um bloße Durchfahrtsstraßen; nach dem Unrat zu urteilen, den das Wasser herantrug, reinigten die Kanäle mit Hilfe der Gezeiten die Stadt vom Abfall. Ein praktisches Verfahren, das dem märchenhaften ersten Eindruck augenblicklich eine solide Realität entgegenstellte.


      Auch hier galt der Rhythmus des Wassers, überlegte Sarah, denn die Lagune gehörte dem Meer. Immerhin lag jenseits des Lidos das Adriatische Meer, das Tor zu den Ozeanen, die Venedig mit den entlegensten Winkeln der Erde verbanden. Hier war ihr Vater gesegelt, diesen Anblick hatte er ebenfalls vor Augen gehabt. Erneut erschauerte sie.


      Wortlos legte Yasmîna den Umhang um Sarahs Schultern, und dankbar lehnte sich die junge Frau für einen Moment in ihre Arme. So viel Neues lag vor ihr, da war es tröstlich, wenigstens die vertraute Yasmîna zur Seite zu haben.


      »Seht dort, der Palazzo Ducale, der Sitz des Dogen, wo hinter gefälligen Arkaden die Fäden der Macht zusammenlaufen.« Pacelli wies auf ein gewaltiges Gebäude, zu dessen Füßen sich eine Unzahl von Booten und Gondeln drängte. Während sich die Zollbeamten an Bord einen ersten Überblick verschafften und die Mannschaft entließen, stützte er sich neben Sarah auf die Reling. Sein Gesicht sah fleckig und geschwollen aus, und seine Augen hatten einen seltsam fiebrigen Glanz. »Dorthin werden wir übersetzen, mitten hinein ins Herz Venedigs.«


      Sarah fühlte sich etwas schwindelig, und ihr Herz schlug einen unregelmäßigen Takt.


      *


      »Aha, also jetzt, da dir das Wasser bis zum Halse steht und die schöne Mitgift in Gefahr gerät, kommst du und erbittest meine Hilfe? Nun, Neffe, selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, erkläre ich gern noch einmal: In diesem Fall kann ich nichts tun. Ich hatte dir gesagt, halte dich von den falschen Leuten fern, wenigstens bis zur Hochzeit! Und du wusstest sehr genau, wen ich damit meinte.«


      Andrea Capello, venezianischer nobile im Rat der Zehn, konnte sich mit seinen fünfzig Jahren zwar über ein markantes Gesicht und immer noch dunkles Haar freuen, dennoch machte er insgesamt eine eher bemitleidenswerte Figur. Das lag zum einen an seinen dünnen und nach außen gekrümmten Beinen, besonders aber an dem auffälligen Buckel zwischen seinen Schultern. Diese beiden Makel zusammen, Folgen einer schweren Erkrankung in frühen Kinderjahren, riefen unweigerlich den Eindruck hervor, der plumpe Körper drücke zu schwer auf die krummen Waden und wölbe sie immer weiter nach außen. Wie sehr er unter seiner Missgestalt litt, verbarg er allerdings. Für ihn gab es weder Nähe noch Liebe oder gar Begehren, damit hatte er sich abgefunden. Achtung und Respekt vor seinem Rang konnte er erwarten, Zuneigung jedoch nicht.


      Der Ratsherr stand vor einem prachtvoll verzierten Spiegel, zupfte die Spitzen seiner Prunkärmel unter dem Samt des Wamses hervor und beobachtete zugleich seinen Neffen im Spiegel. Er legte größten Wert auf ein tadelloses Erscheinungsbild, im Gegensatz zu seinem Besucher. Während der Jüngere sich auf eine Vitrine mit filigranen Intarsien stützte, ungeniert mit einem Messer seine Fingernägel reinigte und dabei aussah, als hätte er die letzten Nächte im durchnässten Stroh einer Hafenschenke zugebracht, wirkte der Ältere gepflegt wie immer.


      Marino Capello hob den Kopf. »Hast du etwas an Salvatore Loredan und Anselmo Ziani auszusetzen?«, fragte er missmutig. »Sie entstammen den besten Familien!«


      Andrea Capello antwortete nicht gleich. Er korrigierte den Sitz der schweren, goldenen Kette, die ihm von einer Schulter zur anderen reichte und ihn als Patrizier auswies.


      »Nun, das schon, aber man sollte nicht vergessen, dass gegen einen von ihnen vermutlich ein Verfahren wegen Sodomie angestrengt wird«, entgegnete er schließlich. Er fixierte seinen Neffen im Spiegel, dann endlich drehte er sich zu ihm um. »Du scheinst vergessen zu haben, mein lieber Marino, dass er erkannt wurde, just, als er dabei war, den toten Knaben im Kanal zu versenken«, sagte er. Unwillkürlich schüttelte er sich und trat einen Schritt zurück. »Eines jedenfalls solltest selbst du wissen: Nicht nur Loredan, sondern auch jeder Mann seiner Umgebung wird im Rahmen dieser Untersuchung überprüft werden. Kein Wunder, dass deine Braut derzeit nicht mit dir zusammen gesehen werden möchte. Und du weißt, nicht einmal ich kann dir helfen. Das erklärte Ziel des Rates ist eindeutig: Keinerlei Ausnahmen beim Verdacht auf widernatürliche Unzucht, wen auch immer es betreffen mag!« Damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein.


      Dabei wusste niemand außer ihm, wie schwer ihm seine strenge Haltung fiel. Alles, was Marino betraf, bewegte ihn tiefer, als gut für ihn war. Doch ihm waren tatsächlich die Hände gebunden. Seitdem für Heiler und Ärzte eine Meldepflicht für alle Fälle von Analverkehr bestand, musste jeder Verdacht bei den zuständigen Behörden angezeigt werden. Die Aufsichtsbehörden wiederum waren aufgrund der Gesetze gezwungen, Härte zu zeigen, selbst gegen hochgestellte Persönlichkeiten. Dabei ging es natürlich nicht um den Schutz der Betroffenen, schon gar nicht, wenn es sich um Kinderprostituierte handelte, von denen es hier nur so wimmelte. Ein Kind mehr oder weniger – wen scherte das in einer Stadt, in der etliche Bordelle sogar separate Zugänge zum Wasser hatten, um Neugeborene von Prostituierten, die niemand gewollt hatte, unauffällig entsorgen zu können? Die Perversion an sich sollte unterbunden werden, da man in Regierungskreisen Sorge hatte, die widernatürliche Unzucht könnte den gottgewollten Verkehr verdrängen und somit die staatserhaltende Geburtenrate mindern. Hier und da schien sich seit neuestem allerdings auch eine gewisse Menschlichkeit durchzusetzen. So war ihm kürzlich zu Ohren gekommen, einschlägig bekannte Uferregionen würden von Nonnen abgesucht. Sie bargen überlebende Säuglinge, um sie aufzupäppeln und an kinderlose Familien zu verkaufen. Nun ja … Jedenfalls war es trotz dieser klaren Gesetzeslage nicht einfach, das Treiben in bestimmten Kreisen aufzudecken, zumal die Männer bei ihren Verbrechen meist Masken trugen.


      Um sich auf erfreulichere Gedanken zu bringen, trat der Bucklige an ein Tischchen, füllte ein Glas mit rotem Wein und ließ den Blick durch seinen Salon wandern. So wie er Wert auf seine Garderobe legte, lag ihm auch die gediegene Ausstattung seines neuen Palazzo am Herzen, den er an einem ruhigen Seitenkanal des Canal di Cannaregio hatte bauen lassen. Dieses Gemach mit seinen Diwanen, üppigen Kissen und orientalischen Teppichen war sicher eines der schönsten Zimmer, die man sich denken konnte.


      Doch für Luxus dieser Art hatte der junge Capello keinen Blick. »Erkannt – na ja, schon, aber von wem? Doch nur von einem jüdischen Arzt. Reine Verleumdung, oder gibt es etwa einen glaubwürdigen Zeugen? Unter der Maske könnte schließlich jeder gesteckt haben! Man weiß ja, Loredan hat viele Feinde, von denen etliche nur zu gern dabei zusähen, wie er zwischen den Säulen der Piazetta hängend seinen letzten Atemzug tut. Vermutlich hat man bereits jede Menge Denunziantenbriefe in den Mäulern der Löwen gefunden. Doch es wird im Sande verlaufen wie all die anderen Versuche gegen ihn, das kann ich dir vorhersagen. Immerhin ist der Doge sein Großonkel.« Mit einer Geste des Überdrusses wischte Marino Capello die schwerwiegenden Anschuldigungen gegen seinen Freund Loredan beiseite. Dennoch, so leicht, wie er tat, war ihm nicht zumute.


      Dieser verdammte Loredan!


      Im Gegensatz zu jenem reizte ihn, mehr als ein Kind im Bett, jede ahnungslose Jungfrau von sechzehn Jahren, der er ihr Hymen rauben konnte. Nicht einmal mit einer Feuerzange würde er ein Kind anfassen! Bei Loredan und seiner Clique war das etwas anderes. Je jünger, desto besser lautete deren Devise, und Nachschub war unter den Ärmsten der Stadt leicht zu beschaffen. Allenthalben fanden sich Händler, bei denen die Eltern in der Kreide standen, Bettler, Säufer oder Nachbarn, wer auch immer, die den wohledlen Herren die Drecksarbeit abnahmen. Ein Geldstück hier, ein paar Versprechungen dort, schon gehörte das Kind ihnen. Kaum aber spross das erste, zarte Haar am Körper, kaum wölbte sich eine knospende Brust, verschmähten und verstießen sie die armseligen kindlichen Huren. Einmal hatte Salvatore Loredan auch ihm ein Kind angeboten, er aber war wie ein Gejagter aus dem Haus gestürmt und hatte in den Kanal gekotzt.


      Nein, mit dieser Art von Lustbarkeiten hatte er nichts zu tun. Würfel, Karten und alle sonstigen Glücksspiele waren das eine, selbst wenn die Würfel manipuliert und die Karten gezinkt waren, Kinder aber waren etwas anderes. Loredan hingegen kannte keine Bedenken. Er war reich wie Midas, generös und dem Luxus verfallen, aber erbarmungslos, wenn es um die Rückzahlung von Schulden ging, besonders wenn es sich dabei um Spielschulden handelte.


      Doch wer sonst als Loredan und dessen Kreise sollte ihm wieder auf die Füße helfen? Wenn ihm der Onkel nicht aus der Patsche half, musste er noch einmal mit Loredan um die Verlängerung seiner Rückzahlungsfrist verhandeln. Porca Madonna, jetzt hatte er sich auch noch mit dem Messer geschnitten! Marino leckte das Blut vom Daumen.


      Dieser hässliche Zwerg, dieses Nichts von einem Mann, sein Onkel, den es lediglich ein Fingerschnippen kosten würde, ihm einen satten Kredit zu verschaffen, wollte ihm nicht helfen? Schlürfte Wein aus geschliffenen Pokalen und erklärte ihm, die anstehende Untersuchung nicht niederschlagen, ja, noch nicht einmal Einfluss darauf nehmen zu können?


      Dann jedoch besann er sich darauf, was auf dem Spiel stand. Es ging nicht nur um seine Schulden, inzwischen war auch seine neueste Geschäftsidee, die Purpurfärberei in Gefahr. Wer hätte denn auch ahnen können, dass die Verarbeitung dieser widerlichen Schleimtiere derart aufwändig war? Es dauerte Wochen, bis man zu einem Ergebnis kam. Und in dieser Zeit kam natürlich kein Geld rein, die Arbeiter aber ließen sich nicht mehr vertrösten, sie bestanden trotzdem auf ihrem Lohn. Das Wasser stand ihm bis zum Hals.


      Er änderte seine Taktik. »Du würdest doch sicher nicht tatenlos zusehen, wie dein leiblicher Neffe ins Gefängnis geworfen und der Folter unterzogen wird? Der einzige Sohn deines schwerkranken Bruders? Wo bleibt denn dein viel gerühmter Familiensinn, lieber Onkel?«, fragte er schmollend und mit gespieltem Vorwurf in der Stimme.


      Sein Onkel jedoch reagierte heftiger als gedacht. »Oho? Wer lässt es denn daran mangeln, mein lieber Neffe? Du kommst zwar zu mir, deinem einzigen Onkel, wie du sagst, bittest aber doch stets nur den Senator und amtierenden Zehnerrat um Hilfe, oder du willst Geld. Nennst du das etwa Familiensinn?«


      Mit unbewegtem Gesicht betrachtete Andrea Capello seinen Neffen. Unwillkürlich legte er dabei eine Hand auf sein Herz. Ihm war, als müsse er in diesem Augenblick Abschied nehmen von dem Jungen.


      *


      Die meisten Ruderer der San Pietro hatten die Zollstation bereits mit dem Fährboot verlassen und wurden hinüber zur Piazza gebracht. Mit der nächsten Fähre würde man die Passagiere, den Kapitän und die restliche Mannschaft abholen. Signorina Sarah und ihre Dienerin standen reisefertig neben dem geöffneten Schanzkleid, hielten ihre Bündel umklammert und warteten auf die Rückkehr des Fährbootes.


      Alles war, wie es sein sollte, und Kapitän Pacelli fühlte sich ausgesprochen zufrieden. Auf dieser Reise hatte es keine besonderen Probleme gegeben, er hatte Schiff und Ladung heil in den Hafen gebracht, und gleich würde die San Pietro ordnungsgemäß versiegelt werden. Dann waren die Zollbeamten, die jetzt noch durch die Laderäume krabbelten, für die Bewachung zuständig, und alles Weitere hatte bis morgen Zeit. Gedankenverloren kratzte er sich hinter den Ohren.


      Natürlich wartete auf ihn noch viel Arbeit, überlegte er, und wie immer würde es seine Zeit dauern, bis er diese Reise endgültig abgeschlossen hatte. Wenn nur diese lästigen Pusteln nicht wären. Erneut musste er sich kratzen. Doch je mehr er kratzte, desto schlimmer wurde der Juckreiz, bis er das Gefühl hatte, tausend Ameisen liefen ihm über Arme, Brust und Rücken.


      Zunächst freute er sich allerdings auf einen Abend in der Taverne am Arsenal. Im »Leone D’Oro« fühlten sich die Kapitäne zwischen ihren Fahrten nicht wie Fische auf dem Trockenen, sondern wie zuhause. Bei dieser Aussicht ließ der Druck auf Pacelli ein wenig nach. Bevor er allerdings den verdienten Wein genießen konnte, überlegte er, gab es noch eines zu erledigen: Er musste die kleine Signorina zu den Capellos begleiten.


      Das Fährboot war zurück und kam längsseits. Plötzlich jedoch, gerade, als die Signorina in das Boot kletterte, begann er am ganzen Leib zu zittern.


      »Giulio, presto«, befahl er seinem Diener mit klappernden Zähnen, »bring mir meinen Umhang. Verflucht, ist das plötzlich kalt geworden.«


      Noch bevor der Diener ihn erreichte, knickten Pacellis Knie ein, und zu seinem eigenen Erstaunen fand er sich auf den Decksplanken wieder.


      »Madonna! Was ist mit Euch?«


      »Hol einen Arzt.« Pacelli krümmte sich, gleichzeitig bebten seine Glieder. »Bring David her, ich will keinen der verdammten Quacksalber von Seuchenärzten an Bord sehen.« Den offiziellen Ärzten, die im Auftrag der Signoria handelten, traute er nicht. Sie ließen jeden zur Ader, der sich nicht wehrte, und auf alle Wunden schmierten sie die gleiche obskure Salbe. Außerdem scherten sie sich einen Dreck um Sauberkeit. Nein, er vertraute einzig und allein David, dem jüdischen Arzt des Arsenals.


      Einer der Zöllner kam aus dem Laderaum an Deck geklettert, mit einem Schreibbrett in der Hand, und öffnete den Mund zu einer Frage. Beim Anblick des sich windenden Kranken machte er jedoch einen raschen Schritt beiseite und stierte aus sicherer Entfernung auf den Kapitän.


      In diesem Augenblick drehte sich auch Sarah um und sah Pacelli am Boden liegen. Unwillkürlich wollte sie aus dem Fährboot zurück an Bord, um ihm auf die Beine zu helfen, doch der Kapitän winkte ab.


      »Fort! Fahrt um Gottes willen sofort los«, rief er zu ihr hinunter. Ein Hustenanfall unterbrach ihn. Er hustete, dass es ihn schüttelte und den Schweiß auf die Stirn trieb. Es dauerte eine Weile, bis er wieder zu Atem kam. Dann rief er ihr zu: »Rasch, sonst müsst Ihr an Bord bleiben. Mich werden sie jetzt wohl nicht mehr an Land lassen, vielleicht bringen sie mich sogar doch noch auf die verdammte Seucheninsel. Geht also! Beeilt Euch, und viel Glück!«
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      Glück konnte sie wahrlich gut gebrauchen, schoss es Sarah durch den Kopf. Das Boot tanzte auf den Wellen, und sie musste sich am Rand festhalten. In Kürze würde die Fähre zu Füßen des riesigen Dogenpalastes, von dem ihr Kapitän Pacelli erzählt hatte, anlegen, und dann waren Yasmîna und sie auf sich gestellt. Noch einmal drehte sie sich um, um einen Blick auf die San Pietro zu werfen. Doch hinter der kantigen Silhouette der Zollstation waren nur noch die Masten des Schiffes zu erkennen.


      Je näher ihr Fährboot der Mole kam, desto weniger konnte Sarah ihre Augen von dem Trubel auf der Uferpromenade lösen, dabei flatterte ihr Magen vor lauter Aufregung. Bald war sie am Ziel. Nur wollte ihr die Bemerkung des Kapitäns über Marinos angebliche Verlobung nicht aus dem Sinn gehen. Was sollte sie davon halten, und was davon, dass venezianische Edelleute ausschließlich venezianische Adelsfrauen heirateten, wie Pacelli betont hatte? Als Yasmîna haltsuchend nach ihrer Hand griff, schloss sie dankbar ihre Finger um die des Mädchens. Hand in Hand standen sie an Deck der Fähre und blickten nach vorn.


      Musik erklang, und die Menschen an Land schienen zu tanzen. Sie trieben bald hierin, dann dorthin, wogten quer über den Platz und verschwanden in den Gassen, aus denen andere Leute drangen, die nun ebenfalls über den Platz fluteten. Schwindelig konnte einem bei dem Anblick werden. Im Licht der Fackeln flanierten Männer in seriösem Schwarz neben jungen Burschen in farbenprächtigen Seidengewändern mit tief geschlitzten Ärmeln, die das Futter aus andersfarbigen Stoffen zur Geltung brachten. Geistliche im scharlachroten Ornat und fremdartig aussehende Seeleute überquerten den Platz, dazu sah man überall Damen in kostbar bestickten Kleidern mit hoher Taille, tiefem Ausschnitt und federgeschmückten Halbmasken vor dem Gesicht. Sie wurden begleitet von Herren in pelzverbrämten Umhängen, engen Beinkleidern und wadenhohen Stiefeln.


      Fest hielt sie Yasmînas Arm umklammert, die andere Hand krampfte sich um den alten Lederbeutel, in dem sich ihre Perlen befanden. Yasmîna deutete nach vorn. »Dort, auf der Säule, der Löwe mit den Flügeln.« Sie schüttelte den Kopf. »Gibt es Löwen, die sich in die Lüfte erheben können wie Adler? Allahs Welt ist wahrhaftig reich an Wundern.«


      »Dieser Löwe ist der Schutzpatron von Venedig, er soll an die Stärke der Stadt erinnern.«


      »Ein gris-gris für eine ganze Stadt? Al hamdullillah. Und was wird nun, Lâlla?«, fragte die Dienerin.


      Sarah zuckte mit den Schultern. Sie hatte es bis nach Venedig geschafft, sie konnte stolz auf sich sein. So hatte sie sich ihre Ankunft in Marinos Heimat allerdings nicht vorgestellt. Hatte sie sich denn überhaupt etwas vorgestellt, außer seinen starken Armen, die sie voller Liebe umfangen würden, und seinem Mund auf ihren Lippen?


      »Der Kapitän sagte, der Palazzo Capello liege an einem Seitenkanal des Canale di Cannaregio, wo immer das auch sein mag. Wir fragen uns einfach durch, und dann sehen wir weiter.« Ihre Antwort klang zuversichtlicher, als sie sich fühlte.


      »Müssen wir diese seltsamen Boote benutzen? Sie sehen nicht besonders stabil aus.« Yasmîna deutete auf eine der Gondeln, die soeben an ihnen vorüberglitt. Eine schöne junge Frau hatte darin Platz genommen, die ein Kind auf dem Arm trug.


      In diesem Augenblick verspürte Sarah ein leichtes Flattern im Bauch, ein Wehen wie von einem zarten Seidenfächer. Das Kind, es bewegte sich in ihr! Sie ließ den Lederbeutel mit den Perlen fallen, löste ihre Hand aus Yasmînas und blickte auf ihre verschränkten Hände, die sich wie von selbst schützend vor dem Leib zusammengefunden hatten. Mit einem Seufzer sank sie auf den dreckigen Planken des Fährbootes zusammen.


      *


      Von außen gesehen gab es keinen Grund für Abschiedsgedanken, weder bereitete der Neffe eine gefährliche Reise vor, noch plagte ihn selbst eine Krankheit. Marino sah zwar wüst aus mit seinen blutunterlaufenen Augen, schwarzen Bartstoppeln und strähnigen Haaren, auch umgab ihn der schale Geruch nach Schweiß, billiger Liebe und schlechtem Wein, davon abgesehen machte er jedoch selbst in diesem Zustand eine gute Figur. Mit seinen breiten Schultern, dem festen Kinn und der schmalen, geraden Nase sah er aus wie ein junger Apoll.


      Vielleicht konnte nur er, der besonders empfindsame Krüppel, hinter Marinos Fassade blicken. Was er dort zu sehen bekam, konnte ihm allerdings nicht gefallen.


      Von seinem Aussehen und seinem Charme abgesehen, gab es an seinem Neffen nichts Gutes. Er log und betrog, und selbst von guten Geschäftsfreunden zweigte er Waren, die er auf seinen Fahrten transportierte, ab, um sie auf eigene Rechnung zu verkaufen. Dass er das von der Mutter ererbte Vermögen vergeudet hatte, konnte man noch als jugendliche Torheit tolerieren, nicht jedoch, dass er falsch deklarierte Holzlieferungen für den Schiffsbau lieferte. So etwas überstieg jede Grenze. Nachsicht gegenüber jemandem, der die Kriegsflotte schwächte, während die Türken gegen die venezianischen Kolonien in der Ägäis anrannten? Undenkbar, das war Hochverrat, und darauf stand die Todesstrafe.


      Irgendwie hatte er dieses harte Urteil abwenden können, weil er den angerichteten Schaden um ein Vielfaches ersetzt hatte. Außerdem war es ihm gelungen, Marinos Veruntreuungen als Handlungen darzustellen, die durch allzu lockere Kontrollen begünstigt, ja, sogar befördert wurden. Damit hatte er der Verwaltung des Arsenals ein Armutszeugnis ausgestellt, was letzten Endes für eine kompetentere Führung gesorgt hatte. Wenigstens etwas Erfreuliches an dem Desaster. Eine Zeitlang hatte es wahrhaftig so ausgesehen, als gelänge es, den Namen Capello reinzuwaschen und Marinos Fuß wenigstens wieder auf die unterste Stufe der Leiter zu setzen. Sogar eine Verlobung hatte er arrangieren können. Doch die Genugtuung darüber hielt nur kurze Zeit an. Es tat ihm in der Seele weh, aber immer häufiger drängte sich ihm die Erkenntnis auf, dass der Junge nicht nur kein Unrechtsgefühl besaß, sondern geradezu verderbt war, bis in den Kern.


      Sogar sein neuestes Projekt, diese sogenannte Purpurfärberei im Golfo di Tarento, zu dem er ihm wider besseres Wissen auch noch Geld vorgestreckt hatte, hatte sich inzwischen als groß angelegter Schwindel und betrügerische Fälscherwerkstatt herausgestellt. Wie ihm seine Gewährsleute berichteten, war das dortige Schneckenvorkommen viel zu gering, um eine erfolgreiche Färberei aufbauen zu können. Außerdem, so hieß es, war die Gewinnung echten Purpurs und insbesondere die Färberei mit diesem Grundstoff als wahre Knochenarbeit verschrien, nichts also für seinen Neffen.


      Und wie ging Marino damit um? Er betrog erneut! Er ließ mindere Tuche mit billigem Krapp oder Kermes umfärben und versah sie mit einem blendenden Zertifikat als mit »echtem Purpur« gefärbte Ware. Das einzig Echte daran war der Preis, den er für diesen Plunder forderte. Noch war man ihm nicht überall auf die Schliche gekommen, aber die Proteste häuften sich, und lange konnte es nicht mehr gut gehen.


      Was ihn als gerecht empfindenden Menschen aber am meisten an dem Neffen störte, war dessen Anspruchsdenken. Der Junge tat doch wahrhaftig, als habe er ein natürliches Recht auf die Schätze des Lebens. Schönheit und Gesundheit waren ihm von Gott gegeben, Reichtum und die Privilegien eines Edelmannes aber forderte er wie selbstverständlich ein, als schulde ihm das Schicksal dieses Glück.


      Andrea Capellos jahrelange Bemühungen hatten nichts gefruchtet. Mehrmals hatte er versucht, Marino seinem Schicksal zu überlassen, bisher jedoch immer ohne Erfolg. Jetzt allerdings war dieser Zeitpunkt gekommen, das spürte er. Seine Geduld war am Ende.


      »Deine Bilanz sieht verheerend aus«, sagte er. »Gestatte, dass ich dein Gedächtnis auffrische: Zu deinem verschwenderischen Treiben, den betrügerischen Holzverkäufen, dem unehrenhaften Abschied aus der Marine und dem billigen Tand, den du neuerdings als echten Purpur verhökerst, kommt nun eine Untersuchung wegen widernatürlicher Unzucht hinzu. Noch ist alles in der Schwebe, doch an deiner Stelle würde ich mit dem Schlimmsten rechnen.« Der Ratsherr leerte sein Glas.


      »Es gibt bisher keinen offiziellen Beschluss, mit der Untersuchung zu beginnen, und die nächste Ratssitzung findet erst in zehn Tagen statt«, beendete Andrea Capello schließlich seine Überlegungen. »Etwas Zeit bleibt dir also. Du bist ein tüchtiger Seemann und guter Kapitän. Mancher wüsste, was zu tun wäre, wenn er zwischen Folter und Genua wählen könnte.«


      »Das kann nicht dein Ernst sein! Du empfiehlst mir die Flucht? Du? Wegen eines unbewiesenen Verdachtes, nicht einmal gegen mich, sondern gegen Loredan?«


      Andrea Capello entfernte einen winzigen Fussel von seinem Samtrock. Dann hob er den Kopf und sah seinem Neffen offen ins Gesicht. »Das Leben, mein Junge, ich empfehle dir das Leben. Flucht hin oder her: Du weißt, Genua wird dich niemals ausliefern. Nicht bei der Konkurrenz, die zwischen unseren verfeindeten Republiken herrscht. Darüber hinaus aber empfehle ich dir dringend ein ausgiebiges Bad.«


      *


      »He, was soll das?«, erboste sich der venezianische Fährmann. »Du wirst dich hier nicht schlafen legen! Runter von meinem Boot, das ist doch keine Herberge. Los, los, macht schon! Wird’s bald?«


      Fremdländisches Gesindel, hörte Sarah den Mann noch voller Verachtung durch die Zähne zischen, dann hatte man sie beide auch schon an Land verfrachtet. Sarah saß auf den Steinstufen, da sie ihren Beinen nicht traute.


      Um sie herum herrschte das Gedränge, das sie eben noch vom Wasser aus betrachtet hatte, nur dass es aus dieser bodennahen Perspektive noch sehr viel dichter wirkte. Sie schloss die Augen, senkte den Kopf auf ihre Knie und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen.


      Zwar konnte sie größtenteils verstehen, was die Leute zueinander sagten und sich zuriefen, hatte sie doch schon als Kind leidlich Italienisch gelernt und an Bord zusätzlich einiges aufgeschnappt, dennoch fühlte sie sich plötzlich als das, was sie hier war: eine Außenseiterin.


      »Signorina, steht auf, rasch. Ihr könnt hier nicht sitzen bleiben!« Eine schlicht gekleidete Frau mit weißer Haube beugte sich zu Sarah nieder, fasste resolut unter ihren Arm und zog sie auf die Füße.


      »Sehr gut, so ist es besser. Und sollten Euch wieder einmal die Kräfte verlassen, ruht Euch lieber in einer Kirche aus oder zumindest an einem weniger belebten Platz. Hier schnappen Euch sonst nur die Büttel wegen Rumtreiberei. Geht es wieder?«


      Sarah nickte noch etwas benommen.


      »Mir war schwindelig, aber sonst fehlt mir nichts. Ich danke Euch.«


      »Gut, gut. Ihr wirkt, als wärt Ihr fremd hier. Woher kommt Ihr? Nach Eurer Kleidung zu urteilen, von der afrikanischen Küste. Vielleicht sogar aus Féz? Ich würde sagen, umso mehr solltet Ihr Euch vor den signori di notte hüten, vor den Geheimpolizisten. Sie haben gerade auf Ausländer ein wachsames Auge.« Die Frau hatte etwas Mütterliches an sich, sie musterte Sarah und Yasmîna, die ihre Bündel an sich pressten und mit verschreckten Augen umhersahen. Sarah machte eine Bewegung, als wolle sie loseilen. Dann jedoch stockte sie und drehte sich wieder zu der Frau um. »Bitte, könnt Ihr mir sagen, wie wir zum Canale di Cannaregio kommen?«


      »Am besten mit einer Gondel. Schließt Euch mir nur an, wir können uns ein Boot teilen. Ich wohne nämlich ganz in der Nähe.« Dazu lächelte sie herzlich und ergriff ihren Korb. »Kommt, dort entlang.« Damit wandte sie sich um und strebte durch das Gedränge der Menschen dem Gondelanleger zu. Flink glitt sie durch die Menge, so dass Sarah achtgeben musste, sie nicht aus den Augen zu verlieren.


      Auf dem Boot zog sie vorsichtig unter ein paar einzelnen weißen Blüten in ihrem Korb eine Stola hervor und legte sie um ihre Schultern. »Cannaregio liegt am anderen Ende des Canalezzo, und auf dem Wasser geht immer ein leichter Wind«, erklärte sie. »Mein Name ist übrigens Rebecca Sarfatti. Wie ist Euer Name, und was führt Euch nach Venedig?« Erneut lachte sie. »Antwortet aber nur, wenn Euch danach ist. Ihr müsst wissen, wir Venezianer sind ganz schrecklich neugierige Leute! Könnt Ihr mir vielleicht den Namen dieser Blumen nennen? Sie duften herrlich, ich kenne sie jedoch nicht. Wir Juden dürfen eigentlich keine Blumen kaufen, außer bei Hochzeiten, aber diesen hier konnte ich nicht widerstehen.«


      »Nennt man sie nicht Tuberosen? Ich bin fast sicher, bei dem betörenden Duft. Ich heiße Sarah de Álvarez und besuche die Familie Capello. Ihr wisst wohl nicht zufällig, wo ich ihren Palazzo finde?«


      »Du meine Güte!« Schlagartig wich das freudige Lächeln vom Gesicht der Venezianerin. »Andrea Capello, den Buckligen? Oder … Doch sicher nicht Tommaso Capello.«


      »Denselben, ihn und seinen Sohn, Kapitän Marino Capello. Warum erstaunt Euch das?« Wieder einmal beschleunigte sich Sarahs Herzschlag allein durch die Nennung des magischen Namens. Aber dieser Rebecca schien es nicht zu gefallen, dass sie die Capellos erwähnte.


      »Weil …, also, na ja, weil … Gehört Ihr zur Familie?«


      »Das nicht. Warum fragt Ihr?«


      Rebecca Sarfatti antwortete nicht. Sie rutschte ein winziges Stück zur Seite und schuf so einen Abstand zwischen sich und Sarah.


      Yasmîna, die auf der gegenüberliegenden Bank saß, beobachtete sie aufmerksam. Die Frau wollte etwas sagen, schwankte aber und schien es sich zu überlegen. Ihre Augen wanderten unruhig umher. Einen flüchtigen Moment ruhten sie auf der Brücke, unter der sie eben hindurchfuhren, dann glitten sie über die Fassaden der Palazzi am Ufer und als Nächstes über die anderen Boote auf dem Kanal. Zwischendurch streifte sie mit schnellen, forschenden Blicken die beiden fremden Frauen. Immer noch schwieg sie.


      Je länger das Schweigen andauerte, desto spürbarer wurde es, geradezu unangenehm, besonders nach dem freundlichen Beginn der Unterhaltung. Schließlich gab sie dem Ruderer am Heck der Gondel ein Zeichen, sie an Land zu bringen. »Ich werde dem Gondoliere sagen, wohin er Euch bringen soll«, sagte sie, als sie sich zum Aussteigen bereit machte. Und dann, als sie bereits den Fuß auf die erste Stufe der kleinen Treppe gesetzt hatte, wandte sie sich noch einmal zu Sarah um. Sie deutete auf die Blumen in ihrem Korb. »Tuberosen also? Habt Dank für Eure Auskunft. Ich muss Euch um Verzeihung bitten, aber Eure Frage konnte ich nicht beantworten, ohne schlecht über jemanden zu reden. Das jedoch verbietet mir der Anstand.« Sie zögerte erneut, dann setzte sie rasch hinzu: »Verzeiht, wenn ich Euch neugierig erscheine, aber ich muss noch mal fragen: Stammt Ihr vielleicht aus dem Sultanat Féz? Ein Teil meiner Familie hat dort Zuflucht gefunden, nach ihrer Vertreibung aus Granada. Sie sind nun in Sicherheit und frei, und es geht ihnen gut.« Ihr Lächeln fiel etwas gequält aus. »Ich verspüre daher eine große Dankbarkeit Eurer Heimat gegenüber. Stellvertretend für die Menschen von Féz möchte ich Euch ebenfalls Gutes tun. Solltet Ihr also irgendwann Hilfe benötigen, so kommt nur getrost zu mir. Fragt nach Rabbi Sarfatti und seiner Frau Rebecca. Wir leben im Ghetto bei San Girolamo, wo die Häuser hoch sind und die Gassen dunkel und schmal. Seid gewiss, Ihr werdet willkommen sein.«
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      Miknas


      Mit dem letzten Tageslicht erreichte Saïd das fruchtbare Umland von Miknas. Zuvor hatte er – nach seiner Rückkehr aus Wahran – in Féz Bücher über Mathematik, Medizin und Astrologie sowie einige Koranabschriften für die medersa von Timbuktu eingekauft. Bücher und Pferde, damit konnte er dort die besten Geschäfte machen, und Pferde gab es in der Umgebung von Miknas genug.


      Beim Anblick der gepflegten Felder und Gärten, vertraut seit früher Kindheit, fühlte er sich willkommen geheißen, und eine Last fiel von ihm ab. Keine unlösbaren Fragen mehr, keine Sehnsüchte oder wirren Träume, im Haus des Onkels musste er sich nur mit Alltagsdingen wie dem Ankauf neuer Pferde befassen. Und das wurde höchste Zeit, der Herbst war fortgeschritten, und eigentlich hatte die Karawanensaison bereits begonnen. Fast freute er sich darauf, sich erneut den Herausforderungen der Wüstendurchquerung zu stellen. Das Beste jedoch war, demnächst Brahim wiederzusehen; sicher konnten Onkel und Tante ihm sagen, wann der Bruder heimgekehrt war.


      Auf einem Hügel nahe der Furt über den kleinen Fluss erhob sich ein Mann, seine Silhouette stand schwarz gegen den Abendhimmel. Jetzt hob er die Hand zum Gruß und hinkte den Hang hinab.


      Saïd glitt von seinem mehari, lief dem Mann entgegen und umarmte ihn herzlich. »Abdallah, mein Freund. Friede sei mit dir, salâm u aleikum! Wie geht es dir, bist du gesund? Ist mit eurer Reise hierher alles gut gegangen, und sind Azîza und die Familie wohlauf?«


      Abdallah küsste Saïds Hand und legte sie an seine Stirn. »Wa aleikum as salâm, Sîdi, Friede sei mit dir. Azîza ist wohlbehalten angekommen, al hamdullillah. Und auch du bist nun zurückgekehrt. Allah u aqbar.« In der Dämmerung war sein Gesicht kaum zu erkennen.


      Noch einmal drückte Saïd den Vertrauten an seine Brust, überrascht von dem warmen Gefühl der Freude, das ihn bei diesem Wiedersehen durchströmte. »Du machst wohl einen Spaziergang, um dir Appetit auf die gute Küche meiner Tante zu verschaffen?«, lachte er. »Ich freue mich jedenfalls schon auf ihr Zitronenhühnchen.«


      Abdallah lachte nicht, er schnalzte mit der Zunge. »Komm mit mir hinauf, von dort hat man einen schönen Blick.«


      Saïd zögerte, dann band er die Kamele an einen Busch und folgte dem Freund bergauf zu der Stelle, an der Abdallah ihn erwartet hatte. Seine Freude über ihr Wiedersehen und die Erleichterung, dass Azîza auch ohne seinen Schutz heil bei den Verwandten angelangt war, schwand angesichts des Ernstes, der in Abdallahs Worten lag. Er spürte Unheil auf sich zukommen und wäre am liebsten umgekehrt.


      Obwohl es inzwischen beinahe dunkel und der Hügel nicht besonders hoch war, konnte er die Festung und kantigen Minarette der Moscheen erkennen. Soeben begannen die Muezzine mit ihren Gebetsrufen, die sich wie Wellen über der gesamten Stadt ausbreiteten. Abdallah räusperte sich.


      »Ich wusste, du würdest diesen Weg nehmen, daher warte ich hier seit einigen Abenden auf dich. Allah ist groß, er ist der Schöpfer allen Lebens, er gibt und er nimmt, und wir müssen uns seinem Willen beugen.« Er sprach leise, mit gesenkten Augen. »Mein Freund, ich muss dir sagen, dem Allwissenden hat es gefallen, deinen geliebten Bruder Brahim auf dem Rückweg aus Mekka in der heiligen Stadt Kairouan zu sich zu rufen. Man hat ihn dort, wie es einem durch die Hâdj, die Pilgerreise, gereinigten Gläubigen zukommt, im Schatten der großen Moschee begraben. Allah schenke seiner Seele Frieden und ebenso den Herzen seiner Angehörigen und Freunde. Wir haben die Nachricht bereits vor zwölf Tagen durch Boten dem neuen amghar von Sijilmassa übersandt.« Er legte Saïd die Hand auf den Rücken. »Und es wurde in der Moschee verkündet. Unser aller Schicksal liegt in der Hand des Allmächtigen.« Damit setzte er sich auf einen Felsen, seinen Blick der Stadt zugewandt. Wenigstens dem ersten Schmerz sollte sich Saïd unbeobachtet hingeben dürfen.


      Äußerlich gefasst, vervollständigte Saïd in den nächsten Tagen seinen Warenbestand für die kommende große Handelskarawane. Er verhandelte hart, betete fünf Mal am Tag in der Moschee und spendete den Armen. Er lachte nicht und sprach nur mit wenigen. Sein Verhalten entsprach in allem den Gesetzen der Masiren aus den Tiefen des Tafilalts. In den Nächten jedoch und wenn er sich unbeobachtet wusste, überließ er sich der Trauer und seinen Grübeleien, bis er vor Verzweiflung versteinerte.


      In der Nähe eines Dorfes, zwei Stunden außerhalb von Miknas, fand der wichtigste Viehmarkt der Gegend statt. Auf den Weiden seines Onkels grasten bereits an die zwanzig Pferde, die Saïd den schwarzen Königen jenseits der Sahara mit gutem Gewinn verkaufen konnte, aber er benötigte weitere Tiere. Hier traf der junge Berberfürst einen alten Pferdehändler aus Taroudant, den er seit Jahren kannte. »Ah, der junge Aït el-Amin«, begrüßte ihn der Alte. »Allah schenke dir eine glückliche Hand.«


      Saïd nickte nur. Der Alte warf ihm einen scharfen Blick zu, dann stellte er fest: »Ein gutes Angebot heute, viele fette Schafe und gute Ziegen. Und auch ein paar brauchbare Pferde sind darunter, nicht nur Karrengäule. Es war ein gutes Jahr, al hamdullillah.«


      »Gut? Vielleicht für Schafzüchter.« Saïds Handbewegung zeigte dem Alten, was seiner Meinung nach von dem Jahr zu halten war.


      »Zorn spricht aus deinen Worten, junger Sheïk. Hast du dir einen Dorn in den Fuß getreten?«


      »Wenn es das wäre!«


      Der alte Pferdehändler hob die Hände. »Ach, das Leben – kann man es verstehen?« Er überlegte, dann befahl er: »Halte die Hand vor die Sonne, mein Freund, ja, genau so. Du kannst sie nicht mehr sehen, stimmt’s? Ich aber frage dich, ist sie etwa verschwunden?«


      Der alte Mann forschte in Saïds Gesicht. »Ganz recht, sie ist noch da. Sie spendet ihr Licht auch denen, die sie nicht sehen können.«
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      Nachdem die Frau des Rabbi das Boot verlassen hatte, entzündete der Gondoliere die Lampen im Bug und Heck des Bootes. Dann fuhren sie weiter, vorüber an lückenlosen Reihen hoher, dunkler Häuser, nur selten unterbrochen von Brücken oder kleinen Plätzen. Die Nacht kam schnell.


      Sarah fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Der Bootsführer sprach kein Wort, nur hin und wieder bellte er eine Warnung, um sie auf eine niedrige Brücke hinzuweisen, unter der sie sich ducken mussten. Von seinem Platz im Heck betätigte er das lange Ruder und bog in Seitenkanäle ein, einer enger als der vorige. Nachdem sie längst jedes Gefühl für die Richtung verloren hatte, verlangsamte er endlich die Fahrt und deutete mit einem Kopfnicken auf eines der Gebäude. »Ecco, da sind wir: Ca’ Capello«, sagte er und streckte fordernd die Hand aus. Stumm nahm er sein Entgelt entgegen und ließ sie aussteigen, dann wendete er die Gondel und ruderte zurück.


      Der Palazzo, vor dem sie der Gondoliere abgesetzt hatte, wirkte abweisend. Hier sah nichts nach einem freundlichen Willkommen aus, bis auf ein winziges erleuchtetes Fenster im Obergeschoss lag das Gebäude im Dunkeln. Doch sogar bei Dunkelheit erkannte man den fortgeschrittenen Verfall des Hauses.


      Yasmîna flüsterte: »Vermutlich schlafen sie alle.« Mit zurückgelegtem Kopf schaute sie an der Fassade hinauf. »Sollten wir nicht lieber bis morgen warten? Denkst du nicht, dass es besser ist, wenn wir bei Tageslicht wiederkommen?« Sie hatte kein gutes Gefühl, und das lag nicht allein daran, dass sie fremd waren in dieser Stadt. Vielleicht hätten sie die Frau des Rabbi doch hartnäckiger befragen sollen, deren Abwehrhaltung konnte schließlich alles Mögliche bedeuten. Yasmînas Blicke huschten durch die Dunkelheit. Die Häuserreihen mit ihren verschlossenen Fenstern ängstigten sie ebenso wie das Fehlen vernünftiger Straßen. Sollte sie in Zukunft etwa jeden Weg mit einem dieser schwankenden Boote machen? Davor graute ihr schon jetzt. Aber vielleicht kam es ja gar nicht so weit. Bis eben hatte sie jedes Wort ihrer Herrin bedingungslos geglaubt. »Wir werden schon bald heiraten«, hatte sie immer wieder gesagt, zutiefst davon überzeugt, ein großartiges Leben liege vor ihr. Jetzt jedoch, vor diesem finsteren Haus, kamen Yasmîna Zweifel. Die meisten Häuser auf dieser wie auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals wirkten wohlhabend und gepflegt, zumindest gediegen, doch nicht so der Palazzo Capello. Er sah unheimlich aus. Unwillkürlich streckte sich Yasmînas geöffnete Hand gegen das Gebäude, um böse Dschinn abzuwehren.


      Auch Sarah schwieg beklommen. Sie stand vor dem Haus, in der einen Hand ihren Perlenbeutel, die andere vor dem Leib, und kämpfte gegen ihre Unsicherheit an. Seitdem sie die Gondel bestiegen hatte, war ihre Zuversicht verschwunden, und je näher sie diesem Haus kam und je enger die Kanäle wurden, desto unbehaglicher fühlte sie sich. Jetzt, da sie endlich ihr Ziel erreicht hatte, wurde eine Stimme in ihrem Inneren unüberhörbar: Hatte sie einen Fehler begangen? Wie konnte sie sich einem Mann andienen, den sie zwar mit jeder Faser ihres Herzens liebte, der sie aber verlassen hatte?


      So, nun war der Gedanke heraus: Er hatte sie in Mogador verlassen, zumindest zurückgelassen. Bisher hatte sie es erfolgreich vermieden, auf derartige Einwände ihrer inneren Stimme einzugehen, Marino liebte sie, das war das Wichtigste. Liebte er sie wirklich? Oh ja, das wohl schon, ganz sicher sogar, aber würde er sie auch heiraten?


      Sarah blieb noch einen Moment stehen, atmete schwer, und ein schwacher Klagelaut entrang sich ihrer Kehle.


      Vom Kanal stieg übler Geruch auf, der sich mit dem von gärendem Obst mischte. Er strömte über die Mauern eines benachbarten kleinen Gartens, in dem ein paar Katzen fauchten. Sonst vernahm man kein Geräusch.


      Anstelle von Sehnsucht, sich in Marinos Arme zu stürzen, fühlte sie plötzlich Unheil und Zaudern. Selbst der Gedanke, schnellstens umzukehren und nach Santa Cruz zurückzukehren, streifte Sarah.


      Sie richtete sich auf und hob das Kinn. Das kam überhaupt nicht in Frage! Zurückgehen würde sie erst, wenn sie sich ihren Eltern gemeinsam mit Marino und dem Kind präsentieren konnte. Nach vorn musste sie blicken, wo Marino und mit ihm ihr Glück auf sie wartete. Sarah betätigte den Türklopfer.


      *


      »Was redet Ihr denn für einen Blödsinn? Varicella, die Windpocken?«, brüllte Pacelli. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«


      David, der Arzt, grinste von einem Ohr zum anderen. »Oh doch, oh doch! Wie ich schon an Bord sagte: Eindeutig Windpocken und nichts anderes. Seid froh, andernfalls hätte man Euch auf die Insel gebracht, so aber habt Ihr es in spätestens zehn Tagen überstanden. Was ist dagegen das bisschen Spott der Zöllner? Haltet still, damit ich Euch die Pusteln auf dem Rücken einreiben kann. Sie sollen austrocknen und sich nicht öffnen, sonst entzünden sie sich womöglich. Und Ihr dürft nicht kratzen, habt Ihr mich verstanden?« Mit einer zähen weißen Salbe bestrich der Arzt geduldig eine Pocke nach der anderen, auch die hinter den Ohren, unter den Armen und am Kinn.


      »Für den Fall, dass weitere Bläschen auftreten, lasse ich Euch morgen mehr von dieser Salbe anmischen. Heute Abend aber gönnt Ihr Euch am besten ein paar tüchtige Gläser Wein, dann schlaft Ihr gut«, lautete seine Anweisung. »Und bleibt mir ja im Haus. Ich will keinesfalls hören, dass Ihr im Arsenal gesichtet wurdet. Diese Bläschen breiten sich rasend schnell aus, und sämtliche arsenalotti, alle Arbeiter auf den Werften werden dringend gebraucht.«


      Kapitän Pacellis schmales Haus in der Calle di San Martino an einem der kleineren Kanäle ganz in der Nähe des Arsenals verfügte über drei Stockwerke, wenn man die Terrasse auf dem Dach mitrechnete. Von der Gasse aus trat man drei Stufen hinauf in einen kleinen Vorraum, von dem aus die Küche und das größte Zimmer des Hauses, das er bewohnte, abging. Auch sein Diener Giulio hatte hier seine Kammer. Geradeaus führte eine Holztreppe in das obere Stockwerk, das er jedoch selten betrat. In seinem Zimmer prasselte bereits ein Feuer im Kamin, und durch die weit geöffneten Fenster drang frische Luft herein.


      »Merda! Aber Ihr habt ja recht«, knurrte der Kapitän, »auf Lazzaretto hätte ich den Koller gekriegt. Übrigens, wie geht es jetzt im Arsenal, woran arbeiten sie?«, fragte er, um sich abzulenken, während der Arzt seine Hände an einem sauberen Tuch abwischte. »Bedenkt, ich war fast drei Monate unterwegs, bin also nicht auf dem Laufenden.«


      »Galeassen, Kapitän, sie bauen natürlich bewaffnete Galeassen, die Türken schlafen schließlich nicht. Derzeit arbeiten sie sogar unter erhöhtem Druck, da der Osmane sich zum wiederholten Male nicht an die Friedensverträge hält, im Gegenteil. Es wird noch so weit kommen, dass er uns nach der Ägäis auch noch die letzten Stützpunkte auf dem Peleponnes abnimmt. Denkt an meine Worte. Wie dem auch sei, jedenfalls wird Tag und Nacht gearbeitet, in drei Schichten. Also bin auch ich dreimal am Tag im Arsenal, denn Ihr könnt Euch vorstellen, dass es immer wieder zu Unfällen kommt. Die Zimmerleute und Segelmacher klettern auf Gerüsten und Masten herum, ziehen Wanten ein und richten Takelagen, um die neuen Segel anzuschlagen, oder sie turnen hoch oben über den offenen Leibern der neuen Schiffe. Heute Morgen zum Beispiel brach einer der großen Flaschenzüge unter der Last eines Besanmastes zusammen und begrub einige Zimmerleute unter sich, während gleichzeitig am anderen Ende der Werfthalle ein paar Säcke mit Werg in Flammen aufgingen. Hier ein eingedrückter Brustkorb, dort üble Verbrennungen: Ich habe reichlich zu tun.« Wieder grinste er. »Soll ich Kapitän Enrico einen Gruß bestellen? Er wird sich freuen, von Eurer Rückkehr zu hören.«


      »Ja, und seine Späße darüber machen, dass ich mir eine Kinderkrankheit zugelegt habe! Das lasst schön bleiben. Für heute sage ich Dank für Eure Hilfe.«


      Wenn der Wind von Osten kam, hörte man in Pacellis Haus deutlich den Lärm vom Arsenal: Hämmern und Sägen, das Poltern der schweren Balken und das Knarren von Flaschenzügen. Neben diesen Klängen trug der Wind auch den Duft von frischem Holz, Teer und Farbe herbei. Nie würde er woanders wohnen wollen. Die Nähe zu den neuen Schiffen gab Pacelli das Gefühl, sich selbst an Land immer noch an Bord zu befinden, und auch mit festem Boden unter den Füßen waren seine Träume stets von salziger Luft durchdrungen. »Die Löwenrepublik ist ein Land für Seefahrer«, lautete einer seiner Lieblingssprüche, mit dem er gern seinen Stolz auf seine Heimat zum Ausdruck brachte.


      Zugleich aber wusste er natürlich auch um die dunkle Seite der Erlauchten Republik, um die Intrigen und die Günstlingswirtschaft, die bei der Vergabe öffentlicher Aufträge und bei Geschäften jeder Art weit um sich gegriffen hatte. Ebenso wusste er um die Prunk- und Genusssucht, um das wüste Leben, Raubüberfälle und Messerstechereien in dunklen Gassen, und um andere, weit schlimmere Verbrechen. Um sich jedoch seinen inneren Frieden zu bewahren, zog er es für gewöhnlich vor, niemals lange über diese Missstände nachzudenken, und war er einmal auf See, vergaß er alle Untiefen seiner Stadt sofort.


      Etwas allerdings beunruhigte Pacelli ungemein, ob er nun auf See war oder hier in der Stadt: der türkische Sultan in Konstantinopel, der in letzter Zeit immer noch mächtiger wurde. Inzwischen war er stark genug, um von christlichen Händlern unverschämte Zölle einzufordern, und zwar auf sämtlichen Routen der Gewürz- und Seidenhändler, die durch sein sich ständig vergrößerndes Riesenreich führten.


      Die Venezianer mussten ebenso wie alle anderen Händler auf die wesentlich teureren Einfuhren über Portugal oder Flandern ausweichen, was ihre herausragende Stellung im Mittelmeerhandel schmälerte und ihre einst erheblichen Profite ins Bodenlose sinken ließ. Darunter litt natürlich auch er als patrono einer Handelsgaleere. Zudem, und das trotz offiziellem Friedensvertrag, hatten die Kapitäne unterwegs vermehrt mit den Osmanen und ihren Verbündeten zu rechnen, sogar die venezianischen Stützpunkte an den Küsten der Levante waren nicht mehr sicher. Obgleich man die Befestigungen verstärkt und die Besatzungen in sämtlichen Festungen Istriens aufgestockt hatte, hatten die Piratenüberfälle bereits zum schmerzlichen Verlust etlicher venezianischer Kolonien in der Ägäis geführt. Ohne hohe Tributzahlungen, zusätzlich zu den sowieso horrenden Kosten, war derzeit ein Warenaustausch kaum noch möglich.


      Die mächtigen Familiengesellschaften, Handelsgruppen und reichen Kaufherren protestierten und erklärten, angesichts des gestiegenen Risikos und der hohen Frachtkosten und Versicherungsgebühren den Waren- und Geldfluss in die Stadt nicht länger garantieren zu können. Einig wie selten forderten sie daher Abhilfe durch ausreichend bewaffnete Begleitschiffe, die ihren Handelsschiffen einen effektiven Schutz bieten konnten.


      Seitdem wurde im Arsenal mit Nachdruck gearbeitet, und täglich liefen zwei neue Galeassen vom Stapel, endlich ausgestattet auch mit Kanonen. Noch war nichts entschieden, aber allmählich sollten die Osmanen zurückgedrängt werden können.


      Pacelli griff in den Sack mit Holzresten, die ihm als ehrbarem Kapitän von den benachbarten Werften überlassen wurden, und legte nach. Rücken und Ohren glühten bereits, sonst aber fror er. Er rieb seine Hände über dem Feuer. Der Sommer war vorüber. Gleich nach seiner Ankunft war von Norden ein kalter Wind aufgekommen, der häufig um diese Zeit auftrat. Wo die kleine Signorina wohl abgeblieben war? Während der Reise war ihm die junge Frau ans Herz gewachsen, und auch jetzt noch fühlte er sich irgendwie für sie verantwortlich. Voll Sorge, sie könnte seinetwegen auf die Seucheninsel verbannt werden, hatte er sie von Bord gescheucht, unnötigerweise, wie sich herausgestellt hatte. Und nun? War sie tatsächlich beim alten Capello untergekommen, oder hatte sie diesen Namen nur genannt, um ihn und seine neugierigen Fragen abzuwehren?


      *


      Erst nach dem dritten Klopfen, das dumpf durch das Haus dröhnte, öffnete sich im Obergeschoss ein Fensterladen. Gegen den Nachthimmel wurde ein Kopf sichtbar, der jedoch alsbald wieder verschwand. Dann endlich vernahm Sarah Schritte hinter der Tür. Eine mürrische alte Frau öffnete, der Kleidung und dem Geruch nach eine Küchenmagd. Sie schien bereits geschlafen zu haben und war sichtlich nicht erfreut über den späten Besuch.


      »Ja?«, brummte sie, trat einen Schritt aus der Tür hinaus auf die Gasse und spähte an Yasmîna und Sarah vorbei nach rechts und nach links in die Dunkelheit. Dann erst ließ sie den Schein ihres kleinen Talglichtes über die beiden jungen Frauen gleiten. »Ihr wünscht?«


      »Mein Name ist Sarah de Álvarez. Ich möchte Kapitän Capello besuchen, Kapitän Marino Capello.«


      Im Gesicht der Magd spiegelte sich ein Anflug von Neugier. Flink taxierte sie Sarahs Erscheinung. »Jetzt? Erwartet er Euch? Seid Ihr angemeldet?«


      Sarah hatte Mühe, die nuschelnde Frau zu verstehen. Ihre Sprache wies nicht viel Ähnlichkeit mit dem Italienischen auf, das sie gelernt hatte, zudem fehlten ihr mehrere Zähne. »Nein, das nicht, aber ich muss ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«


      »Wisst Ihr, wie spät es ist?«


      »Sehr spät, ich weiß«, sagte Sarah und umfasste den Perlenbeutel mit beiden Händen. »Wir sind soeben erst angekommen. Melde mich also an.«


      »Er ist beschäftigt. Kommt morgen wieder.«


      In diesem Moment streifte ein matter Lichtschein aus dem Obergeschoss den Boden der Halle. Er wanderte die Treppe hinab, glitt über verschmutzte Wände und schadhafte Stufen, kam näher über den abgetretenen Mosaikboden des Vorraums und wischte schließlich über die Besucherinnen unter der Tür. Sarah erahnte einen Mann hinter dem hellen Lichtkegel, der jetzt auf ihrem Gesicht verharrte. Die schemenhafte Gestalt mit der Laterne – sie hatte Marinos Statur. Geblendet schloss Sarah die Augen. »Porca!« Das war seine Stimme.


      Ihr Herz raste. »Marino?« Vergeblich versuchte Sarah, sein Gesicht hinter dem Licht zu erkennen.


      »Was … Ist es denn die Möglichkeit! Sarah? Sarah aus Mogador? Wie kommst du hierher?«


      »Ich kann nichts sehen, dreh bitte das Licht beiseite.«


      »Natürlich, scusa. Wie kommst du hierher? Und was tust du hier?« Das Licht blieb auf ihrem Gesicht.


      »Ich wollte … Du warst auf einmal fort … Ich habe dich vermisst.« Sie spürte, wie sie bis unter die Haarwurzeln errötete. Um ihr Gesicht zu verbergen, senkte sie den Kopf.


      »Ach so, ja. Aber … Ist dein Vater ebenfalls in Venedig? Und deine Mutter?«


      »Nein. Willst du mich nicht hereinbitten?« Sarah schluckte.


      Jetzt endlich wurde die Laterne abgeblendet. Erst langsam stellten sich ihre Augen auf das Dämmerlicht ein, und sie konnte Marino erkennen. Er stand mitten in der Halle, barfuß, mit strähnigen Haaren und nachlässig gekleidet. Verblüfft starrte er sie an, als sähe er einen Geist.


      Angesichts seiner Fassungslosigkeit fühlte sich Sarah plötzlich beinahe ruhig. Es gelang ihr sogar zu lächeln. »Komm herein, Yasmîna«, sagte sie, drängte sich an der Magd vorbei in die Halle und stellte ihren Beutel auf den Boden. »So. Da sind wir.«


      »Was willst du hier?«


      »Weißt du, das Gleiche habe ich mich selbst gefragt, als ich vor deiner Tür stand.« Es sollte unbeschwert klingen, doch noch während sie sprach, verging in ihren Mundwinkeln zitternd das Lächeln. Warum begrüßte er sie nicht anständig, warum nahm er sie nicht in die Arme? Freute er sich etwa nicht, sie zu sehen?


      Die Laterne stand auf einem Stuhl, dem einzigen Möbelstück in der Halle, soweit sie erkennen konnte, und warf ihr Licht auf ein ehemals erlesenes, inzwischen aber abgewetztes Fußbodenmosaik. Die Wände, die sie im Dämmerlicht nur erahnen konnte, schienen einen muffigen Geruch abzusondern. Neben der weit geöffneten Tür, durch die modrige Schwaden vom Kanal hereindrangen, lauerte die Magd und ließ sich kein Wort entgehen. Marino aber stand immer noch unbeweglich wie eine Statue und starrte sie ungläubig an.


      Wie anders hatte sie sich diese Begegnung vorgestellt, leicht, voller Zärtlichkeit und Freude. Stattdessen blickten seine Augen abwartend, und um seinen Mund lag ein misstrauischer Zug.


      Sarah schluckte an dem Kloß in ihrem Hals. Was sollte sie sagen, wie ihm erklären, wovon sie seit Monaten träumte? Hätte sie doch nur früher darüber nachgedacht, jetzt, wo es darauf ankam, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Rasch trat sie einen Schritt auf Marino zu und versuchte, in seinen Augen zu lesen.


      »Ich bin gekommen, um an deiner Seite zu sein. Wir gehören doch zusammen.« Atemlos beendete sie ihren Satz und blickte ihn an. Jetzt endlich musste er doch seine Arme nach ihr ausstrecken, sie an seine Brust ziehen, Worte von Liebe und Sehnsucht sprechen und sie trösten!


      Marino aber wich um eine Winzigkeit zurück und drehte ihr dabei den Rücken zu. »Ist noch Wein im Haus?«, herrschte er die alte Magd an, die Sarah mit offenem Mund anstarrte. »Bring ihn her. Außerdem Wasser und Gläser, so du noch welche findest.«


      Es sollte wohl überlegen klingen, doch in seiner Stimme lag ein Hauch von Panik. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare, dann drehte er sich zu Sarah herum. Er wirkte unsicher, was sie nicht von ihm kannte, und zuckte die Achseln. »Hättest du mir nicht zuerst eine Nachricht über deine Absichten zukommen lassen können? Diese Reise hast du jedenfalls vergebens unternommen. Am besten, du fährst auf dem schnellsten Weg wieder zurück.« Bei den letzten Worten straffte er sich und hob den Kopf. Er hatte seine Sicherheit wiedergefunden.


      »Warum?«


      »Warum was?«


      »Warum muss ich wieder weg?« Unverwandt blickte sie ihm ins Gesicht. Seine Stimme hatte eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, doch wo war seine stolze Haltung geblieben und wo seine makellose Erscheinung? Nicht einmal seinen berauschenden Duft konnte sie wiederentdecken, dabei hatte sie von dem sogar vor kurzem noch geträumt. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Ist es wegen deines Vaters? Wegen der Familie? Deswegen bist du doch so überhastet aufgebrochen.«


      »Sei still! Was glaubst du denn, wer du bist?« Seine Stimme klang scharf. »Und mach mir bloß keine Vorwürfe! Schließlich hast du dich mir geradezu an den Hals geworfen, wenn du dich erinnern möchtest. Ich hatte dich gewarnt, du aber wolltest unbedingt …« Diese Worte waren wie eine schallende Ohrfeige.


      Sarah zuckte zurück. Was bedeutete das? Sie begann zu zittern. »Aber … Wir lieben uns doch.«


      Marino tat, als habe er sie nicht gehört.


      »So ist es doch, oder?«


      Er seufzte, als könne er ihre Begriffsstutzigkeit nicht fassen. Dann lachte er. »Du glaubst es also tatsächlich? Ach, was rede ich? Wie soll eine wie du das verstehen?«


      »Was soll das heißen: eine wie ich?« Sarahs Kampfgeist erwachte. »Du wolltest mich heiraten! Was ist daran kompliziert? Was könnte eine wie ich daran nicht verstehen?«


      »Das ist doch …« Verblüfft starrte Marino sie an, dann lachte er erneut auf. »Verstehe ich richtig, du glaubst allen Ernstes, ein venezianischer Adeliger würde dich heiraten?« Seine Worte trieften vor Hochmut.


      Die Magd erschien mit einem Tablett, auf dem Gläser und eine Karaffe standen. Marino goss Wein in ein Glas, setzte es an und trank es in einem Zug aus. Gleich darauf füllte er das Glas erneut. Gerade, als er es erneut zum Mund führen wollte, hielt er inne. »Möchtest du auch Wein?«, fragte er Sarah.


      Die jedoch winkte ab. Erstaunlicherweise hatte sie ihre Selbstbeherrschung nicht verloren, obwohl ihre Hände und Knie zitterten, je länger sie einander hier im Halbdunkel gegenüberstanden. Gleichzeitig wuchs ihre Empörung. Was fiel ihm ein, sie derart zu kränken? »Eine wie du« – sie hätte ihn schlagen mögen.


      Hastig verbarg sie die Hände in ihrem weiten Gewand und hob trotzig ihr Kinn. »Warum beleidigst du mich?«


      Marino schlürfte seinen Wein. Dessen säuerlicher Geruch mischte sich mit dem fauligen Hauch von draußen und dem Schimmelgestank des alten Hauses. Sarah schloss die Augen und atmete möglichst flach, um den aufsteigenden Brechreiz zu bekämpfen.


      Inzwischen leerte Marino die Karaffe in sein Glas. Sein erster Durst schien jedoch gelöscht zu sein, denn er trank nicht gleich. Stattdessen spazierte er einmal um Sarah herum und betrachtete sie von allen Seiten.


      Stocksteif ließ sie die Musterung über sich ergehen. Es war still in der Halle, so still, dass man das Tappen seiner nackten Füße auf den Bodenplatten hören konnte. Ebenso klar waren seine Worte zu vernehmen.


      »Erstaunlich, in der Tat, das muss ich wirklich sagen. Allein, dass du schamlos genug bist, hierherzukommen und dich mir aufzudrängen, beweist, was du in Wahrheit bist: eine puttana, eine geborene Hure. Du hast keine Ehre im Leib, überlässt dich deiner Lust und kommst dann mit dieser absolut lächerlichen Idee zu mir.« Marino schüttelte den Kopf. »Das ist dreist. Ja, ich war dein erster Mann, das will ich nicht leugnen. Aber hast du vergessen, dass du es warst, die mich verführt hat, und nicht umgekehrt? Und das ist es, was ich eine geborene Hure nenne. Natürlich leugne ich nichts, weder dass wir unseren Spaß miteinander hatten noch dass du eine begabte Schülerin warst. Wenn du jedoch glaubst, daraus irgendwelche Rechte ableiten zu können, so irrst du.«


      Sarah ließ die Worte an sich abprallen. Alles in ihr weigerte sich, ihn zu verstehen.


      »Ach ja, und was dein kostbares Geheimrezept für die Färberei angeht«, fuhr er fort und drehte den Stiel des Glases zwischen den Fingern, »auch das konnte meinen Erwartungen nicht gerecht werden.« Er trank seinen Wein.


      Sarah wich einen Schritt zurück.


      »Such dir ein Hurenhaus, puttana, mit deiner Begabung kannst du dort reich werden.«


      Sarah gab Yasmîna ein Zeichen, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Sie zwang sich, ihren Schritt zu verlangsamen und mit erhobenem Haupt die Halle zu verlassen.


      Auf der Schwelle angelangt, wandte sie sich nach rechts und ging ein Stück am Kanal entlang. Bei der nächsten Gelegenheit bog sie in eine enge, stinkende Seitengasse ein, und jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Sie rannte, als ob sie über Feuer liefe, als ob Furien hinter ihr her wären, rannte keuchend und wie blind über einen campo, bis sie sicher sein konnte, vom Palazzo Capello aus nicht mehr zu sehen zu sein. Hier endlich konnte sie ihrem Schmerz freien Lauf lassen.
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      »Capello? Selbst damals, als es um das Arsenal ging, kam er glimpflich davon. Aus der Marine entlassen – nun ja. Lass also die Finger davon, du weißt, wie fragil das Gleichgewicht ist.« Die Worte ihres Mannes im Ohr eilte Rebeccca weiter. Eigentlich wusste sie, dass der Rabbi recht hatte, aber gegen ihr Gewissen kam sie nicht an. Ebenso nicht gegen dieses quälende Gefühl, falsch gehandelt zu haben, und nicht gegen diese Vorahnung … »Denk dran, was David erlebt hat«, hatte ihr Mann sie ermahnt. Nein, dachte Rebecca und schüttelte sich, genau daran wollte sie keinesfalls denken!


      In diesem Jahr hatten sie die heißen Wochen auf dem Festland in Padua zugebracht, im Haus von Verwandten, und selbst bis dorthin war das Gerücht gedrungen, ein jüdischer Waisenjunge sei Opfer perverser Unzucht geworden und einige der angesehensten, venezianischen Kavaliere seien in den Fall verstrickt. Man sagte, der Knabe sei als Wetteinsatz durch die Betten mehrerer Lüstlinge gereicht worden, bis er verblutete. Rebecca hatte hinter der halboffenen Tür gestanden, unfähig, sich zu rühren, und gehört, wie David, der Arzt, dem Rabbi das Herz ausschüttete: Mit eigenen Augen habe er beobachtet, wie drei maskierte Männer den leblosen Körper an der dogana ins Wasser warfen, wohl in der Hoffnung, die nächste Ebbe würde ihn zusammen mit anderen Abfällen aus der Lagune hinausbefördern. Obwohl sie Masken trugen, habe er zwei von ihnen erkannt. Allzu oft war er schon zu den Kranken ihrer Familien gerufen worden, er wusste, um wen es sich handelte. Später habe er den toten Knaben aus dem Wasser gezogen, medizinisch untersucht und, als er seinen furchtbaren Verdacht bestätigt fand, den Fall zur Anzeige gebracht, wie es seine Pflicht war. Doch obwohl der Name Loredan gefallen war und auch der seines Freundes Capello, hatte es bisher keine Nachforschungen geschweige denn eine Anklage gegeben. Was für eine Ungeheuerlichkeit! Und dennoch hatte sie vorhin nicht den Mut aufgebracht, die junge Frau aus der Gondel, die in Venedig offenkundig fremd war, vor ebendiesem Capello offen zu warnen!


      Noch während sie das Essen für ihre Familie zubereitete, hatte sie versucht, ihre innere Stimme zu überhören, und sich eingeredet, diese Sarah ginge sie nichts an. War sie etwa schon ebenso feige wie die anderen jüdischen Bewohner Venedigs, die ihre Köpfe einzogen und sich wegduckten, anstatt für ihre Rechte einzutreten? Natürlich verstand sie die Bedenken ihres Mannes, der sich als Rabbi der scuola und Vorsteher der Gemeinde tagtäglich inmitten der Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen jüdischen Gemeinschaften und der venezianischen Verwaltung befand. Der Arme saß permanent zwischen sämtlichen Stühlen, auch ohne dass seine Ehefrau einen der nobili der Stadt verdächtigte. Nur ungern machte sie ihm das Leben noch schwerer, aber als es still wurde im Haus, war ihr klar geworden, sie musste dieses junge Mädchen vor Capello warnen. Zumindest musste sie es versuchen, damit sie wieder ruhig schlafen konnte. Deshalb hatte sie das Judenviertel verlassen.


      Sie eilte so rasch sie konnte durch die Nacht, dem Palazzo der Capellos entgegen. Eigentlich durfte sie das Ghetto, dessen Tore mit Einbruch der Dunkelheit geschlossen wurden, nachts nur in Ausnahmefällen verlassen. David, der Arzt, und sie als Hebamme besaßen zwar Sondergenehmigungen, mit denen sie sich auch nach Schließung des jüdischen Quartiers in anderen Stadtteilen aufhalten durften. Dazu mussten sie jedoch die Namen von Patienten angeben, die ihre Anwesenheit erforderten. Heute Nacht hätte sie lügen müssen, und wenn man sie erwischte, konnten die in letzter Zeit ohnehin gewachsenen Ressentiments der Behörden gegen die jüdische Bevölkerung im Ghetto zu verschärften Maßnahmen führen.


      Aus allen Teilen der Welt drängten Juden in die freie Republik Venedig, aus den kalten nördlichen Ländern ebenso wie aus Sizilien, aus Paris, Mailand oder Rom ebenso wie aus den Dörfern der Levante oder aus Spanien und Portugal. Die einen flohen vor den Pogromen der Christen, die anderen hatte die Verfolgung durch Muslime aus ihrer Heimat vertrieben, und wieder andere zog der Reichtum der Stadt an. Alle aber fanden sie sich in diesem kleinen Areal des Ghettos wieder, brachten ihre Gewohnheiten mit, ihre Kleidung, ihre unterschiedlichen Vorstellungen, ihre Alltags- und Gottesdienstriten. Dass Venedig ständig eine Flut neuer Verordnungen erließ, erleichterte das Leben der Ghettobewohner nicht gerade.


      Vor ein paar Stunden noch, in der Gondel, wäre es für sie ein Leichtes gewesen, die junge Frau zu warnen. Ihr anfänglicher Verdacht, sie könne eine dieser üblen Weibspersonen sein, hatte sich bei näherer Überlegung als haltlos erwiesen. Diese Sarah sah einfach furchtbar jung und schutzlos aus mit ihren großen Augen und ihren seltsamen, fremdländischen Kleidern. Dem Namen nach könnte sie eine Jüdin sein. Jedenfalls stammte sie aus gutem Hause, nach dem Stoff ihres Gewandes, vor allem aber nach der Perlenstickerei am Halsausschnitt zu urteilen. Etwas so Hübsches hatte sie noch nie gesehen. Und falls sie tatsächlich aus Féz kam, wo befanden sich ihre Eltern, ihre Familie? Oder war sie womöglich allein in der Stadt? Jemand wie diese Sarah musste einem vom Schlage eines Capello als gelegenes Opfer erscheinen. Doch anstatt sie überhaupt erst gar nicht zu ihm gehen zu lassen, hatte sie ihr nur halbherzig Hilfe angeboten! Rebecca rannte nun beinahe.


      Sie musste ihr Versäumnis wiedergutmachen, musste diese Sarah de Álvarez suchen und ihr helfen, sie zumindest warnen. Vorher würde sie keinen Frieden finden.


      Rasch lief sie über einen dunklen campo, durchquerte eine stinkende Gasse, sprang über ein Rinnsal und bog um eine Ecke, nur um wieder vor einem Kanal zu stehen. Weiter vorn gab es einen schwankenden Steg nach San Leonardo hinüber, der selten und eher zufällig kontrolliert wurde und den sie daher – ungesehen, wie sie hoffte – überqueren konnte. Damit lag das Ghetto hinter ihr. Selbst bei Nacht kannte sich Rebecca gut in den benachbarten Vierteln aus. Sie eilte weiter.


      Endlich kam Ca’ Capello in Sichtweite. Rebecca blieb stehen. Der alte Palazzo sah friedlich aus, als ob alle Bewohner in gerechtem Schlaf lagen. Was nun? Darüber hatte sie sich keine Gedanken gemacht. Sollte sie klopfen und nach Sarah fragen? Mit welcher Begründung, noch dazu bei nachtschlafender Zeit? Ratlos blickte Rebecca Sarfatti den Kanal hinauf und hinunter. Feiner Nebel stieg über der kleinen Wasserstraße auf, das Wetter schlug um, stellte sie fest.


      Plötzlich vernahm sie das schleifende Geräusch einer Tür, die über Bodenfliesen schrammte. Es kam unzweifelhaft vom Palazzo Capello. Hastig duckte sie sich hinter der efeubewachsenen Außentreppe des Nachbarhauses und lugte durch das Geäst.


      Ein Mann mit einem Seesack in der Hand trat einen Schritt hinaus auf die calle, sah sich nach allen Seiten um und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Dann stemmte er seine Linke in die Hüfte, schulterte den Seesack und kam die Gasse entlang, direkt auf Rebecca zu. Das musste Kapitän Capello sein …


      Rebecca riss ihre leuchtend weiße Haube vom Kopf und kroch so weit zwischen die Efeuranken, wie es ging. Sie hielt den Atem an. Mit geschlossenen Augen und auf den Mund gepresster Hand wartete sie, dass der Mann näher kam und sie entdeckte.


      *


      Tränen rannen über ihr Gesicht, Sarah aber achtete nicht darauf. Puttana, dröhnte es in ihrem Kopf, Marino hatte sie eine Hure genannt. Sie rannte, ohne auf die Richtung zu achten. Immer weiter lief sie, eine Hand vor dem Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Sie folgte einem Kanal, überquerte ihn, bog um eine Ecke, dann um eine weitere, stieß erneut auf einen Kanal, der ihr eine andere Richtung aufzwang. Aber was tat das schon, solange der Weg nur wegführte vom Palazzo Capello. Sie lief weiter. Allmählich aber ging ihr die Luft aus, und sie verlangsamte ihren Schritt.


      Ein Strahl des Mondlichts drang durch die Wolken. Er schien über das Wasser zu wandern, über das Ufer, und erst zu ihren Füßen endete er. Sarah blieb stehen. Wollte er ihr den Weg weisen? Vielleicht sollte sie ihm folgen und ins Wasser gehen?


      Sarah ging weiter. Ihre Füße bewegten sich wie von selbst. Undeutlich hörte sie Yasmînas Schritte hinter sich. Sie folgte ihr, doch zum Glück sprach sie sie nicht an. Sie hätte ihr nicht in die Augen schauen können, dieser Zeugin ihrer fürchterlichsten Demütigung. Wie konnte sie überhaupt jemals wieder jemandem in die Augen sehen? Gequält stöhnte sie auf, und neue Tränen liefen über ihre Wangen. Doch war es nicht die Erniedrigung allein, die so furchtbar schmerzte. Noch schrecklicher war die Erkenntnis, dass sie für Marino ein Nichts gewesen war, ein Spielzeug, jedenfalls kein Mensch mit Empfindungen und Träumen. Wo war seine Liebe geblieben, oder hatte es sie nie gegeben? War sie nicht anziehend, nicht raffiniert und gebildet genug? Vielleicht hatte er sie von Anfang an nur angelogen.


      Plötzlich fiel ihr ein, wie er ihr das geheime Purpurrezept abgeschwatzt hatte, angeblich als Unterpfand ihres Vertrauens. Dabei handelte es sich um Mutters wichtigstes Wissen, genau genommen um die Grundlage ihrer Arbeit, ihrer Manufaktur. Mutter … Sie hatte sie gewarnt. Was gäbe sie darum, sich jetzt in ihre Arme flüchten zu können und sich von ihr trösten zu lassen. Ob die Eltern sie suchten? Vielleicht fanden sie ja ihre Spur und tauchten schon bald in Venedig auf.


      Je mehr sie versuchte, einen ihrer Gedanken festzuhalten, desto ungeordneter wirbelten sie durcheinander. Hatte er sie wirklich Hure genannt? Und hatte er tatsächlich allen Ernstes gesagt, sie habe sich ihm an den Hals geworfen? Wer hatte ihr denn mit schönen Worten und feurigen Blicken zugesetzt? Wenigstens hatte sie nichts davon erzählt, dass sein Kind in ihr heranwuchs. Sie würde schon allein zurechtkommen, einen Mann wie ihn ging das Kind jetzt nichts mehr an. Sie schluckte.


      Hatte sie dies wirklich erlebt? Vielleicht erwachte sie im nächsten Augenblick, und alles stellte sich als Albtraum heraus?


      Das Wetter schlug um, und ein erstickend feiner Nebel zog herauf. Er legte sich über die Stadt, verschluckte Kanäle, Häuser und Gassen, und plötzlich konnte sie Yasmînas Schritte nicht mehr hören.


      *


      Seine Stiefelschritte gingen vorüber. Er hatte sie nicht entdeckt. Vorsichtig hob Rebecca den Kopf. Tatsächlich, er war es, dieser unselige Marino Capello.


      Sie folgte dem Mann durch die Nacht. Jeden Mauervorsprung, jedes Gebüsch und jeden Hauseingang nutzend, huschte sie ihm nach. Capello sah sich jedoch nicht einmal um, offenkundig kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass ihm jemand auf den Fersen sein könnte. Er schien es eilig zu haben. Vielleicht führte er sie direkt zu Sarah?


      Im Haus war sie offenbar nicht, sonst hätte er es wohl kaum verlassen. Hielt er die junge Frau irgendwo versteckt? Was hatte er mit ihr vor? Sie war in Gefahr, das spürte sie genau. Und diesem Mann traute sie alles zu, er kam ihr vor wie das Böse in Menschengestalt.


      Ihr Mann würde sie jetzt wegen ihrer blühenden Phantasie und vor allem wegen ihrer Ahnungen rügen, dennoch folgte Rebecca dem Kapitän weiterhin. Hatte sie nicht schon oft recht gehabt mit ihrem Vorgefühl? Capello strebte nach Norden. Zwei Brücken über kleine Seitenkanäle weiter dämmerte es Rebecca: Er wollte am nächsten Kanal ein Boot nehmen und zum Festland rudern, wollte Venedig verlassen. Heimlich und um diese Stunde? Das sah nach Flucht aus!


      *


      Es war der Nebel, der die Geräusche dämpfte, denn gleich darauf spürte sie Yasmîna wieder dicht hinter sich. Sarah bog erneut in eine schmale ungepflasterte Gasse ein, deren Häuserreihen sich mit ihren überstehenden Obergeschossen beinahe zu berühren schienen. Konnte etwas noch dunkler sein als diese Gasse? Sie wich der Dreckrinne in der Mitte aus und lief weiter. Nur tat sich hier keine unvermutete Abzweigung auf oder ein Durchlass wie bisher. Sie war in einer Sackgasse gelandet, in der es nach Wein und Urin und undefinierbar nach etwas Vergorenem stank. Ein erstickter Laut erklang hinter ihr. »Yasmîna?«


      Sie erhielt keine Antwort. Sarah drehte um und ging ein paar Schritte zurück. Dabei trat sie in einen Haufen Unrat, als sie sich an einer Hauswand entlangtastete, und zog angewidert ihren Fuß zurück. In der nebligen Finsternis konnte sie nichts erkennen. »Yasmîna? Wo bist du?«


      »Yasmîna heißt du? So, so, und da vorne, das ist wohl deine Freundin. Was mag sich in diesen Taschen befinden? Willst du es mir nicht sagen, Yasmîna?«


      Aus einer Nische, an der Sarah in der Dunkelheit achtlos vorübergegangen war, kam eine schnarrende, leicht verwischte Männerstimme, der ein lautes Rülpsen folgte. »Na, wird’s bald? Du musst wissen, Mädchen: Dies hier ist mein Revier.«


      »Lâlla!«, rief Yasmîna mit schriller Stimme, die sich vor Schreck überschlug. »Renn weg, Lâlla, schnell, er hat ein Messer!«


      Undeutlich konnte Sarah jetzt Yasmînas Umrisse und die eines Mannes erkennen. Er war einen Kopf kleiner als ihre Dienerin und stand mit drohend erhobener Faust dicht vor dem Mädchen. Mehrmals schaute er sich über die Schulter nach Sarah um. »Sprichst du von meinem Messer? Natürlich habe ich ein Messer, was hast du denn gedacht? Freiwillig wirst du mir deine Habe ja wohl kaum überlassen, oder?« Er lachte keckernd. »Doch der heilige Markus soll mein Zeuge sein: Deine Taschen gegen dein Leben. Bernardo macht niemals leere Versprechungen: Gibst du mir deinen Kram, so wird dir nichts geschehen.«


      Ohne zu überlegen, eilte Sarah zu den beiden, holte mit ihrem Perlenbeutel aus und ließ ihn gegen den Hinterkopf des Mannes prallen. Die Wucht des Schlages brachte den Mann augenblicklich zu Fall. Im Stürzen brüllte er auf und polterte gegen eine Haustür. Mitten in diesem Tumult öffnete sich oben im Haus ein Fensterladen, und Licht fiel auf die Gasse.


      »Bernardo, warum machst du schon wieder Lärm? Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, die Frauen müssen sich ausruhen? Für heute ist Schluss, also schick die Herren gefälligst weiter.« Eine dicke Frau, deren Busen sich über das Fensterbrett wölbte, beugte sich aus dem Fenster. Sie trug einen Turban und leuchtete mit ihrer Öllampe nach unten.


      Stöhnend richtete sich der Mann aus dem Dreck auf, hielt mit einer Hand den Kopf und stützte sich mit der andern an der Hauswand ab. Er wandte Sarah sein Gesicht zu und kam torkelnd und mit erhobenem Messer auf sie zu. »Schnell!«, rief sie und packte Yasmînas Hand. »Nichts wie weg von hier.«


      Doch bevor sie einen Schritt machen konnten, fanden sie sich plötzlich vier weiteren Männern gegenüber. Sie hatten die Gasse abgeriegelt, und im Licht, das aus dem Fenster fiel, erkannte Sarah, dass einer von ihnen ebenfalls ein Messer gezückt hatte. Spielerisch warf er es von einer Hand in die andere, wie jemand, der genau wusste, wie man damit umgeht, ohne dabei die Mädchen aus den Augen zu lassen.


      Die drei anderen Männer rieben sich die Hände und johlten: »Hoho, endlich mal eine gute Nachricht: Giulia wird neue Mädchen bekommen! Aber warum lässt du dich von ihnen verhauen, Bernardo? Im Bett nimmst du es doch angeblich auch mit zweien auf?« Sie bogen sich vor Lachen über ihren Scherz, während sie gleichzeitig weiter vorrückten. Ihre Augen glitzerten. Sie waren zu viert, mit Bernardo sogar zu fünft, die Mädchen hatten also keine Chance. Nur noch ein kurzes Gerangel, vielleicht mit Unterstützung einer Klinge, die die Kehlen kitzelte, dann würden die Mädchen ihnen zu Willen sein.


      Sarah ließ Yasmînas Hand los und wirbelte erneut ihren Beutel durch die Luft, so dass die Männer einen Schritt zurückwichen. Obwohl sie nicht gezielt hatte, traf sie einen von ihnen am Kopf. Er taumelte rückwärts und brüllte vor Zorn.


      »Jetzt!«, rief Sarah und flitzte durch die Lücke, die sich zwischen den Angreifern auftat. So schnell sie konnte, rannte sie die Gasse hinunter, bog um eine Ecke, um eine zweite, eine dritte, schlug einen Haken und duckte sich unter einer Treppe an die Hauswand.


      Das war knapp, dachte sie, aber zum Glück war es gerade noch mal gut gegangen. Sie rang heftig nach Luft. Wie unsagbar dumm diese Maulhelden geschaut hatten, als sie mit ihrem Beutel auf sie losging! Ein Kichern stieg in ihr auf, das sie nicht unterdrücken konnte, und plötzlich prustete sie los. Sie lachte.


      Sie konnte nicht aufhören damit, obwohl sie im selben Moment dachte, dass es überhaupt keinen Grund zum Lachen gab. Nichts an dieser Nacht war komisch, im Gegenteil. Und doch lachte sie, bis ihre Seiten schmerzten und sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.


      Als sie endlich bemerkte, dass Yasmîna fehlte, dass niemand neben ihr stand, stockte ihr der Atem.
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      Santa Cruz


      »Vielleicht sollten wir jemanden nach Taroudant an den Sultanshof entsenden? Immerhin habt Ihr einen guten Leumund, Kapitän.«


      Miguel jedoch wandte noch nicht einmal den Kopf.


      Ihr Schreiben an Sultan Muhammad, in dem sie schon vor einiger Zeit mit Nachdruck die Bekämpfung der Piraten gefordert hatten, war bisher unbeantwortet geblieben. Natürlich wusste Medern, in Zeiten wie diesen war es fraglich, dass man ihnen in Taroudant weiterhelfen würde. Schließlich lag der Sultan mit seinem Bruder, der die nördlichen Gebiete für sich beanspruchte, im Streit, und man munkelte sogar etwas von einem Feldzug gegen ihn. Dennoch, irgendetwas musste geschehen.


      Medern sah Sarahs Augen vor sich, strahlend blaue Augen, genau wie die ihres Vaters. Wenn diese nicht gerade rotgerändert waren vor Schlaflosigkeit und trüb vor Sorgen. Medern räusperte sich. Er wünschte, ihm würden die richtigen Worte einfallen, um den Kapitän aus seiner Verzweiflung zu reißen.


      Obwohl auch sein Herz vor Sorge um das Mädchen schwer war, wusste er, mit Grübeln und bloßem Warten war niemandem geholfen. Das aber taten sowohl Miguel als auch Sarahs Mutter, und zwar bereits seit Wochen. Der Kapitän sah furchtbar aus, und seit ihrer vergeblichen Suche in Mogador und den Dörfern der Umgebung verließ auch Mirijam kaum noch das Haus. Er hatte gehört, sie ginge Tag und Nacht auf der Terrasse umher und hielte in alle Himmelsrichtungen Ausschau.


      Der Kapitän hatte sich ihm gleich nach der Rückkehr von seiner erfolglosen Fahndung anvertraut, allerdings mit der strengen Auflage, in Mirijams Gegenwart kein Wort darüber zu verlieren. »Medern, verkauft vorsichtshalber ein oder zwei Grundstücke, damit wir flüssig sind. Ich fürchte nämlich, Sklavenjäger haben sie erwischt. Wenn wir Glück haben, verlangen sie Lösegeld. Jedes Kind weiß, welches Schicksal jungen Frauen … Sie aber glaubt nach wie vor, Sarah zieht es nach Venedig.«


      Medern wusste, mit »Sie« war die Señora gemeint. »Wenn wir nur auslaufen könnten!«, sprach der Kapitän weiter. »Aber welchen Sinn hätte das, wenn wir, anstatt nach Venedig zu kommen, diesen gottverdammten Piraten in die Hände fielen? Gleichzeitig käme womöglich die Geldforderung … Ach, es ist zum Verzweifeln!«


      Seither ging der Kapitän zwar täglich zum Hafen, betrat aber weder das Schiff noch erteilte er irgendwelche Befehle, ja, kaum, dass er überhaupt einmal mit seinen Leuten redete.


      Mederns Blick blieb an Miguels gesenktem Kopf hängen.


      Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Sarah, in der Hand von Piraten? Auf dem Weg zu einem Sklavenmarkt? Oder hatte die Mutter recht, und Sarah reiste diesem Windhund von venezianischem Kapitän hinterher?


      Falls dem so war, wohlgemerkt, falls, warum dann den Sultan nicht um Hilfe angehen? Zumindest in den Regionen, die dem südlichen Reich zuzuordnen waren, konnte er die Suche doch unterstützen? Bisher hatte Sultan Muhammad jedenfalls nichts gegen die Seeräuber unternommen, also sollte sich der Kapitän aufraffen und persönlich nach Taroudant reisen. Das wäre erfolgversprechender, als einen Boten zu entsenden, und viel sinnvoller, als weiterhin nichts zu tun und zu bangen. Am Sultanshof fand sich vielleicht auch jemand, der Rat wusste, wie und wo man notfalls im Norden suchen sollte.


      In der Tat musste unbedingt etwas gegen diese Korsarenplage unternommen werden, und zwar schnellstens, nicht allein wegen Miguel und Sarah. War das aber nicht möglich, so konnte man dem Kapitän doch wenigstens einen Kundschafter- und Soldatentrupp zur Verfügung stellen? Eine solche Bitte konnte Sultan Muhammad eigentlich nicht ausschlagen.


      Medern öffnete bereits den Mund, als sich Miguel zu seinem alten Kontoristen umdrehte. Als habe er Mederns Gedanken gelesen, sagte er: »Und wenn ich selbst nach Taroudant reite und mir Kundschafter des Sultans erbitte? Sie besitzen nicht nur die Autorität, sondern auch die notwendigen Kenntnisse.« Er stöhnte.


      Beim Anblick der Fischerboote im Hafen kam Medern ein weiterer Gedanke. Er setzte ein Schreiben an den Barbareskenführer von Bou Regreg auf und entsandte einen der Fischer, die in seinem speziellen Sold standen, in jenen berüchtigten Hafen im Norden, der den Korsaren als Unterschlupf diente.


      Medern wusste seit langem, dieser Fischer verkehrte mit den Seeräubern, vermutlich hatte er sie sogar gelegentlich mit Informationen über lohnende Schiffsladungen versorgt. Seitdem er jedoch Mederns Brot aß, hatte er auch ihn mehrfach vor bevorstehenden Raubzügen gewarnt und hielt sich auf diese Weise beide Seiten warm. In dem Schreiben an die Korsaren setzte Medern eine ordentliche Belohnung für Sarahs unversehrte Heimkehr aus.


      Nicht, dass er sich viel davon versprach, aber man sollte doch nichts unversucht lassen.


      Mirijam rückte die Lampe zurecht, sodass Licht auf die alten Briefe ihrer Mutter auf dem Tisch fiel. Schon lange hatte sie diese vergilbten Hefte nicht mehr hervorgeholt, heute aber erhoffte sie sich Trost von ihnen. In ihren Augen brannten ungeweinte Tränen.


      Früh war ihre arme Mutter gestorben und hatte ihre geliebte Mirijam alleinlassen müssen. Schon als Kind hatte ihre Mutter unendliches Leid, das über die mütterliche Familie gekommen war, erlebt. Die Flucht aus Granada, Vertreibung und Tod hatten das gesamte Dasein ihrer Mutter geprägt. Hatte sie danach dennoch Vertrauen zum Leben entwickeln können? Ja, dachte Mirijam, und war sich dessen ganz sicher. Sogar Glück hatte ihre Mutter empfunden, davon sprach besonders das erste ihrer Schreiben.


      Auch die letzte Mahnung ihres Ziehvaters Abu Alîs kam ihr in den Sinn: »Man muss lernen, unabänderlichen Dingen ihren Lauf zu lassen.« Auf dem Sterbebett hatte er ihr diese Worte hinterlassen. Damals hatte sie die Weisheit seines Ratschlags nicht verstanden. Sie hatte im Gegenteil – und zwar fast bis zum heutigen Tag – am liebsten alles selbst in die Hand genommen, ob es sich dabei um ihre Geschäfte oder um ihre Familie handelte. Natürlich tat sie das in bester Absicht, immer uneigennützig und voller Liebe. Sie wusste, was Miguel und Sarah guttat oder wie man mit Energie und klaren Vorstellungen die gesteckten Ziele erreichte. Miguel hatte sich damit längst arrangiert, zumal es seinen Alltag enorm erleichterte. »Meine Lotsin«, nannte er sie manchmal und lachte gutmütig. Sarah jedoch bewies ihr, dass sie Grenzen hatte. Sie wollte sich nicht leiten lassen. Wie hatte Sarah gesagt? »Woher weißt du, was gut für mich ist oder was ich will? Soll ich denn wie du leben?«


      Nach wenigen Tagen kam mit dem letzten Abendlicht das Boot des Fischers zurück in den Hafen, und kurz darauf stand der Mann im Kontor. »Friede sei mit dir«, grüßte Medern. »Hast du den Brief übergeben? Was anwortet man, und was hast du herausgefunden?«


      »Sie sind einverstanden, wissen aber nichts. Ich soll fragen, ob es so etwas wie Finderlohn auch für Nachrichten gibt? Falls sie etwas hören, haben sie gemeint. Außerdem habe ich den Neffen meines Schwagers beim Fischen getroffen. Er hat mir etwas erzählt.«


      »Und was?«


      »Dieser venezianische Kapitän, Ihr wisst schon, der mit den Pferden und dem Zucker, betreibt seit neuestem eine Färberei in einer Bucht bei Taranto.«


      »Von mir aus.« Medern konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Dennoch belohnte er die Nachricht mit einigen Münzen. Der Fischer wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um: »Es sei eine Purpurfärberei, sagte der Neffe.«


      Als Medern diese Neuigkeit an Miguel und Mirijam weitergab, hatte er gehofft, damit ihre Lebensgeister zu wecken. Doch beide zuckten lediglich mit den Schultern. Am folgenden Tag aber überwand Miguel seine Betäubung und begann mit den Vorbereitungen für den Ritt an den Hof des Sultans nach Taroudant.
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      Für einen Moment blieb es still in der Gasse. Während die anderen vier Männer mit offenem Mund zu der Ecke blickten, hinter der Sarah verschwunden war, packte Bernardo erneut zu. Yasmîna wand sich unter seinem Griff. Sie trat nach ihm und zischte ihm alle Schimpfworte entgegen, die sie kannte, doch er war stärker, als seine kümmerliche Gestalt vermuten ließ. Obwohl sie sich nach Kräften sträubte, konnte sie sich nicht aus seiner Umklammerung befreien.


      »Bring sie ins Haus, ich will sie mir ansehen«, befahl die Frau mit dem Turban. Sie beugte sich noch ein Stück weiter aus dem Fenster und spähte die Gasse hinauf und hinunter. »Dann such die andere. Und ihr verschwindet. Hier gibt es nichts mehr zu sehen, macht, dass ihr nach Hause kommt.«


      Bernardo drehte Yasmîna den Arm auf den Rücken und stieß sie durch die niedrige Tür in einen dunklen Gang. Das Haus war schmal, aber tief, und Yasmîna erkannte, dass sie es durch die rückwärtige Tür betraten, den Gerüchen nach in der Nähe von Küche und Vorratsräumen. Er drängte sie tiefer ins Haus hinein. Er sagte etwas. Dabei drohte er ihr mit dem Messer, bevor er ihre beiden Bündel von der Gasse ins Haus holte. Von oben kam das flackernde Licht einer Kerze die Treppe herunter, verhielt aber auf halber Strecke.


      »Komm her.« Das Licht fiel auf eine kleine, sehr dicke Frau in einem formlosen Baumwollhemd, das ihr bis zu den Füßen reichte. Dazu trug sie glitzernde Armreifen und einen goldglänzenden Turban auf dem Kopf, unter dem einige hennarote Strähnen hervorlugten. Sie winkte ihr. »Komm schon, Mädchen. Ich fress dich schon nicht gleich.«


      Sie redete zwar anders, als sie es von den italienischen Seeleuten in Santa Cruz und auf dem Schiff gehört hatte, aber ihre Gesten und einige der Worte waren Yasmîna verständlich. Beklommenen Herzens folgte sie dem Befehl der Frau und stieg zögernd die Treppe hinauf.


      *


      Anscheinend war die Frau verrückt. Eben noch kam sie wie von Furien gejagt um die Ecke gerannt, jetzt kauerte sie in der Hocke, schaukelte vor und zurück und lachte und weinte gleichzeitig.


      Filippo duckte sich in die dunkelste Ecke unter der Treppe. Bei Verrückten wusste man nie, im einen Moment lächelten sie einen an, um im nächsten alles kurz und klein zu schlagen. Falls sie jedoch vorhatte, ihn aus seinem gemütlichen Winkel aus Brettern und alten Säcken zu vertreiben, hatte sie sich geschnitten. Dieser kleine campiello war ein Plätzchen, an dem man gut überleben konnte, gut genug jedenfalls, als dass er ihn aufgegeben oder auch nur mit jemandem geteilt hätte. Von oben schützte ihn die alte Treppe vor Sonne und Regen, es gab einen Brunnen, und im Abfall des benachbarten Freudenhauses fanden sich immer irgendwelche Essensreste, die seinen Hunger stillten. Auf den Straßen, die von Handwerkern, Händlern und Seeleuten aus aller Herren Länder wimmelten, war das Leben für kleine Waisenjungen nicht leicht, und oft war er froh um einen Rest Käse, den er im Dreck fand.


      Inzwischen wusste er wenigstens, wie er es anstellen musste, um an ein paar Münzen zu gelangen. Er brauchte nur im Vorübergehen seine schmale Hand in die Tasche eines Mannes zu stecken, schon konnte er mit zwei Fingern ein Geldstück herausziehen. Am besten arbeitete er mit seinem großen Freund Emmanuele zusammen, der sich um ihn kümmerte und ihm sogar versprochen hatte, ihn eines Tages in die Gilde der Taschendiebe einzuführen. Sie mussten allerdings weiter üben, noch waren seine Finger nicht geschmeidig genug. Während Emmanuele den Mann ablenkte, sollte er unbemerkt mehrmals in dessen Tasche greifen, so lautete das Ziel. Mit Emmanueles Hilfe würde er das sicher bald hinkriegen. An den Buden der Bäcker und der Obst- und Gemüsehändler am Rialto arbeiteten sie bereits jetzt schon sehr gut zusammen. Einer von ihnen brachte zum Beispiel einen ordentlich aufgeschichteten Stapel von Zwiebeln oder Orangen durcheinander oder drückte provozierend an einem Kohlkopf herum. Kam dann der Händler mit drohend erhobener Faust herbeigerannt, um seine Ware zu schützen, konnte sich der andere eine Melone schnappen und abhauen.


      »Das Wichtigste bei alldem«, bläute ihm Emmanuele jeden Tag aufs Neue ein, »ist das rasche Untertauchen, wenn die signori di notte erscheinen. Das ist lebenswichtig, vergiss das niemals. Ganz gleich, um welche Beute es geht: Wenn du einen schwarzen Umhang siehst, schmeiß sie fort und renn weg.«


      Die Geheimpolizei des Rates der Zehn verhielt sich ganz und gar nicht geheim. Vielmehr stolzierten die capi offen in der Stadt umher, ließen dabei auch schon mal die Waffen unter ihren schwarzen Capes hervorblitzen und kontrollierten alles und jeden. Sie waren berüchtigt für ihre Willkür, Grausamkeit und Macht, so viel hatte er inzwischen verstanden. »Kommen sie dir zu nahe, verziehst du dich. Haben sie dich aber erst richtig im Visier, flüchtest du dich am besten an Bord eines Schiffes, das ans andere Ende der Welt segelt.« Filippo wollte nicht ans andere Ende der Welt, er wollte hierbleiben und ein erfolgreicher Taschendieb werden.


      Dieses verrückte Weib allerdings musste schleunigst verschwinden. Eben noch hatte sie sich gekugelt, dass sie vor Lachen einen Schluckauf bekam, und jetzt heulte sie zum Steinerweichen.


      Es war im letzten Frühling gewesen, als er selbst zuletzt so schrecklich geweint hatte. Männer hatten seine Mutter aus dem Haus getragen, obwohl sie elend und krank war, hatten ihre Sachen hinterhergeworfen und ihnen beiden bei Strafe verboten, das Haus noch einmal zu betreten. Es gehöre nun einem Fremden, hatten sie behauptet. In dieser Nacht starb seine Mutter. Seitdem aber hatte er überhaupt nicht mehr geweint. Ob sie auch ihre Mutter verloren hatte und nun ganz allein war?


      War sie dabei, den Verstand zu verlieren? Dieser Tag brachte ihr das größte Unglück, und sie fand es komisch? Inzwischen taten ihr die Seiten weh vom Lachen, und gleichzeitig strömten ihr Tränen über das Gesicht. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie von den Wangen zu wischen, es war ihr alles egal. Irgendwann versiegten die Tränen, und nur noch hin und wieder schüttelte sie ein Schluchzer. Und wenn schon, dachte sie, was tat es, wenn sie zu guter Letzt auch noch den Verstand verlor? Alles andere hatte sie doch sowieso schon verloren, die Heimat, die Eltern, ihre Liebe und ihr Lebensziel – vielleicht wäre es gut, wenn sie nichts mehr mitbekommen und verstehen müsste? Möglicherweise vergaß sie dann eines Tages sogar, was Marino ihr heute angetan hatte. Hure hatte er sie genannt, puttana, unaufhörlich drehte sich dieses Wort in ihrem Kopf. Wie sehr musste er sie verachten.


      Erschöpft lehnte sie den Kopf an die Mauer in ihrem Rücken. Sie gab ihr Schutz, ebenso wie die steinerne Treppe über ihrem Kopf. Während Kopf und Hals erglühten, drang zugleich die Nachtkälte in Beine und Arme, in jede Faser ihres Körpers. Sie schlang die Arme um sich.


      Marino hatte sie schrecklich getäuscht. Allerdings, war sie nicht auch selbst schuld? Oder hatte sie auch nur einen Moment gezögert, als er ihr Komplimente und schöne Augen machte? Zurückhaltung sah wahrlich anders aus. Wie aber sollte sie wissen, dass ein weltgewandter Mann derart unehrenhaft handeln konnte? Pacellis Bemerkung über Marinos Versuch, eine Purpurfärberei aufzubauen, fiel ihr ein. Wut überkam sie, Wut und Empörung, gemischt mit Scham. Während sie jedes seiner Worte für die reine Wahrheit gehalten hatte, hatte er ihr etwas vorgespielt. Heute Nacht aber hatte er ihr sein wahres Gesicht gezeigt: eine Fratze! Und von diesem Mann erwartete sie ein Kind. Sollte es die immerwährende Strafe für ihre Gutgläubigkeit sein?


      Doch nicht nur sich selbst hatte sie Schaden zugefügt. Mit dem Kummer, den sie über die Eltern gebracht hatte, konnte sie sich im Moment nicht befassen, daran ließ sich jetzt nichts ändern, Yasmînas Lage hingegen war ungleich dringlicher. Was stellten sie mit ihr an, dieser Bernardo und seine Kumpane? Sie musste Yasmîna so schnell wie möglich suchen. Aber würde sie den Weg zurück überhaupt finden? Wenn nur ihre Knie nicht so weich wären und nicht so zitterten, wenn sie sich bloß auf den Beinen halten könnte, dann würde sie zurückschleichen und … Ja, was würde sie dann tun? Noch einmal mit ihrem Perlenbeutel zuschlagen? Eine andere Waffe hatte sie nicht. Genau genommen besaß sie außer den Perlen und den Kleidern, die sie am Leibe trug, nichts, alles andere steckte in den Bündeln, die Yasmîna bei sich hatte. Wenn es wenigstens eine wohlmeinende Menschenseele in dieser Stadt gäbe, an die sie sich wenden könnte. Aber den freundlichen Kapitän Pacelli hatte man sicher längst auf die Seucheninsel verfrachtet, und die Frau in der Gondel, diese Rebecca, hatte sich deutlich reserviert gezeigt. Von wem also sollte sie Hilfe erwarten?


      *


      Hinter der Frau mit dem Turban öffnete sich ein komfortabel eingerichteter Raum mit Polsterliege und mehreren Sesseln, um einen runden Tisch gruppiert. Die vielen bunten Kissen, die feinen Vorhänge, die Kerzen und vor allem das wärmende Kohlebecken mitten im Raum erzeugten eine heimelige Stimmung. Es duftete nach Zimt und Orangen, Düfte, die Yasmîna an zuhause erinnerten.


      »Setz dich, mein Kind. Wie heißt du, woher kommst du und was treibt dich mitten in der Nacht in diese Gegend?«


      Yasmîna zuckte hilflos die Schultern. Sie ahnte zwar, was die Frau wollte, eindeutig hatte sie aber die Worte nicht verstanden. Es klang zwar ein wenig wie das Italienisch, das sie wie jedes Kind, das in Hafenstädten groß wurde, kannte, aber auch wieder anders. Vermutlich sprach sie einen Dialekt.


      Zögernd nahm Yasmîna auf einem Hocker Platz, die beiden Beutel zwischen ihren Füßen, und blickte sich unauffällig nach einem Fluchtweg um. Die Frau stand zwischen ihr und der Tür, und das Fenster hatte sie wieder geschlossen.


      »Du kommst wohl von weit her? Bist du vielleicht aus Afrika? Ich kannte einmal eine Fatima aus einem Sultanat in Nordafrika, ich glaube, es hieß … Ach je, das habe ich vergessen. Aber sie hatte eine Tätowierung im Gesicht wie du.«


      Yasmîna nickte. Immerhin sprach die Frau jetzt nicht nur langsamer, sondern verwendete auch einige bekannte Worte. Yasmîna hob das Kinn. »Salâm u aleikum, ich komme aus Mogador, das Allah schützen möge.«


      Die Frau setzte sich an den Tisch und legte einen Wollschal um die Schultern. An ihrem Arm klimperten die goldenen Armreifen, als sie einen Keks aus einer polierten Holzschale auswählte und in den Mund schob.


      »Salâmu …? Aha, Allah, nun gut. So heißt euer Gott, nicht wahr? Und wie heißt du?«


      »Yasmîna.«


      »Yasmîna? Ein schöner Name. Wer war die andere Frau, die dermaßen beherzt zuschlägt, dass mein Bernardo zu Boden geht?«


      Eine Geste, der Name Bernardo – Yasmîna konnte sich die Frage zusammenreimen. Doch sie sah nicht ein, was das die Fremde anging, und schwieg.


      »Du bist eine vorsichtige Frau, das gefällt mir, schließlich kennst du mich nicht. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Man nennt mich Monna Giulia, Giulia Bertani, und ich bin die Eigentümerin dieses Hauses. Ich lebe hier gemeinsam mit einigen jungen Mädchen, die … Bene, wie dem auch sei: Hast du Hunger?« Dabei machte sie eine Geste, als würde sie sich einen Bissen in den Mund schieben.


      Yasmîna zögerte kurz, dann nickte sie mit gesenktem Blick. Wieder hatte sie nur zum Teil verstanden, was die Frau erzählte, aber sie schien freundlich zu sein. Würde sie ihr sonst zu essen anbieten? Dennoch würde sie dieser Monna Giulia nichts über Lâlla Sarah verraten oder weshalb sie nach Venedig gekommen waren, welche Strapazen und Ängste sie überstanden und schon gar nicht, was man ihr schändlicherweise heute Nacht angetan hatte. Sie schauderte, wenn sie an Sarah und deren entsetzliche Lage dachte.


      Normalerweise sagte Lâlla Sarah ihr, was zu tun war, aber jetzt war sie erstmals auf sich allein gestellt. Wie sollte sie sie wiederfinden, wo überhaupt anfangen, sie zu suchen? Yasmînas Herzklopfen beruhigte sich allmählich, nur das leichte Schwanken in ihrem Körper dauerte an. Das kam von der Seereise, wusste sie, alle Seeleute und Fischer kannten das. Diese Monna Giulia machte ihr jedenfalls keine Angst, sie wirkte, als ob sie nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Sie sollte auch tatsächlich etwas essen, bevor sie sich auf die Suche nach der Herrin machte. In der Aufregung der vergangenen Stunden hatte natürlich niemand an Essen gedacht, und ihre letzte Mahlzeit an Bord des Schiffes – ein krümeliger Zwieback und ein Stück kalter Thunfisch – war längst vergessen. Wenn diese Monna Giulia ihr etwas zu essen und damit ihre Gastfreundschaft anbot, konnte sie sie nicht als Gefangene ansehen. Gäste konnten kommen und gehen, wie sie wollten. Erneut nickte sie und wiederholte die Geste des Essens.


      »Gut. Ich wollte sowieso in der Küche nachsehen, ob noch etwas von der Pastete übrig ist, die wir uns zum Abendessen von der Garküche haben kommen lassen. Maria, meine Köchin, ist krank, und ich verstehe nichts vom Kochen, umso mehr allerdings vom Essen. Kannst du kochen?«


      *


      Das Kind in ihrem Bauch regte sich. Als Sarah ihre Beine ausstrecken wollte, stieß sie mit den Füßen gegen etwas Weiches. Eine Ratte, zuckte es ihr durch den Kopf, und unwillkürlich schrie sie auf. Hastig zog sie die Beine wieder dicht an sich heran und stopfte ihr Gewand drumherum fest.


      »Sei still und lass mich schlafen! Besser noch, geh weg, das ist mein Platz, such dir einen anderen, hier hast du nichts verloren.« Es war eine helle Stimme, die sie aus der Dunkelheit anfauchte, ein wenig ängstlich zwar, aber vor allem wütend.


      Sarah verschlug es fast die Sprache. »Wer ist da?«


      »Ich, das ist mein Platz, schon seit langem. Du hast hier nichts zu suchen.«


      Die Stimme aus dem Dunkel unter der Treppe gehörte einem Kind. Aber ein Kind, auf der Gasse, mitten in der Nacht? »Wer bist du? Schläfst du hier? Warum bist du nicht zuhause?«


      »Du bist auch nicht zuhause!«


      »Das stimmt. Darf ich bitte einen Moment hierbleiben und mich ausruhen?«, fragte Sarah in die Schwärze der Nacht, die den Raum unter der Treppe ausfüllte. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht einmal einen Schatten des Kindes erkennen.


      Erst nach einer Weile kam die zögerliche Antwort: »Also gut.«


      Unwillkürlich musste sie lächeln, und obwohl Sarah das Gefühl hatte, sich womöglich lächerlich zu machen, entgegnete sie höflich: »Ich danke dir. Mein Name ist Sarah.«


      »Filippo.« Eine kleine Hand tastete zu ihr herüber.


      Sarah drückte sie. »Sehr erfreut, Filippo. Noch einmal: Vielen Dank, dass ich mich bei dir ausruhen darf.«


      Ein müdes Schnauben antwortete ihr. Sarah lehnte sich an die Mauer, zog den Perlenbeutel auf den Schoß und streckte die Beine aus. In den Steinen der Mauer steckte noch ein winziger Rest Wärme. Nur einen kurzen Moment, dachte sie, als sie die Augen schloss, nur einen Augenblick ausruhen, dann stehe ich wieder auf. Ich muss Yasmîna suchen.


      Plötzlich erwachte Sarah. Was war los, wo befand sie sich? Dann fiel es ihr ein: Venedig. In Kürze würde die Sonne aufgehen. Die Treppe über ihrem Kopf, die Wand, an der sie sich in der Nacht ein wenig ausgeruht hatte … In ihren Armen ruhte ein kleiner, magerer Junge. Er kuschelte sich an sie und schlief noch fest, wie seine regelmäßigen Atemzüge bewiesen. Filippo. Mit welcher Garstigkeit er sie in der Nacht hatte verscheuchen wollen, und nun? Behutsam legte sie ihre Arme um den Kleinen. Er roch nicht gut, aber die Zutraulichkeit, mit der er im Schlaf offenbar ihre Nähe gesucht hatte, war unendlich tröstlich. Mindestens so tröstlich wie die Wärme, die von ihm ausging. Nur noch ein Weilchen hier liegen, dachte sie, diesen Bernardo konnte sie sowieso erst nach Anbruch des Tages suchen.
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      »Kennst du einen gewissen Bernardo? Er müsste hier in der Nähe wohnen.«


      Filippo antwortete nicht. Er wischte den Schimmel von einem Stück Käse an seiner Hose ab, bevor er mit Heißhunger hineinbiss. Konzentriert kaute er. Mit schnellen, verstohlenen Blicken aus seinen wachsamen Augen prüfte er Sarah zwischendurch immer wieder, wobei stets eine leichte Röte seine Wangen färbte. Vermutlich war es ihm peinlich, in ihren Armen aufgewacht zu sein, doch darüber verloren beide kein Wort. Auch den Platz behielt er im Auge. Hin und wieder holte eine Frau Wasser vom Brunnen, oder eine Katze schlich an den Hauswänden entlang, im Übrigen blieb es ruhig.


      Die Sonne kämpfte sich bereits durch den Nebel, doch es würde noch lange dauern, bis sie über ihn gesiegt haben würde. Ihr fahles Licht wirkte müde, es fehlte ihm die Kraft des Sommers. Sarah fröstelte. Dennoch fühlte sie sich überraschend wohl in diesem Winkel unter der Treppe. Wenn nur der Hunger nicht wäre. Beim Anblick des Jungen, der in seinen Käse biss, lief ihr das Wasser im Munde zusammen.


      Filippo antwortete erst, als er auch noch das letzte Krümelchen von der Käserinde abgenagt hatte. »Bernardo? Meinst du den, der Ca’ Bertani bewacht, Monna Giulias Hurenhaus?«


      »Wahrscheinlich. Kennst du ihn gut?«


      Filippo zuckte mit den Achseln. Er sah ihr nicht in die Augen, vielmehr glitten seine Blicke stets rasch über sie hinweg, dennoch spürte Sarah, dass er versuchte, sie einzuschätzen. Gleichzeitig ließ er seine Umgebung nicht aus den Augen, als drohe ihm Gefahr von allen Seiten, sobald er nicht auf der Hut war.


      Das fein geschnittene, schmutzige Gesicht und die verfilzten Haare könnten auch zu einem Mädchen passen, einzig seine ausgefransten Hosenbeine und der Überwurf, den er sich anscheinend aus einem Sack zurechtgeschnitten hatte und anstelle eines Hemdes trug, deuteten darauf hin, dass er ein Junge war. Vorhin hatte Sarah ein Messer bemerkt, das er nachts griffbereit neben sich legte und beim Aufstehen sorgfältig wieder an dem Strick befestigte, der ihm als Gürtel diente. In gewisser Weise ähnelte er der räudigen Katze, die direkt über ihnen auf der Treppe wohnte und ebenfalls bereit schien, ihr Revier zu verteidigen.


      An dem Kanten Brot, den Filippo nun aus seiner Hosentasche zog, hatten sich offenkundig bereits die Ratten bedient. Doch das machte ihm nichts aus, er vergewisserte sich lediglich, ob nicht irgendwelche Maden darin siedelten. Mit Mühe brach er es sodann entzwei, verglich die beiden Teile, überlegte, und reichte Sarah schließlich das größere Stück. »Danach müssen wir aber verschwinden, die Leute mögen es nicht, wenn ich mich tagsüber hier aufhalte. Willst du zu Monna Giulia?«


      Sarah griff hastig zu. Sie kaute an dem trockenen Brot und stellte fest, hatte man es erst einmal eingespeichelt und weich gekaut, schmeckte es recht gut. »Hm, ich muss wissen, wo Yasmîna geblieben ist. Wir wurden gestern Nacht überfallen, und eine Frau rief den Angreifer mit dem Namen Bernardo. Das wird wohl diese Monna Giulia gewesen sein, oder? Ich sah sie nur ganz kurz, aber ich glaube, sie war recht dick. Sicher bin ich natürlich nicht, aber was, wenn sie Yasmîna im Haus gefangen hält?«


      Filippo erhob sich, putzte seine Hände am Hosenboden ab und zog einen angeschlagenen Krug unter dem Stapel verwitterter Bretter hervor. »Durst?«, fragte er und wies auf den Brunnen des Platzes.


      Wieder nickte Sarah. Abwechselnd leerten sie den Krug. Unter den Strähnen, die Filippo in die Stirn fielen, beobachtete er Sarah. »Ist deine Mutter auch gestorben?«, fragte er plötzlich.


      »Nein!« Erschrocken schüttelte Sarah den Kopf. »Nein. Wie kommst du darauf?«


      »Du hast letzte Nacht geweint, als sei … Na, du weißt schon. Aber wenn es nicht wegen deiner Mutter war, warum musstest du denn dann so weinen?«


      »Deine Mutter lebt wohl nicht mehr?«, fragte Sarah behutsam. »Das tut mir leid. Nein, ich hoffe, dass meine Mutter gesund ist, aber sie lebt weit entfernt von hier. Das ist es nicht.«


      Filippo wartete darauf, dass sie weitersprach und von sich erzählte. Sarah zögerte. Aber warum sollte sie ihr Scheitern vor diesem Jungen verheimlichen? Er kam mit seinem kümmerlichen Leben auf der Straße anscheinend zurecht, während sie weder aus noch ein wusste.


      »Ich habe aus anderen Gründen geweint«, seufzte sie schließlich. »Weil ich so furchtbar viele Fehler gemacht habe. Ich habe einem Mann vertraut, der … Er hat mich getäuscht.« Inzwischen kam es ihr beinahe vor, als habe nicht sie diese Liebe erlebt, diese rückhaltlose Leidenschaft und dieses Feuer, sondern eine andere. Das war natürlich nicht richtig, korrigierte sie sich, schließlich konnte sie sich nur zu gut erinnern, wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen, doch es waren eben nur Erinnerungen. Erneut seufzte sie. Bis sie Marino kennengelernt hatte, kannte sie keine Sorgen, und bis zum gestrigen Tag war ihr Herz weder durch Enttäuschungen noch Verletzungen zum Weinen gebracht worden. Gestern aber waren ihm Wunden geschlagen worden, die sicher niemals vernarben würden. Sie gab sich einen Ruck.


      »Ich komme von weit her und bin ihm nachgereist, diesem Mann, dem ich vertraute. Es zeigte sich aber, dass er dieses Vertrauens nicht würdig war. Nach der Begegnung mit ihm sind wir, Yasmîna und ich, stundenlang herumgelaufen, und später hat man uns überfallen. Das war Bernardo vor dem Haus der dicken Frau, Monna Giulia. Er war auf unsere Bündel aus, doch zum Glück konnte ich ihn niederschlagen. Als jedoch weitere Männer hinzukamen, musste ich fliehen. Seitdem ist Yasmîna verschwunden. Ich glaube, Bernardo hat sie sich geschnappt.«


      Sarah brach ab. Ihr Magen schmerzte, als habe das Stück Brot ihren Hunger erst geweckt. »Früher«, fuhr sie leise fort, »hatte ich viele Freundinnen, liebevolle Eltern und ein großes Haus, jetzt aber gibt es nur noch Yasmîna. Ich muss sie finden. Dieser alte Lederbeutel hier ist alles, was mir geblieben ist.« Sie zog ihren Perlenbeutel heran. Darüber hinaus besaß sie noch ein paar Goldmünzen, eingenäht in den Saum ihres Kleides, doch davon verriet sie lieber nichts. Viel war es sowieso nicht. »Ich glaube, weil ich allein bin und Angst habe, deshalb musste ich weinen.«


      Filippo sah sie nur an. Geschichten über das Scheitern waren ihm vertrauter als solche, die von Erfolg erzählten. Dann deutete er auf ihre Füße. »Du hast Schuhe und ein Kleid ohne Flicken. Du könntest dich um eine Stellung im Haushalt bewerben, putzen, waschen, so was. Und was ist drin in dem Beutel? Kann man es verkaufen? Vielleicht kannst du davon die Miete für ein Zimmer bezahlen?«


      Sarah schaute auf ihre Sandalen, dann blickte sie den Jungen mit großen Augen an. »Das ist eine gute Idee.«


      Dieser errötete und wandte sich verlegen ab. »Komm, wir gehen zu Emmanuele. Der weiß alles und kennt jeden, er kann dir sicher helfen.«


      »Und Yasmîna?«


      »Erst Emmanuele, dann sehen wir weiter.«


      *


      »Capello hat ein Boot zum Festland genommen, wenn ich es dir doch sage! Mit meinen eigenen Augen habe ich es gesehen.«


      »Und er hatte einen Seesack bei sich?«


      »Auch das habe ich dir schon gesagt, hörst du mir denn nicht zu? Und dieser Sack war voll bis obenhin. Zuerst dachte ich ja, er hätte dieses junge Mädchen, von dem ich dir erzählte, irgendwo versteckt und wäre auf dem Weg, ihm Sachen zu bringen, aber jetzt bin ich sicher, er hat sich sein eigenes Zeug geschnappt und ist geflohen. Er wird wieder mal ungeschoren davonkommen, das steht fest. Du glaubst doch nicht ernsthaft, der Rat macht sich die Mühe und sucht auf dem Festland einen aus Loredans Kreisen als Zeugen für dessen finstere Machenschaften? Noch dazu, wenn es sich um einen nobile handelt, dessen Name im Goldenen Buch verzeichnet steht? Ich bezweifle sowieso, dass diesem Loredan überhaupt je der Prozess gemacht wird!«


      Rebecca schnaubte. Aufgelöst und mit wirren Haaren stand sie vor ihrem Mann und berichtete, was sie in der vergangenen Nacht erlebt und gesehen hatte. »Das Mädchen habe ich nicht gefunden, aber ihn. Und ich weiß, was ich gesehen habe! Es würde mich nicht überraschen, wenn er unter der Hand vom Zehnerrat sogar aufgefordert worden wäre, sich abzusetzen. Gar nicht wundern würde mich das. Schließlich war das Opfer ja nur ein Nachkömmling der Leugner Christi, das Balg von Wucherern und Spionen, ein Judenkind.« Rebecca hatte sich in Rage geredet, ihr Gesicht war fleckig geworden vor Zorn und ihre Stimme schrill.


      Sprachlos über diesen ungewohnten Ausbruch sah der Rabbi seine Frau an. Sie war eine lebhafte Frau, ganz ohne Zweifel, aber normalerweise bemühte sie sich um ein würdiges Auftreten, wie es der Ehefrau eines jüdischen Schriftgelehrten geziemte. In diesem Fall jedoch, wo es um den grausamen Tod eines Kindes aus dem Ghetto ging, empfand sie die Ungerechtigkeiten, unter denen sein Volk zu leben gezwungen war, als besonders unerträglich. Und jetzt brachte ihr Gewissen sie auch noch um die Nachtruhe, weil sie anstatt zu schlafen eine angeblich gefährdete junge Frau gesucht hatte.


      Er legte ihr begütigend den Arm um die Schultern. »Mäßige dich, Weib. Der Ewige, gelobt sei er, wird uns beschützen.«


      Rebecca beruhigte sich allmählich. Mit ihrem Mann zu sprechen und ihre Überlegungen mit ihm zu teilen tat ihr gut.


      Der Rabbi wanderte in der niedrigen Stube auf und ab und klopfte bei jedem Schritt mit dem Fingerknöchel auf die Tischplatte. »Ja, ja, und nochmals ja«, überlegte er laut, »du hast wahrscheinlich recht. Flucht also, er entzieht sich der Vernehmung. Flucht vor dem Gericht aber bedeutet Verbannung. Man wird ihn verstoßen müssen, und das bedeutet, er wird nicht zurückkommen. Niemals. Ob es tatsächlich wegen des Knaben ist? Es heißt, seit einiger Zeit greifen die Behörden immer härter durch.« Mit einem Ruck blieb er stehen. »Ich sage dir, was wir tun müssen: Wir werden die Flucht anzeigen, sonst machen wir uns zu Mittätern. Wenn dich jemand bei deinem nächtlichen Streifzug erkannt hat … Du weißt, wie genau die Behörden bei unsereinem hinschauen, ob wir auch die Gesetze einhalten. Also richte dein Haar, Weib, und nimm eine frische Haube, wir fahren zum Palazzo Ducale. Wo ist mein Rock, den ich zum Shabbat trage, und wo mein gelber Hut? Warum sind meine Sachen eigentlich niemals dort, wo ich sie gleich finden kann? Ach, immerzu gibt es etwas zu regeln, dabei hasse ich es, mich mit den Behörden anzulegen. Die hohen Herren halten sich nicht immer an Recht und Gesetz, wenn es um uns Kinder Abrahams geht, der Ewige sei mein Zeuge. Und nimm endlich diese verdammten Blumen aus dem Zimmer, ihr Gestank ist nicht zum Aushalten!«


      Rebecca überhörte seine Nörgeleien. »Du sollst nicht fluchen, so steht es geschrieben«, rügte sie, abgelenkt durch einen neuen Gedanken. »Glaubst du, dass Capello vielleicht irgendwo anheuert und in See sticht?«


      »Das werden wir kaum verhindern können, und es soll auch nicht unsere Sorge sein. Unsere Pflicht erfordert lediglich, deine Beobachtungen an höchster Stelle vorzutragen. Schlussfolgerungen irgendwelcher Art gehören nicht dazu.«


      »Aber …« »Nichts aber. Jetzt mach dich fertig, je eher wir dort sind, desto besser. Und wenn sie uns fragen, warum du unterwegs warst? Ich hasse Lügen, wie du weißt, aber es dürfte besser sein, wir lassen uns eine Ausrede einfallen. Ein Wort ins richtige Ohr geträufelt, und schon … Die Folgen würden uns alle treffen!« »Niemand hat mich gesehen.« »Streite nicht mit mir, kleide dich lieber an.«


      Rabbi Samuel Sarfatti und seine Frau Rebecca verließen das Judenviertel am Ponte di San Girolamo in einer Gondel. Sie schaukelten den Kanal entlang, bogen in einen Seitenkanal und erreichten schließlich den Canal Grande. In der Regel genoss Rebecca den Trubel auf dieser großen Wasserstraße und die Fahrt entlang der schönen Gebäude zu beiden Seiten, doch heute hatte sie für die prächtigen Palazzi keinen Blick. Im dichten Verkehr in der Nähe des Rialto wollte es ihr plötzlich scheinen, als habe sie Sarah, die junge Frau, derentwillen sie sich die vergangene Nacht um die Ohren geschlagen hatte, unter einem der Brückenpfeiler erkannt. Doch als sie sich von ihrem Platz erhob, um besser sehen zu können, schob sich ein hoch beladener Holzkahn vor die Gondel und nahm ihr die Sicht.


      *


      In den Straßen wimmelte es inzwischen von Menschen, die zu ihrem Arbeitsplatz eilten, Gondolieri, die ihre Boote für den Tag herrichteten, Bäckern und Händlern, die ihre Stände aufbauten, und ihren ersten Kunden. Sarah bemühte sich, mit Filippo Schritt zu halten, der sich wie ein Fisch im Wasser zwischen den Leuten schlängelte. Auf ihrem Weg sah sie zerlumpte, verdreckte Kinder, die Abfallhaufen durchwühlten und sich mit anderen Kindern um alles, das irgendwie essbar erschien, balgten. Ein Mann verkaufte Stiefel aus Sackleinen mit Sohlen, die er aus dem Holz alter Kähne geschnitten hatte. Laut pries er seine Ware an: »Der Winter steht vor der Tür, liebe Leute, kauft Stiefel! Bedenkt die kommende Kälte und sorgt für warme Füße.« Auf einem kleinen campo beobachtete sie, wie ein Straßenjunge eine Frau anrempelte, die gerade Melonen auf ihren Reifegrad prüfte, und ihr mit geschickten Fingern die Börse stahl. Und ihre Augen verfolgten zwei zerlumpte Halbwüchsige, von denen einer den Bäcker ablenkte, während sich der andere mit einem Laib Brot aus dem Staub machte. Die Bestohlenen fuchtelten hinter den kleinen Langfingern her, brüllten »Haltet den Dieb!« und riefen ihnen Verwünschungen nach. Doch die Kinder glitten durch die Menge und waren im nächsten Augenblick im Gewirr der Gassen verschwunden.


      Endlich, nahe des Rialto, blieb Filippo plötzlich stehen. »Dort ist Emmanuele«, sagte er und wies auf einen Jungen mit dünnen, langen Armen und Beinen, der auf einem wackeligen Steg saß und sich mit einem Bootsführer unterhielt. Den Gesten nach zu urteilen bot Emmanuele ihm gerade an, sein altes, verschrammtes Boot neu anzustreichen, ein Vorschlag, den der Bootsführer jedoch gelangweilt ablehnte.


      Emmanuele war kein Kind mehr, das erkannte man an seinen harten Zügen, als er sich jetzt zu Filippo umdrehte und die Hand hob, um ihn zu begrüßen. Sein Bart jedoch war noch flaumig und löchrig, nicht borstig und dicht. Sein Blick fiel auf Sarah, und er hob das Kinn. »Wer ist das?«


      »Das ist Sarah, sie ist in Ordnung«, entgegnete Filippo. »Sie hat Probleme.«


      Emmanuele nickte. Wer hatte keine Probleme? »Ausländerin, nicht wahr? Das sieht man. Ist sie eine Hure?«, erkundigte er sich.


      Sarah schoss das Blut in den Kopf. »Was fällt dir ein? Wage es ja nicht noch einmal, mich so zu beleidigen, du, du … ungehobelter Kerl!«


      Augenblicklich sah sich Sarah von mehreren Jungen umringt, die nur auf ein Zeichen von Emmanuele zu warten schienen, um über sie herzufallen.


      Er selbst lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Mauer und verzog seinen Mund. »Oh, ich erzittere! Und falls ich es doch wage?«


      »Nein, bitte, Emmanuele, nicht.« Filippo machte ein unglückliches Gesicht. Der Kleine baute sich vor dem Größeren auf und sprudelte in einem Atemzug hervor, was er wusste: »Es ist alles ganz anders. Monna Giulia und Bernardo haben ihre Freundin entführt, und sie sucht sie, und außerdem muss sie ein paar Sachen verkaufen, weil sie eine Wohnung braucht. Bei mir unter der Treppe geht es nicht, und da dachte ich, du könntest vielleicht …« Seine Luft war zu Ende, und seine Stimme versiegte. Doch bevor er mit neuem Atem weiterreden und sich noch mehr aufregen konnte, legte Emmanuele die Hand auf Filippos Schulter.


      »Ist schon recht, Kleiner, ich verstehe«, sagte er und trat auf Sarah zu. Er deutete eine Verbeugung an. »Wenn das so ist? Guten Morgen, Signorina Sarah. Für eine geschäftliche Unterredung sollten wir vielleicht besser in mein Kontor gehen.«


      Emmanueles Kleidung – ein verwaschenes Hemd zu einer geschnürten Hose – war einfach und abgetragen, aber sauber. Seine Ohren standen wie Segel vom Kopf ab. Sie traten umso deutlicher hervor, als ihm ein ungeschickter Mensch offenbar kürzlich die Haare geschnitten hatte. Allerdings wirkte die Frisur eher so, als wären hungrige Ratten über seinen Kopf hergefallen.


      Sein sogenanntes Kontor befand sich an der hölzernen Rampe zur Rialtobrücke, die sich mit ihren Läden über den Kanal schwang, und verfügte über eine Einrichtung aus Fischkisten und staubigen Säcken. Emmanuele putzte eine der Steinstufen ab, drehte drei der Kisten um, bot ihr eine davon als Sitzgelegenheit an und nahm selbst auf der anderen Platz. Die Kiste zwischen ihnen diente als Tisch.


      »Also, was hast du zu beleihen oder zu verkaufen?« Er deutete auf ihren Lederbeutel. »Zeig her, dann kann ich dir sagen, zu welchem Pfandleiher du am besten gehst. Für die Vermittlung berechne ich nur eine kleine commissione von, sagen wir, einem Fünftel?«


      »Ein Zehntel, höchstens!«


      »Wir werden sehen.« Mit dem Kinn deutete er auf ihren alten Beutel, der mit seinen fremdartigen Bemalungen und Stickereien geheimnisvoll und vielversprechend aussah.


      Sarah zögerte. Seit längerem hatte sie ihre Perlen nicht betrachtet. Sie stellten die letzte Verbindung zu ihrem früheren Leben dar und damit zu allem, was sie bisher als selbstverständlich angesehen hatte.


      Sie schluckte gegen den Kloß an, der in ihrem Halse steckte, und es gelang ihr, die Fassung zu bewahren. Die Selbstüberschätzung, mit der sie sich in diese Lage gebracht hatte, forderte nun ihren Preis. Schließlich hatte sie es sich selbst zuzuschreiben, ihrem Trotz, ihrem Stolz und nicht zuletzt ihren Lügereien, wenn sie jetzt die Hilfe von Straßenkindern und Geldverleihern brauchte.


      Sie öffnete den Beutel und nahm vier kleine Säckchen aus fester Baumwolle heraus, denen beim Öffnen flüchtige Düfte entströmten. Das erste enthielt dunkelgrüne mandelförmige Glasperlen, ein weiteres perlmutterne Kugeln, das dritte war mit transparenten Stäbchen in zartem Blau gefüllt und das vierte mit mehrfarbigen ovalen Perlen, deren Goldeinschlüsse selbst im Dämmerlicht unter der Brücke schimmerten. Nach kurzem Zögern holte sie sogar die durchsichtigen Glasperlen hervor, die mit den feinsten graublauen Fäden in ihrem Inneren. Wie die meisten anderen hatte sie auch diese einst von ihrem Vater geschenkt bekommen. Sie stammten aus einer Glasbläserei hier in Venedig, und in ihrer Vorstellung bestanden sie aus geronnenen Tränen.


      »Diese ovalen Perlen mit den Goldstreifen kommen aus Calicut in Indien, diese grünen aus Frankreich, die Perlmuttperlen formt man auf den Molukken aus riesigen Muscheln, und diese mehrfarbigen mit Gold stammen aus Böhmen«, erklärte sie und rückte die geöffneten Säckchen in eine Reihe. »Und die durchsichtigen kommen von hier, von der Insel Murano.« Sie blickte den Anführer der Straßenkinder an.


      Unbeeindruckt und schweigend nahm Emmanuele einige Perlen in die Hand, drehte sie zwischen den Fingern, hielt sie gegen das Licht und klopfte mit ihnen gegen seine Zähne.


      Sarah konnte die Bootsleute auf dem Kanal hören, die Karrenräder auf den Holzplanken der Brücke und die Stimmen der Händler, die ihre Waren anpriesen und sich gegenseitig zu übertönen versuchten.


      »Wozu braucht man denn so was?«, fragte Emmanuele schließlich. Seine Mundwinkel zeigten nach unten. Er wirkte enttäuscht.


      Was hatte er denn erwartet, was sie aus ihrem Beutel hervorzaubern könnte, Gold und Edelsteine? Sarah schob einen Fuß vor, damit der Junge ihre bestickten Sandalen sehen konnte, und wies gleichzeitig auf das Perlenmuster am Ausschnitt ihres Kleides. »Sieh selbst. Perlenstickerei ist eine Kunst.«


      Emmanueles Blicke gingen von den Perlen zu den Verzierungen an ihren Schuhen und an ihrem Gewand. »Mätzchen!«, knurrte er, aber schließlich nickte er doch. Von der Unterseite der Rampe über seinem Kopf entfernte er ein lockeres Brett und entnahm dem Fach, das sich dahinter verbarg, ein schadhaftes grünes Glas, das zur Hälfte mit kleinen Münzen gefüllt war. Er stellte es auf die Kiste zwischen die Perlensäckchen und zog ein mehrfach gefaltetes, schmuddeliges Blatt Papier aus dem Glas.


      »Ein Fünftel«, sagte er und klopfte an das Glas mit den Münzen. »Es wird schwer genug werden, diesen Kram zu verkaufen. Dafür begleite ich dich zu einem jüdischen Pfandleiher.«


      »Was denkst du, wird er mir dafür bezahlen?«


      »Schwer zu sagen. Die Putzmacherinnen und Schneiderinnen werden demnächst mit Aufträgen überhäuft, da im Winter die meisten Feste stattfinden und sie jede Menge neue Roben schneidern müssen. Vielleicht können sie deine Perlen gebrauchen? Aber keine Sorge, der alte Jacopo wird dich nicht betrügen, schon gar nicht, wenn ich dich zu ihm bringe. Was ist sonst noch in dem Beutel?«


      »Nichts, nur noch mehr Perlen, aber ich werde nicht … Alle kann ich sie nicht verkaufen.«


      »Beleihe sie, gib sie als Pfand, dann kannst du sie innerhalb von drei Monaten zurückkaufen. Falls du in dieser Zeit zu Geld kommst, natürlich nur. Denn wie es aussieht, wirst du schon bald mehr als ein paar soldi brauchen.« Damit deutete Emmanuele auf ihren Bauch.


      Sarah errötete. Er hatte ein scharfes Auge, dabei war ihr Leib unter dem weiten Gewand bisher nur wenig gerundet. »Also gut, ein Fünftel, einverstanden. Wie geht es nun weiter? Und was unternehmen wir wegen Yasmîna?« Sorgfältig räumte sie die Perlensäckchen in den Lederbeutel zurück.


      »Zuerst machen wir unseren Kontrakt.« Emmanuele entfaltete das Papier, strich es glatt und nahm einen dünnen Kohlestift zur Hand. »Hierhin schreibst du deinen Namen und dort, was du verkaufen oder beleihen willst. Dahinter setzen wir unsere Zeichen. Diese Yasmîna, ist das deine Freundin?«


      Sarah nickte.


      »Ich schicke Marco und Giuseppe zur Ca’ Bertani, die werden sich nach ihr umsehen. Für dich kostenlos.« Er winkte zwei dürren Knaben mit verfilzten Haaren, die neben einem Abfallhaufen kauerten und ihn nicht aus dem Blick ließen. Einer von ihnen hatte eine eitrige Wunde am Bein, die die Fliegen anzog, der andere entzündete Augen. Während Emmanuele ihnen den Auftrag erklärte, griff er in sein Hemd, zog ein Stück Brot und ein paar schrumpelige Möhren hervor, die er den Jungen gab, bevor er sie mit einer Handbewegung losschickte. Beim Anblick des Essens lief Sarah das Wasser im Mund zusammen. Sie war hungrig wie noch nie.


      Rasch wandte sie sich wieder dem Blatt zu und schrieb weiter, bevor sie unterzeichnete. Emmanuele ließ sich das Geschriebene vorlesen und setzte sein Kreuz dazu. Er faltete und verwahrte das Papier, dann deutete er auf das grüne Glas. »Denke nicht, das Geld sei allein für mich. Es nährt und wärmt viele, besonders in der schlechten Jahreszeit. Wir halten zusammen, und wir teilen.« Mit diesen Worten räumte er alles zurück in das Fach über seinem Kopf und stapelte die Fischkisten aufeinander. Sein Kontor war geschlossen.


      »Lass uns gehen, Jacopo wohnt im Ghetto nuovo. Und keine Sorge wegen deiner Freundin Yasmîna. Die Vorratskammer in Monna Giulias Hurenhaus ist stets gut gefüllt. Deiner Freundin wird bis heute Abend nichts Schlimmeres geschehen, als dass sie mit Pasteten und Kuchen vollgestopft wird.«
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      Zwischen den rußigen Wänden des Kamins hing ein eiserner Kessel mit Suppe, durch einen Spalt in der Ofentür drang der Duft einer Fleischpastete, und am Rande der Feuerstelle blubberte eine Mehlspeise in einem Topf. In Monna Giulias von Gerüchen und Dunstschwaden erfüllter Küche war es wärmer als in jedem anderen Raum des Hauses, besonders aber als im Gang vor der Küche. Dieser Gang führte der Länge nach durchs Haus, von der Hintertür auf der Landseite, durch die Yasmîna die Ca’ Bertani betreten hatte, bis zum Portal auf der Wasserseite am Kanal. Im gesamten Erdgeschoss spürte man die feuchte Kälte des Wassers, die durch Türen, Wände und Ziegelböden ins Haus eindrang.


      Bewacht von Bernardo, der breitbeinig vor der Tür saß, in seinen Zähnen stocherte und sie nicht aus den Augen ließ, knetete Yasmîna an einem langen Arbeitstisch den Teig für das Brot. Sie arbeitete schneller als sonst, denn Monna Giulia hatte ihr versprochen, dass sie sich, wenn das Essen zubereitet war, in Bernardos Begleitung auf die Suche nach Sarah machen durfte.


      Noch gestern Nacht, als sie die Hühnerpastete aufgewärmt und mit ein wenig Kreuzkümmel und Zitronenschale nachgewürzt hatte, hatte ihr die Dicke den Posten als Köchin in ihrem Haus angeboten. »Wie gut du dich mit dem Küchenkram auskennst«, lobte sie, als Yasmîna aus dem Glutrest unter der Asche das Feuer anfachte und begann, mit den Töpfen zu hantieren. Zufrieden glitzerten ihre kleinen Augen, als sie mit klirrenden Armbändern auf die Feuerstelle und die an Haken hängenden Töpfe und Pfannen wies, während ihre Pastete aufgewärmt wurde. »Ist das etwa keine schöne und gut ausgestattete Küche? Bleib bei mir!« Monna Giulia lächelte. »Koch für mich und die Mädchen, und es wird nicht zu deinem Schaden sein. Bei mir hast du ein Dach über dem Kopf, du hast zu essen und bekommst den gleichen Lohn wie Maria, nämlich zwölf soldi. Wenn du nicht willst, brauchst du dich um die Männer nicht zu kümmern, du musst sie nicht einmal sehen. Eines der Mädchen kann das Essen in der Küche abholen. Dieses«, damit machte sie eine ausholende Bewegung, »wäre dein Reich, über das du nach Gutdünken herrschen könntest. Und falls Maria zurückkommt, was ich nicht annehme, könntet ihr euch die Arbeit teilen. Übrigens beschäftige ich auch eine Waschfrau, mit den Laken und Decken, die hier anfallen, hättest du also nichts zu tun.«


      Natürlich hatte Yasmîna schon gehört, dass es Häuser wie dieses gab. Man lebte nicht in einer Hafenstadt, ohne etwas von Hurenhäusern und Kurtisanen mitzubekommen, doch nicht deshalb erbat sie sich Bedenkzeit. Einerseits fiel es ihr schwer, rundheraus Nein zu sagen, das gehörte sich nicht. Eine Ablehnung musste besonders höflich formuliert sein, hatte man sie gelehrt. Viel größer aber war ihre Sorge, wo Lâlla Sarah abgeblieben sein konnte. Sie musste sich doch um sie kümmern. Gestern Nacht war sie so schnell verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Als Yasmîna sich nach ihr umdrehte, war sie schon nicht mehr zu sehen gewesen.


      »Ich will noch warten«, antwortete sie daher ausweichend, »und gut überlegen.« Diese Monna Giulia sah zwar in ihrem langen Nachthemd lächerlich aus, hatte jedoch ein gutmütiges Gesicht. Vielleicht konnte sie offen mit ihr sein? Yasmîna fasste sich ein Herz. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich komme von weit her, bin fremd hier und muss über Euer Angebot mit meiner …, äh, mit Sarah sprechen. Die ist verschwunden, Ihr habt es selbst gesehen.« Sie sprudelte ihre Sorgen in ihrer Berbersprache, vermischt mit Arabisch und Italienisch heraus, Monna Giulia aber schien sie zu verstehen. »Du sorgst dich um sie? Dann geh morgen mit Bernardo und suche sie, und wenn du sie gefunden hast, dann berate dich mit ihr. Aber bedenke, ich meine es ehrlich mit dir. Du solltest es dir lieber dreimal überlegen, bevor du meinen Vorschlag ablehnst. Und nun serviere mir meine Pastete. Nimm dir selbst auch ein Stück, du wirst hungrig sein.«


      Sie musste ihre Herrin finden, unbedingt. Wie sollte sie sonst Lâlla Mirijam und Sîdi Miguel je wieder unter die Augen treten? Sollte sie Sarah nicht finden und nicht beschützen können, war an eine Rückkehr in ihr Dorf nicht zu denken. Mit beiden Händen walkte Yasmîna den Teig.


      Furchtbar, wie dieser Kapitän Capello ihre Herrin behandelt hatte. Man müsste Sîdi Miguel alles berichten, der Herr würde Mittel und Wege kennen, den venezianischen Kapitän zur Eheschließung zu bringen. Wenn sie Lâlla Sarah gefunden hatte, konnten sie aber auch zusammen nach Mogador gehen, wo sie Hilfe finden würden. Oder in dieses kleine Dorf, wo seinerzeit schon Sarahs Mutter Zuflucht gefunden hatte. Insha’allah, wenn sie sich beeilten, konnten sie vielleicht noch vor der Geburt … Andererseits, mit einem Kind ohne Vater? Nun, zuerst musste sie die Herrin erst einmal finden.


      Die ungewohnten Gedanken beschwerten Yasmîna den Kopf und trieben ihr Tränen in die Augen. Wie sehr sie jetzt bereute, Lâlla Mirijam und Sîdi Miguel nicht in Sarahs Pläne eingeweiht zu haben. Was, wenn ihrer Herrin in dieser von Kanälen durchzogenen Stadt etwas zugestoßen war? Immerhin war sie in stockdunkler Nacht davongerannt. Und wenn sie an die Kerle zurückdachte, die sie überfallen hatten … Nachdem schon Kapitän Capello sich gemein wie der allergeringste Hund aufführte, wie benahmen sich dann erst die anderen Männer von Venedig? Immer wieder sandte Yasmîna kleine Stoßgebete an den Heiligen ihres Heimatdorfes nahe Mogador und an den Propheten Mohammed, Allah sei ihm gnädig, und bat sie inständig um Schutz für Lâlla Sarah.


      Endlich hatte der Teig die richtige Konsistenz. Yasmîna formte zwei Brote und schob sie in den Ofen. Dann wischte sie den Schweiß von der Stirn und rollte die Ärmel herunter. »Wo sind meine Bündel?«, fragte sie Bernardo.


      Der zuckte mit den Schultern und pulte weiter in seinen Zähnen.


      »Hol sie, ich brauch frische Sachen. Und dann lass mich allein, ich will mich waschen.« Sie unterstrich ihre Worte mit klaren Gesten. Sie wunderte sich selbst über ihren energischen Ton, aber instinktiv wusste sie, diesem Bernardo gegenüber sollte man keine Schwäche zeigen. Der Mann war ihr von Herzen zuwider.


      »Denkst du, ich hab noch nie eine nackte Frau gesehen? In diesem Haus?« Er lachte höhnisch.


      »Das geht mich nichts an. Du weißt, was die Herrin gesagt hat. Also mach.«


      Sie beugte sich zum Ofen, um die Hitze für das Brot zu prüfen.


      Als sie die Hände des Mannes auf ihrem Hinterteil spürte, erstarrte sie zunächst vor Schreck. Doch als er um ihre Taille griff und mit der anderen Hand ihre Röcke hochschlug, kam Leben in sie zurück. Laut schreiend packte sie das Nächstbeste, das sie erwischen konnte, und wirbelte damit zu Bernardo herum. Es war der Kessel, den sie ergriffen hatte, und in hohem Bogen schüttete sie ihm die heiße Suppe ins Gesicht.


      *


      Sie wichen den Händlern aus, die ihre Weinfässer über die fondamenta rollten, und den kleinen Handkarren, auf denen Bündel von Brennmaterial sowie sackweise Salz und Mehl zu Kunden transportiert wurden, und stiegen die wenigen Stufen des Anlegers hinunter. »Bring uns zum Ponte di San Girolamo«, sagte Emmanuele zum Gondoliere, der ihnen ins Boot half. Dieser stieß das Boot von der Kaimauer ab, und sie reihten sich ein in den Verkehr auf dem Canal Grande.


      Leere Fässer, angekohlte Bretter und halb verbrannte Kisten trieben ihnen entgegen. »Wo hat es denn gebrannt?«, erkundigte sich Emmanuele.


      »Was weiß ich«, knurrte der Ruderer. »Jedenfalls werden die Leute dort heute Nacht kaum gefroren haben. Dies ist der kälteste Herbst, an den ich mich erinnern kann«, stöhnte er. »Bereits seit Mitte September bildet sich nachts eine Reifschicht auf den Stufen der Anlegestellen. Das ist doch nicht normal!«


      Sarah hörte die Unterhaltung und hörte sie doch nicht. Sie zitterte. Doch nicht die klamme Kälte allein machte, dass sie sich schlecht fühlte. Gegen ihren Willen kreisten ihre Gedanken um Marino. Gestern hatte er ihr sein wahres Gesicht gezeigt, warum ging er ihr dennoch nicht aus dem Kopf? Sie schlang die Arme um sich, krümmte sich zusammen und drehte den Kopf zur Seite. Niemand sollte ihre Tränen sehen.


      Wie hinter einem Schleier glitten Paläste, Menschen und Boote an ihr vorüber. Herbst, hatte der Ruderer gesagt, so lange war sie also schon unterwegs. Im Herbst zogen nasskalte Stürme über die Küsten von Mogador und Santa Cruz. Ihre Eltern – ob sie nach ihr suchten? Das Kind bewegte sich in ihr. Wann es wohl geboren würde? Ihr Kind, das sie in Liebe empfangen hatte. Wohl wahr, sie hatte es in Liebe empfangen, er aber hatte es nicht in Liebe gezeugt. Sie starrte auf das dunkle Kanalwasser. Den Wellen entstieg ein widerlicher Gestank, je enger die Kanäle wurden. Sie duckten sich, glitten unter einer Brücke hindurch und bogen in eine schmale Kanalmündung ein.


      Emmanuele deutete auf die feucht schimmernden Stufen einer Anlegestelle. »Gleich sind wir am Ziel«, sagte er. Neben dem Tor der Brücke dämmerten zwei venezianische Wachleute, die sie lediglich mit einem flüchtigen Blick bedachten.


      »Werden die Brücken bewacht?«, fragte Sarah, als sie ausstiegen.


      »Nur diese, sie ist der Zugang zum Ghetto, und die Juden zahlen für die Wache. Das Brückentor wird jede Nacht geschlossen, dann kann niemand raus oder rein. Die Leute im Ghetto behaupten, sie fühlen sich sicherer, wenn ihr Wohnviertel geschützt wird. Ich sehe das anders, für mich werden sie weggesperrt. Egal, jedenfalls sollte man bei Sonnenuntergang das Judenviertel verlassen haben.«


      Emmanuele ging voraus und bog in eine enge Gasse ein. Sie überquerten einen campo, der von hohen, schmalen und schmucklosen Häusern eingerahmt wurde. Sie hatten nichts mit den Palästen gemein, an denen sie während der Gondelfahrt vorübergekommen waren. Kinder spielten hier, und Gruppen von Frauen standen im Gespräch beieinander. Sarah spürte die Blicke, die ihnen folgten.


      Vor einem unscheinbaren Haus, dessen untere Fenster vergittert waren, blieb Emmanuele stehen. »Am besten, du lässt mich machen«, sagte er und betätigte den Türklopfer.


      An einem der Fenstergitter erschien ein alter Mann mit einem Käppchen auf den grauen Locken. »Ah, es ist Messèr Emmanuele, der mich beehrt«, rief er und zwinkerte mit einem Auge. Ein hörbar schwerer Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich. »Tretet ein, meine Herrschaften«, sagte der Alte, verneigte sich leicht und trat einen Schritt beiseite, um den Jungen und Sarah an sich vorbeizulassen. Nach einem prüfenden Blick über den Platz versperrte er sorgfältig hinter ihnen die Tür und schob den Riegel wieder vor. »So, bitte sehr, hier entlang. Setzt Euch, Signorina, bitte setzt Euch. Was führt Euch in mein armseliges Kontor?«


      Der Alte nahm auf seinem Stuhl hinter dem Tisch Platz, verschränkte die Hände und ließ seine wachsamen dunklen Augen zwischen dem Anführer der Taschendiebe und Bettelkinder und der fremdartig gekleideten Sarah hin und her gehen. Er hatte das Licht im Rücken, daher konnte Sarah sein Gesicht kaum erkennen.


      Emmanuele beugte sich vor und ergriff das Wort. »Diese junge Dame traf gestern von weit her ein, Messèr Jacopo. Binnen weniger Stunden geriet sie unverschuldet in Not und benötigt nun Hilfe, versteht Ihr? Natürlich kann sie Sicherheiten bieten.«


      Sarahs Kopf fuhr herum. Sicherheiten? So bezeichnete man Lagerhäuser voller Gewürze oder bis zu den Dachsparren gefüllt mit Ballen schöner Stoffe, ein Schiff oder auch ein Grundstück, aber ihre Perlensammlung? Emmanuele warf ihr einen beruhigenden Blick zu.


      Unter seinen buschigen Augenbrauen blickte der alte Jude Sarah an. Da ihr Gesicht in Licht gebadet war, konnte er jede ihrer Regungen erkennen. Unsicher rutschte sie an die vorderste Stuhlkante und schlug die Augen nieder.


      »So ist das, Ihr traft also gestern ein, Signorina?«, fragte der Pfandleiher. Er hatte eine schnarrende Stimme.


      Sarah räusperte sich. »Ganz recht, gestern. Bei Einbruch der Dunkelheit liefen wir mit Kapitän Pacelli und seiner San Pietro e Paolo in Venedig ein. Er legte an der dogana di mar an«, antwortete sie leise.


      Jacopos Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ach, Kapitän Pacelli ist wohlbehalten zurück? Das freut mich zu hören, sehr schön. Ich meine mich zu erinnern, dass er an die Barbareskenküste segeln wollte, um in Tunis und anderen Städten Geschäfte zu machen. Nun, wie auch immer, der Ewige hat seine Hand über ihn gehalten, und er ist heil zurück. Dann kommt Ihr wohl ebenfalls aus Afrika?« Interessiert beugte er sich über den Tisch.


      Erwartete er jetzt einen Bericht über die Seereise oder wollte er womöglich gar hören, woher genau sie kam, wer ihre Eltern waren und was sie nach Venedig verschlagen hatte? Darauf konnte er lange warten. Die Gewissensbisse, mit denen sie sich herumschlug, reichten ihr, auf kritische Kommentare konnte sie verzichten. Also nickte sie lediglich stumm.


      Plötzlich aber knurrte ihr Magen vernehmlich. Sarah errötete, zog rasch ihren Perlenbeutel auf den Schoß und verschränkte die Hände darüber. Erschöpfung und Hunger – bislang waren dies lediglich Worte für sie gewesen, noch nie hatte sie sich Sorgen um ihr Essen machen müssen oder darum, ob genügend Geld für ihre anderen Bedürfnisse zur Verfügung stand.


      Seitdem Emmanuele ihr von dem Pfandleiher erzählt hatte, hatte sie sich allmählich mit dem Gedanken, ihre Perlen zu versetzen oder zu verkaufen, abgefunden. Jetzt aber empfand sie es plötzlich doch wieder als falsch, einem Fremden ihre persönlichen Schätze anzubieten. Lag es daran, dass dieser Mann ein Jude war? Natürlich wusste sie von der jüdischen Abstammung ihrer Mutter, und auch in Mogador lebten viele Juden, dennoch hatte sie bis jetzt nur eine Handvoll von ihnen kennengelernt. Dann aber fielen ihr der alte Ya’qub und Leas Familie ein, die aus Granada vertrieben worden waren, sowie Rebecca, die Frau des Rabbi, mit der sie gestern die Gondel geteilt hatte. Es waren freundliche Leute, die vor Not und menschlichen Abgründen nicht zurückschreckten. Der alte Pfandleiher nickte, obwohl niemand etwas gesagt hatte. Sarah errötete. Es schien, als sei ihm keiner ihrer Gedanken und keine Nuance ihrer Gefühle entgangen.


      »Kommen wir zur Sache. Wie viel Geld benötigt Ihr, junge Dame? Und was ist es, das Ihr mir als Sicherheit anbieten könnt?«


      »Wie viel …?« Ratlos schaute Sarah Emmanuele an.


      »Sie braucht eine Unterkunft, und zwar für mehrere Wochen, und wie Ihr wisst, Meister Jacopo, verlangen Wirtsleute die Miete im Voraus«, antwortete er an ihrer Stelle. »Außerdem braucht sie Geld für Essen und warme Kleidung, es ist ja bereits kalt, und der Winter steht vor der Tür. Tja, und dann …«


      »Deine commissione, ich weiß, Emmanuele, ich weiß. Nun gut, dann zeigt einmal her.«


      Sarah gab sich einen Ruck. Sie zog die Säckchen, deren Inhalt sie bereits vor Emmanuele ausgebreitet hatte, hervor, öffnete sie und stellte sie nebeneinander vor dem Alten auf den Tisch. Ein zarter Duft entstieg den Behältnissen.


      Sarah räusperte sich. »Perlen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich besitze die unterschiedlichsten Perlen aus allen Ecken der Welt. Sie haben Bohrungen, damit man sie aufnähen kann, zur Zierde von Kleidern, versteht Ihr? Die Perlenstickerei ist eine alte und vornehme Kunst. Seht selbst, was man damit anfangen kann.« Damit wies sie auf die Stickerei an ihrem Kleid und den Sandalen. »Mit den winzig feinen Perlen bestickt man dünne Seidenstoffe für Kleider und andere Gewänder, aber auch Brusttücher und Schleier, Kissen oder Decken – was immer man will. Man kann mit ihnen kleine Bildnisse herstellen, beinahe so, als wären es Malerfarben. Die größeren kann man für dicke Wollstoffe und Samt nehmen, oder für Leder, zum Beispiel um das Zaumzeug edler Pferde zu verschönern, oder …« Ihre Stimme wurde immer leiser.


      Überrascht wiegte der Pfandleiher den Kopf. In seiner offenen Hand glänzten die dunkelgrünen, mandelförmigen neben den perlmutternen Kugeln, auf dem Tisch lagen einige der transparenten Stäbchen in zartem Blau neben den mehrfarbigen ovalen Perlen, deren Goldeinschlüsse im Licht, das durch die Fenster fiel, funkelten. Sie nahmen sich neben den dicken Kontorbüchern und den altersfleckigen Händen des Pfandleihers noch um einiges anmutiger, feiner und kostbarer aus als sonst.


      »Erstaunlich«, meinte der Alte. »Ihr scheint eine Expertin zu sein. Und Euer Beutel ist voll mit derartigen Perlen?« Staunend schüttelte er den Kopf. Dann gab er die kleinen Kügelchen vorsichtig wieder in ihre Säckchen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


      »Pferde gibt es in Venedig allerdings keine, und ehrbare jüdische Mädchen und Frauen besuchen keine Feste. Ihre guten Kleider tragen sie nur am Shabbat. Die aber werden nicht mit derartig buntem Tand geschmückt, das ist nicht Sitte bei uns.« Nachdrücklich nickte Jacopo, der Jude, zu seinen Worten. Wie er es sagte, so war es, Punktum.


      Demnach gab es also kein Geld, dachte Sarah und schwankte leicht auf ihrem Stuhl. Mutlosigkeit erfüllte sie. Wie sollte es jetzt weitergehen? Sie streckte die Hand aus, um die Säckchen wieder zu verstauen.


      Der Pfandleiher kam ihr zuvor. Rasch deckte er mit gespreizten Fingern die Perlen ab. »Andererseits«, überlegte er laut, »andererseits aber schwelgen die adeligen Venezianerinnen gern in den schönsten Farben, und sie lieben Glitzer und Glanz. Für sie wären diese Sächelchen unter Umständen vielleicht genau das Richtige.«


      Mit dem Ellenbogen stieß Emmanuele Sarah leicht in die Seite. Er grinste sie an. Zu Jacopo gewandt forderte er: »Fünf Dukaten auf drei Monate, nein, besser noch auf vier Monate. Wir zahlen den Zins nach dem Karneval. Dafür werde ich ab heute die Näherinnen informieren, wo diese Kostbarkeiten erhältlich sind. Zusätzlich bekommt Ihr die Option auf weitere Perlen. Die Entscheidung über die Menge liegt bei Euch, die über die Auswahl bei Signorina Sarah. Einverstanden?«


      Während sein Blick zwischen dem alten Juden und Sarah hin und her ging, verließen diese endgültig ihre Kräfte. Langsam entglitt erst der alte Lederbeutel ihren Händen, dann rutschte sie selbst vom Stuhl und sank auf den Boden.
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      Als sie das erste Mal aus ihrer Ohnmacht aufwachte, fand sie sich auf einer Bank in der Küche des Pfandleihers wieder, umgeben von Frauen, die um sie herumflatterten. Die eine wollte ihr Tee einflößen, die andere packte sie in Wolldecken, und eine dritte legte einen warmen Ziegelstein an ihre Füße.


      »Wo bleibt denn der medicus? Wenn er nicht augenblicklich hier erscheint, kann er meine Spende für sein ospedale in diesem Jahr vergessen!« Das war die Stimme des alten Pfandleihers, der draußen herumbrüllte und hin und wieder einen hastigen Blick zur Tür hereinwarf. Unter seinem verrutschten Käppchen standen ihm die Haare nach allen Seiten vom Kopf ab. Was war denn los, wunderte sich Sarah, fand jedoch, das Denken bereite zu viel Mühe. Also schloss sie lieber die Augen und ließ sich erneut davontreiben.


      Beim zweiten Erwachen lag sie immer noch auf der Küchenbank, inzwischen aber weich gebettet. Die Tür war geschlossen, so dass es derart still war, dass sie das Summen einer Fliege hörte, das den Raum erfüllte. Auf einem Stuhl am Fenster saß eine Frau mit einer Handarbeit. Mama? Voll Sehnsucht richtete Sarah sich auf.


      »Da seid Ihr ja wieder.«


      Ihr Blick klärte sich. Es war nicht ihre Mutter. Es war die Frau aus der Gondel, Rebecca, die nun an Sarahs Lager eilte, ihre Hände ergriff und ihr aufmerksam in die Augen blickte. »Was macht Ihr denn für Sachen?«, sagte sie kopfschüttelnd. Da sie dazu aber freundlich lächelte und ihr fürsorglich ein Kissen in den Rücken stopfte, empfand Sarah die Worte eher als Anteilnahme denn als Tadel.


      »Ihr seid es? Was ist geschehen?« Sarah blickte sich verwirrt um.


      »Nichts Besorgniserregendes, meine Liebe. Aufregung und Hunger haben Euch vorübergehend das Bewusstsein geraubt, sonst ist aber alles in Ordnung mit Euch. Euer Begleiter hatte den klugen Gedanken, nach mir, der Hebamme des Ghettos, schicken zu lassen. Sehr aufmerksam, dieser Emmanuele, wirklich wahr. Ich habe mit ihm verabredet, dass Ihr Euch ein paar Tage bei mir erholt, das ist Euch doch recht? Morgen wird er Euch besuchen. So, und jetzt solltet Ihr ein bisschen Suppe zu Euch nehmen. Hühnerbrühe ist das Beste, was es gibt, die bringt Euch zuverlässig wieder auf die Beine. Und sobald Ihr Euch besser fühlt, gehen wir die paar Schritte zu unserem Haus hinüber, es liegt gleich auf der anderen Seite des campo.«


      Sarah schloss kurz die Augen, als ihr der Duft einer kräftigen Brühe in die Nase stieg. Dann biss sie vom Brot ab und tauchte den Löffel in die Suppe. Sie schlürfte und schluckte und stopfte sich den Mund voll, dass sich ihre Backen blähten, trotzdem schob sie noch mehr von dem duftenden Brot nach.


      »Langsam«, mahnte Rebecca, »sonst bekommt es Euch nicht. Alles hat seine Zeit, und jetzt ist die Zeit, in Ruhe zu essen.«


      *


      Zwei dürre, abgerissene Knaben kauerten an der Hauswand. Halbherzig spielten sie ein Geschicklichkeitsspiel, indem sie kleine Steinchen in die Höhe warfen und wieder auffingen. Während sich die Kiesel in der Luft befanden, musste man in die Hände klatschen, sie aber dennoch rechtzeitig zu fassen kriegen, bevor sie auf den Boden fielen. Dabei ließen die beiden die Ca’ Bertani nicht aus den Augen. Jetzt, am späten Nachmittag, drang wie jeden Tag aus den geöffneten Fenstern des Hauses Lachen und lebhaftes Stimmengewirr auf die Straße hinunter. Die Huren badeten, kleideten sich an und frisierten sich gegenseitig. In Kürze begann ihr Arbeitstag. Filippo bog um die Ecke und hockte sich zu den beiden Spielern. »Ob die Afrikanerin noch drin ist, will Emmanuele wissen.«


      Die Jungen nickten. »Sie war mit Cintia, der Waschfrau, unterwegs. Cintia hat etwas von einer Suche gesagt. Aber jetzt ist die Afrikanerin wieder in der Küche und kocht das Abendessen. Riecht anders als das, was die alte Maria sonst auf dem Feuer hat.«


      Filippo schnupperte. »Hm! Ich komme später wieder, vielleicht hat sie ja zu viel gekocht.«


      *


      »Was gibt es denn Schönes?«


      »Über dem Feuer gerösteten Lammrücken, dazu koriandergewürztes gedünstetes Gemüse, Reiskugeln und Fladenbrot. Aber zuerst bereite ich Eure Marzipankuchen, damit sie etwas auskühlen können.« Yasmîna wies auf die aufgereihten Zutaten.


      »Köstlich.« Zufrieden rieb Monna Giulia ihre Hände. Heute trug sie ein grünseidenes Gewand und hatte das Haar in weichen Locken aufgesteckt. Man konnte sehen, dass sie einst eine schöne Frau gewesen war, sowohl die Feinheit ihrer Züge als auch ihre ehemalige Zierlichkeit waren unter all dem Fett immer noch zu erahnen.


      Gebannt schaute sie zu, wie Yasmîna Eier, Zucker, Wasser und Öl miteinander verrührte, wie sie Mehl, Zitrone und zerbröselte Mandelpaste hinzufügte und daraus einen geschmeidigen Teig knetete. Nach einem Seitenblick bot Yasmîna ihr eine Kostprobe des rohen Teiges an. »Meint Ihr, ich habe etwas vergessen? Vielleicht noch ein wenig Zitrone?«


      Natürlich war das nichts als ein Spiel, und das wussten sie beide. Dennoch kaute und schmeckte Monna Giulia mit konzentrierter Miene, wiegte nachdenklich ihren Kopf und leckte die Reste gründlich von ihren Fingern ab. Schließlich befand sie: »Bene, es schmeckt sehr gut.«


      Yasmîna nickte. Rasch füllte sie den Teig in eine gefettete Tonform und belegte ihn mit kandierten Früchten und halbierten Mandeln, dann schob sie ihn in den Ofen. Sie genoss es, wenn sich die neue Herrin mit ihr über die Zubereitung von Speisen beriet, das beruhigte und milderte die Angst, die sie um Lâlla Sarah hatte. Cintia, ihre einzige andere Ansprechpartnerin, hatte keinen Sinn fürs Kochen, dafür kannte sie sich im Viertel gut aus. Doch obwohl sie zusammen alle Gassen und Plätze in der Umgebung abgesucht und alle Mägde befragt hatten, blieb Sarah unauffindbar. Konnte ihr etwas zugestoßen sein? Niemand habe von einem Unfall gehört, auch sei nirgendwo eine unbekannte Frauenleiche angespült worden, hatte Cintia erklärt. Gleich morgen, hatte sie sich deshalb vorgenommen, würde sie mit Cintias Hilfe Kapitän Pacelli aufspüren. Er würde ihr doch sicher beistehen?


      Seitdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, ging es ihr besser. Und so öffnete sie schwungvoll die Hintertür, als sie das Klopfen vernahm.


      *


      Hartnäckig hielt sich die Herbstkühle schon seit Tagen in den engen Gassen des Judenviertels, in die die Sonne nur selten bis auf den Grund vordrang. Ein sanftgrauer Spätnachmittagshimmel kündigte den nahenden Sonnenuntergang an, und spätestens dann würde auch der letzte Anschein von Wärme vergehen. Schon jetzt kroch die Kälte jedem in Füße und Beine. Sarah zitterte in ihren dünnen Gewändern, so dass Rebecca ihr Wolltuch abnahm, um es Sarah umzulegen.


      Doch nicht nur das Wetter zehrte an ihr. Die dunklen Ringe unter ihren Augen, der angstvolle Blick, die wächserne Farbe ihres Gesichts und die hängenden Schultern – Rebecca deutete dies als Zeichen einer schweren Krise.


      Sie war froh, Sarah zwar geschwächt, aber unversehrt wiedergefunden zu haben. Und dass sie nun doch noch Gelegenheit erhielt, ihr feiges Verhalten vom Vortag gutzumachen, erleichterte ihr Gewissen. Das arme Mädchen war schwanger, vermutlich von diesem widerlichen Capello, er trieb sich schließlich in der halben Welt herum. Warum sonst hätte Sarah ihn unmittelbar nach ihrer Ankunft aufsuchen sollen? Noch hatte sie kein Wort über diesen Capello verloren, doch sobald sich die junge Frau besser fühlte, würde sie nachhaken. Behutsam, natürlich, das verstand sich von selbst, gleichwohl aber so vollständig wie möglich würde sie ihr klarmachen, was sie dachte.


      Rebecca nahm Sarah ihr einziges Gepäckstück, einen Lederbeutel, aus der Hand. »Lasst mich das tragen. Gleich sind wir da. Nur noch ein paar Schritte, dann könnt Ihr Euch hinlegen und aufwärmen.«


      Langsam umrundeten sie den campo, auf dem um diese Tageszeit kaum noch jemand unterwegs war. Lediglich ein Junge rannte mit einem Bündel Holz nach Hause, und zwei Frauen kamen ihnen vom Brunnen entgegen. Sie erwiderten Rebeccas Gruß, wobei sie gleichzeitig Sarah neugierig anstarrten.


      Endlich standen sie vor einer Tür, in deren Schloss Rebecca einen großen Schlüssel schob. Bevor sie ihn jedoch herumdrehen konnte, wurde die Tür von einem halbwüchsigen Mädchen aufgerissen, dessen Wangen glühten. »Esther hat schon wieder meine …« Sie verstummte und starrte mit geweiteten Augen die Frau an, die den Arm ihrer Mutter umklammerte.


      »Später, mein Kind«, sagte Rebecca, berührte die Mesusa am rechten Türstock und küsste ihre Fingerspitzen, »zunächst müssen wir uns um unseren Gast kümmern.« Damit führte sie Sarah eine schmale Treppe hinauf in einen Salon, der auf den ersten Blick mit Tisch und Stühlen, zwei Sesseln und dunkelblauen Vorhängen geradezu wohlhabend wirkte. Schaute man allerdings genauer hin, erkannte man die durchgewetzten Polster und die verblichenen Stoffe.


      Die beiden Töchter Hannah und Esther drängten hinter ihnen in den Raum. Esther, die jüngere, hatte sich in den Finger gestochen und wollte getröstet werden, doch Rebecca hielt sich nicht damit auf. Auf der Liege im benachbarten Studierzimmer ihres Mannes richtete sie rasch ein Lager und brachte Sarah zu Bett.


      »Nun ruht Euch aus, meine Liebe. Zum Essen werde ich Euch wecken.« Damit nickte sie ihr aufmunternd zu, strich noch einmal über die Decke und zog die Tür hinter sich zu.


      Stille umgab sie, aber ihrer inneren Unruhe konnte das zunächst nicht abhelfen. Erst als sich wie von selbst ihre Hände unter der Decke um ihren Leib legten und Sarah eine zarte Bewegung im Inneren spürte, begann sich die Anspannung zu lösen. Schultern und Nacken lockerten sich, der Druck hinter den geschlossenen Lidern verging, und allmählich gelang es ihr, ihre Gedanken zu ordnen.


      Die Bilanz des Nachdenkens allerdings fiel erbärmlich aus. Wie gutgläubig sie gewesen war! Jedes Wort von Marino hatte sie für bare Münze genommen und sogar jene Worte und Beteuerungen geglaubt, die er lediglich in ihrer Phantasie gesagt hatte. Oder hatte er etwa ausgesprochen, dass er sie heiraten wollte? Natürlich nicht, was auch immer sie zu hören gemeint hatte. Ihre monatelange Reise hierher – ein Irrweg! Ein Seufzer entfuhr ihr.


      Wie sollte es weitergehen? Sie stand auf der Straße, hatte sogar Yasmîna verloren und war nun auf das Wohlwollen von verwahrlosten Kindern und anderen fremden Menschen angewiesen. Ja, sie war tief gesunken, doch das war nicht das Schlimmste, begriff sie plötzlich. Wenn sie alles, jede Selbsttäuschung und Rechtfertigung, beiseiteschob, erkannte sie, was sie in Wahrheit getan hatte. Sie hatte gelogen, hatte Eltern und Freunde hintergangen und ihr Vertrauen verraten. Leid, Sorgen und Angst hatte sie über ihre Liebsten gebracht und jede nur denkbare Schuld auf sich geladen. Sarah schlug die Hände vor das Gesicht.


      Lediglich einen winzigen Trost gab es: Zumindest kannten die Eltern nicht das gesamte Ausmaß ihrer Schlechtigkeit, da sie nichts von dem Kind wussten. Bei diesem Gedanken legte sich eine neue Last auf ihre Brust. Denn dieses Kind bedeutete, dass sie nicht nach Santa Cruz zurückkehren konnte, nie mehr, wenn sie die Eltern nicht bloßstellen wollte. Der gute Ruf bedeutete beiden viel. Wenigstens diese Schande konnte sie ihnen ersparen.


      Sarah presste ihre Fingernägel in die Innenseiten ihrer Hände, bis es schmerzte.


      *


      Vier magere, abgerissene Jungen unterschiedlichen Alters redeten gleichzeitig auf sie ein, kaum dass die Tür einen Spalt offen stand. Bettelvolk, dachte Yasmîna, die kein Wort verstand. Bei Allah, was sollte sie mit ihnen anfangen? Zuhause in Santa Cruz hätte sie etwas zu essen zusammengesucht, aber hier? Sie wollte die Tür schon wieder schließen, als der Älteste, der mit den abstehenden Ohren, laut und deutlich den Namen »Sarah« aussprach. Im gleichen Augenblick kam Bernardo aus dem Dunkel des Ganges angerannt, einen Knüppel in der Hand, und brüllte etwas von Diebsgesindel. Rasch schlüpfte Yasmîna zu den Jungen hinaus auf die Gasse. Der Kleinste fasste nach ihrer Hand, und gemeinsam liefen sie um die nächste Ecke.


      »Sarah? Wo ist sie?«, fragte Yasmîna, kaum dass alle zusammenstanden. Der Große mit den abstehenden Ohren deutete auf sie und fragte: »Bist du Yasmîna, die Afrikanerin?« »Na’am, ouacha«, bestätigte sie und nickte, obgleich sie in der Aufregung nichts als ihren Namen verstanden hatte. »Wo ist Lâlla Sarah?«


      Erneut redeten alle gleichzeitig, bis der Kleinste ihnen mit erhobenen Händen Einhalt gebot. Er zupfte an Yasmînas Kleid, bis er ihrer Aufmerksamkeit gewiss sein konnte, dann sagte er: »Sarah«, und tippte dabei mehrfach auf seinen Bauch. Sodann strich er genüsslich über seinen Kopf und seine Arme, über die Brust und die Beine, und schnurrte dazu mit geschlossenen Augen, als habe er gerade etwas besonders Feines zu essen bekommen.


      Während die Jungen lauthals über die Vorstellung des Kleinen lachten, hatte Yasmîna verstanden: Lâlla Sarah war gesund, es ging ihr gut. »Al hamdullillah«, rief sie und klatschte in die Hände.


      *


      Stimmen, die aus dem Nebenraum drangen, weckten sie.


      »Du weißt nichts von ihr. In welcher Beziehung steht sie zu Capello? Dass man sie überhaupt mit ihm in Verbindung bringen kann, spricht nicht gerade für sie. Diese Sache kann uns die cappe nere auf den Hals hetzen.«


      Offenbar redeten sie über sie. Sarah erhob sich, um besser lauschen zu können.


      »Du weißt, ich hatte diese Ahnung. Und wenn jemand Hilfe braucht, kann ich nicht so tun, als ginge mich das nichts an.«


      »Wir können aber auch nicht immer unserem Herzen folgen. Bedenke, wir besitzen zwar Privilegien, doch sie sind nicht uns persönlich verliehen worden, sondern damit wir sie zum Nutzen aller anwenden«, mahnte die tiefe Männerstimme. »Du weißt selbst, in anderen Städten werden Juden aus ihren Häusern vertrieben, gefoltert und mit Steinen beworfen, und auch hier in Venedig sind wir ständigen Angriffen ausgesetzt. Unsere Stellung ist und bleibt unsicher, wir müssen vorsichtig sein.« Stille, eine Weile sagte niemand etwas. Dann fuhr der Mann fort: »Möge der Ewige, gelobt sei er, unser Haus und alle, die darin leben, behüten. Möge er uns davor bewahren, dass ein Ungemach daraus entsteht, dass wir Kapitän Capellos Flucht melden mussten und du jetzt diese Unbekannte ausgerechnet in unser Haus bringst.«


      Marino auf der Flucht? Wurde er bedroht? Doch das ging sie nichts mehr an, wohl aber, dass von ihrer Person womöglich eine Gefährdung für Rebeccas Familie ausging.


      Lea und die Ihren kamen ihr in den Sinn, die aus Spanien geflüchtet waren, um ihr nacktes Leben zu retten. Ob sie wohl inzwischen zur Ruhe gekommen waren und sich, weit abseits ihrer Heimat, ein neues Leben aufbauen konnten? Auch an Saïd musste sie denken, der ihr in der Erinnerung schön wie ein Wüstenprinz, zugleich aber vertrauenswürdig wie ein großer Bruder vorkam, an Azîza und die anderen, die sie beschützt hatten. In Saïds Obhut hatte sie sich trotz aller Gefahren stets sicher gefühlt, anders als hier in Venedig, wo sie auf sich gestellt und ohne Schutz war. Ein Ausspruch ihrer Mutter kam ihr in den Sinn: »Das Leben will bewältigt sein«, sagte sie häufig, »und Schwierigkeiten sind dazu da, überwunden zu werden.«


      Da fiel ihr Kapitän Pacelli ein, der ihr noch im Moment seines Zusammenbruchs geholfen hatte, unbehelligt das Schiff zu verlassen, und Emmanuele, Filippo und nun Rebecca. Allein? Sie war nicht allein, das zu glauben hieße, ihnen allen unrecht zu tun. Und mit Hilfe ihrer Perlenstickerei würde sie sich vielleicht sogar selbst ernähren können.


      Sarah fuhr mit den Händen durch ihre Haare, glättete das Gewand und öffnete die Tür. Ein großer, hagerer Mann mit Bart und einer schwarzen Kappe auf den Haaren stand im Salon, während Rebecca und ihre Töchter am Tisch saßen. »Des Menschen Herz erdenkt sich seinen Weg, doch der Herr allein lenkt seine Schritte«, deklamierte er soeben mit erhobenen Händen und geschlossenen Augen, als sei er einer der Propheten. Rebecca blickte auf, legte ihrem Mann die Hand auf den Arm, und er verstummte. Alle Augen richteten sich auf Sarah.


      In der Lampe wurde ein offenbar minderes Öl verbrannt, das unangenehm roch. Auf dem Tisch standen neben einem Teller mit Brot, Käse, Oliven und Knoblauch ein Krug mit rotem Wein und ein paar Trinkbecher. Auch eine Schale mit Wasser zum Fingerwaschen fehlte nicht, ebenso wenig ein weißes Tuch zum Abtrocknen. Es sah beinahe aus wie zuhause.


      Sarah gab sich einen Ruck, betrat den Raum und grüßte höflich: »Ich wünsche Euch einen guten Abend und Gottes Segen für dieses Haus.« An den Mann gewandt, sagte sie: »Mein Name ist Sarah de Álvarez, und ich bedanke mich von Herzen für Eure Gastfreundschaft.«


      »Ich bin Rabbi Samuel Sarfatti.« Wie viele groß gewachsene Menschen stand er leicht gebeugt, als wolle er sich nicht ungebührlich über andere erheben. Während die ältere Tochter den Wein eingoss und die kleinere das Becken zum Händewaschen herumreichte, forschte der ernste Blick des Rabbi in ihrem Gesicht. Er schien etwas Bestimmtes von ihr zu erwarten.


      Sarahs Wangen färbten sich. Verlangte er eine Erklärung, wie es kam, dass sie Schutz in seinem Haus suchen musste? Das konnte sie nicht sagen, jedenfalls nicht, ohne unaufrichtig zu sein oder sich selbst zu schaden. Immer deutlicher wurde ihr bewusst, wie ihre Beziehung zu Marino auf andere Menschen wirken musste, speziell hier in Venedig, und so wagte sie nicht, ihre Augen zu heben.


      Schließlich aber nahm Rebecca sie bei der Hand und führte sie zu einem Stuhl. Der Rabbi sprach einen Segen über den Wein, und alle tranken einen Schluck. Sarah spürte, wie sich ein warmes Gefühl in ihrem Körper ausbreitete. Rebecca segnete das Brot und zerteilte es, bevor sie alle zum Zugreifen ermunterte.


      »Meine Frau hat mir von Eurer gemeinsamen Gondelfahrt berichtet, Sarah de Álvarez.« Der Rabbi dachte offenkundig nicht daran lockerzulassen. Seine kühle Stimme und der strenge Blick sollten ihr zu verstehen geben: Ich kenne deine Verfehlungen, und ich verurteile sie.


      Sarah fühlte sich hilflos angesichts seiner Ablehnung, die in so starkem Kontrast zur Hilfsbereitschaft seiner Frau stand.


      »Lass sie ihn Ruhe, Samuel!« Rebecca funkelte ihren Mann an, dann legte sie Sarah die Hand auf den Arm und schob den Teller näher zu ihr. »Greift zu, meine Liebe. Versucht diesen Käse, er wird Euch sicher munden.«


      »Ich werde Euch nicht lange zur Last fallen, Rabbi«, versprach Sarah mit leiser Stimme. »Man ist bereits dabei, eine passende Bleibe für mich zu suchen.« Sie verschwieg ihm, dass es Straßenkinder waren, die Ausschau nach einer billigen Kammer für sie hielten. Unter dem Tisch knetete sie ihre Finger. Ihr Magen flatterte, oder war es das Kind, das sich in ihr bewegte? Schließlich sprach sie aus, was ihr erst vor wenigen Augenblicken, beim Erwachen, durch den Kopf gegangen war.


      »Ich bin fremd in der Stadt, und meine ursprünglichen Pläne haben sich zerschlagen, doch in Kürze werde ich hoffentlich in der Lage sein, für mich zu sorgen. Zum Beispiel hiermit.« Sie wandte sich Rebecca zu und deutete auf den Halsausschnitt ihres Kleides. »Mit Perlenstickerei. Glaubt Ihr nicht auch, dass solche Arbeiten den Damen Venedigs gefallen könnten?«


      »Aber ja, natürlich! Venezianerinnen sind stets auf der Suche nach Dingen, die ihre Schönheit unterstreichen. Auch in diesem Winter werden ihre Festkleider wieder in den kühnsten Farben von Scharlachrot über Orange bis zu Zitronengelb leuchten, und eine so feine Stickerei, wie sie Euer Kleid ziert, wird bestimmt Anklang finden. Das habt Ihr wirklich selbst angefertigt? Bewundernswert, es sieht zauberhaft aus.«


      Rebecca ignorierte den Blick ihres Mannes, dem ein derartig oberflächliches Thema an seinem Tisch sichtlich missfiel, im Gegensatz zu seinen Töchtern. »Ich glaube, ich weiß sogar schon«, fuhr sie fort, »wen ich gleich morgen darauf aufmerksam machen werde: Monna Lucia Gabrieli. Ihre Älteste erwartet das erste Kind, aber sie hat noch drei Töchter zu verheiraten.« Verschwörerisch zwinkerte sie ihrem Gast zu. »Sie wird also in den nächsten Monaten vermutlich mehrere neue Roben bestellen.«


      Der Rabbi wollte erneut seinem Verdruss Ausdruck verleihen, seine Frau ließ ihn jedoch nicht zu Wort kommen.


      »Ihr müsst mir alles über die Kunst der Perlenstickerei erzählen.« Sie wusste, nichts konnte besser zur Entspannung der jungen Frau beitragen, als deren Gedanken auf neue Ideen und Zukunftspläne zu lenken.
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      »Meine Zukunft ist vorerst gesichert: Admiral Doria wird mir bald ein Kommando geben.« Andrea Capello drehte das angeschmuddelte Papier um, das auf verschlungenen Wegen zu ihm gefunden hatte. Die Schrift war ziemlich unleserlich, außerdem trug es keinen Absender. Aber er wusste auch so, dass die Nachricht von Marino stammte. Andrea Capello trat näher ans Fenster und ließ das Licht auf den Bogen fallen. Hier stand etwas, das aussah wie »… Schlag gegen die afrikanischen Piraten, bei dem ich …«. Die folgenden beiden Zeilen waren verschmiert, sie schienen Feuchtigkeit abbekommen zu haben, und man konnte sie beim besten Willen nicht entziffern. Ganz unten aber erkannte man schwach noch etwas. Der Bucklige drehte und neigte das Schreiben, bis er etwas lesen konnte. Hieß es nicht »… informierte mich, dass sie schwanger …« und »… Sarah Álvarez aus Santa Cruz in Venedig …«? Der letzte Satz war dann wieder einigermaßen lesbar: »… suche sie und übergib das Kind an Salvatore Loredan, gegen Quittung, versteht sich!«


      Ziemlich wirr, überlegte der venezianische Ratsherr. Der Neffe war offenbar seinem Rat gefolgt und hatte sich nach Genua abgesetzt, um so der Schmach der förmlichen Verbannung aus Venedig zuvorzukommen. Da die beiden stolzen Republiken in nicht enden wollenden Streitigkeiten miteinander lagen, musste er keine Auslieferung befürchten, wurde vielleicht sogar mit offenen Armen empfangen. Immerhin verfügte er über Informationen … Aber warum machte sich Marino die Mühe, ihm diese Nachricht zukommen zu lassen? Dankbarkeit, ein Hinweis, dass er sehr wohl über Familiensinn verfügte? Wie auch immer, schon seit Monaten hielten sich die Gerüchte über einen Feldzug des Kaisers gegen die elende Piratenbrut, die den Handel im Mittelmeer empfindlich störte. Offenbar trugen die Beschwerden der Mailänder und Genueser Kaufleute beim Kaiser also endlich Früchte. Und Marino erhielt das Kommando über eines der Kriegsschiffe? Das klang, als käme nun doch eine Allianz zwischen Frankreich und dem Heiligen Römischen Reich zustande, die sich bislang als Erzrivalen bekriegten. Im Kampf gegen die Korsaren vereint, das wäre in der Tat eine wichtige Nachricht. Warum, musste man sich dann aber fragen, warum hatten Venedigs Spitzel, die doch angeblich sogar den lautlosen Flug von Fledermäusen ausmachen konnten, bisher nichts dergleichen berichtet? Nun, er würde gleich heute wie zufällig das eine oder andere Wort unter seinen Kollegen fallen lassen, dann sah man sicher bald klarer.


      Aber was, beim heiligen Santo Marco, sollte dieser seltsame Nachtrag bedeuten? Eine Frau aus Santa Cruz, ein offenbar ungeborenes Kind – und Loredan? Ein Kind würde der ja wohl kaum aufziehen wollen. Wenn aber doch, so musste man sich fragen: Zu welchem Zweck? Und Marino, konnte Loredan etwas gegen ihn in der Hand haben, das ihm sogar in Genua schaden könnte?
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      Am nächsten Morgen, als sich der Rabbi in der Synagoge befand, öffnete Sarah ihren Lederbeutel für Rebecca und die beiden Mädchen. Sie schwiegen andächtig, als sie ein Säckchen nach dem anderen hervorkramte, die Verschnürungen löste und nach und nach mehr bunte Kostbarkeiten zum Vorschein kamen, als man je zuvor in diesem Haus gesehen hatte.


      »Seht her, so arrangiere ich ein Blütenmuster. Dieses hier habe ich schon mehrfach gestickt.« Sarah griff in die Beutel, nahm einige Perlen heraus und legte eine vollerblühte zartrosa Rose mit taugrünen Blättern auf dem Tisch aus. »Es kommt natürlich wesentlich auf den Stoff an, den ich besticken will, für Seide verwende ich zum Beispiel viel kleinere Perlen. Und bevor ich sie aufnähe, muss ich erst einmal eine exakte Zeichnung anfertigen, damit es zum Schluss genau so wird, wie ich es mir vorstelle. Dieses hier gefällt mir ebenfalls gut.« Neben der Rose legte sie aus weißen Kaurimuscheln, braunen Kernen, blauschillernden Stäbchen sowie grünen und roten Kugelperlen das Bild eines Miniaturgartens mit einem winzigen, geschwungenen Bachlauf darin.


      Während Esther vor Entzücken in die Hände klatschte und Hannah am liebsten den gesamten Inhalt des Beutels untersucht hätte, strich Rebecca vorsichtig, als seien sie tatsächlich so zerbrechlich, wie sie wirkten, mit der Fingerspitze über die Perlen. Wenn sie einen Beweis für Sarahs vermögende Herkunft gebraucht hätte, so lag er hier vor ihr auf dem Tisch. Nur Mädchen aus wohlhabendem Hause verfügten über die nötige Muße, sich mit derart filigranen Spielereien abzugeben, anstatt hart für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten. Und um eine Perfektion wie diese zu erreichen, benötigte man viel Übung.


      »Mir scheint, Ihr habt hier den Anfang eines goldenen Fadens in der Hand, wenn ich so sagen darf, Sarah«, überlegte sie laut. »Mit einem solchen Handwerk, noch dazu in dieser Vollendung, werdet Ihr in Venedig sicher Erfolg haben. Ich denke, es wird nicht lange dauern, dann reißen sich die jungen Damen um Eure Stickereien. Das beruhigt mich und macht mich froh für Euch.«


      Bevor Sarah etwas darauf erwidern konnte, wurden sie von heftigem Klopfen an der Haustür unterbrochen. Hannah lief hinunter, um zu öffnen, es folgten ein paar schnelle Schritte auf der Treppe, und plötzlich stand Yasmîna in der Tür.


      »Al hamdullillah! Die Jungen sagten mir schon gestern Abend, wo ich dich finden kann, doch das Ghetto wird über Nacht versperrt. Aber jetzt lasse ich dich nie mehr wieder aus den Augen, Lâlla Sarah, das kannst du glauben!«


      Strahlend und mit tränenfeuchten Augen umarmten sich die beiden jungen Frauen. »Emmanuele und der kleine Filippo warten unten, sie haben eine Unterkunft gefunden. Ach, ich bin so froh, insha’allah wird jetzt doch alles gut!«


      *


      Emmanuele führte Sarah durch enge Gassen, über mehrere Brücken und einen campiello, bis sie in einer dämmrigen Wirtsstube mit niedriger Decke und langen Tischen und Bänken anlangten. Ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte, durchquerte er die Schenke, ging an der Tür zum Abtritt draußen im Hof vorbei und über die Stiege des Anbaus bis zu einer stabilen Tür. Dahinter tat sich eine Kammer auf mit einer Bettstatt mit einem alten Strohsack, ein paar Haken an der Innenseite der Tür, einem Tisch, der sich an die Wand unter dem Fenster lehnte, da eines seiner Beine fehlte, und einem Stuhl mit wackeliger Lehne.


      Sarah blickte sich um und schlang, als suche sie Schutz bei sich selbst, die Arme um den Leib. Dies sollte ihr neues Zuhause sein? Trotz des Dämmerlichts war der Dreck nicht zu übersehen, der alles im Raum – Möbel, Fenster, Wände und Boden – bedeckte. Immerhin konnte man die Tür von innen verriegeln, und außerdem war es warm, da die Kammer direkt über der Küche lag und eine ihrer Wände zum Kamin gehörte.


      Auch Emmanuele schaute sich um, dann hob er die Öllampe in die Höhe und stampfte ein paar Mal kräftig mit dem Fuß auf. Ein Schatten flitzte durch den Raum und verschwand in einer Wandritze.


      »Was war das?«


      »Eine Ratte. Wir müssen das Loch verschließen, damit du vor ihnen Ruhe hast. Außerdem brauchst du einen Tisch, der nicht umfällt, und einen Stuhl, auf dem du gefahrlos sitzen kannst. Aber sonst? Für den Preis ist es in Ordnung, und den kannst du dir dank des alten Jacopo leisten. Vielleicht müsste man mal saubermachen, aber ich denke, dann kann es einem hier gefallen.«


      »Oh. Ich …« Noch einmal ließ Sarah ihren Blick rundherumgehen, dann gab sie sich einen Ruck. »Doch, ja, es wird schon gehen.«


      In der offenen Tür tauchte die Wirtin auf, eine überarbeitete Frau mit strähnigen Haaren, die ihre rissigen Hände an der Schürze abtrocknete, bevor sie sie fordernd ausstreckte: »Vorauszahlung, sagte ich. Und das eine merkt euch: Diese Kammer wird nicht stundenweise vermietet!«


      Sarah zuckte zusammen. Dann aber trat sie auf die Wirtin zu und hielt ihr die Hand entgegen: »Mein Name ist Sarah. Habt Ihr etwas, womit ich das Rattenloch dort in der Ecke verstopfen kann? Außerdem brauche ich Wasser, um das Fenster zu putzen und den Boden zu wischen. Und wenn es geht, hätte ich gern ein sauberes Laken für den Strohsack.«


      »Ach, na so was, das hättet Ihr gern, ja? Haben Eure Hoheit vielleicht noch weitere Wünsche?« Die Wirtin hob die Hände zum Himmel und rollte die Augen. »Emmanuele, wen hast du mir da ins Haus geschleppt? Frische Laken, geputzte Fenster – was denn noch? Vielleicht samtene Vorhänge?« Damit stemmte sie die Arme in die Seiten, schob das Kinn vor und starrte Sarah ins Gesicht.


      Sie war noch nicht alt, doch ihre von billigem Wein und dem ständigen Rauch am Küchenkamin rotgeränderten Augen, die vorzeitig ergrauten Haare über der gefurchten Stirn, besonders aber ihre herabhängenden Mundwinkel erweckten den Eindruck, als stünde sie am Ende ihres Lebens.


      »Signorina Sarah ist ebenso wenig eine Hoheit wie du, Gabriella, aber da du schon fragst: Der Wind bläst durch deine morschen Fenster, da wäre ein Vorhang tatsächlich nicht schlecht. Und neugierige Blicke würde er auch abhalten. Außerdem muss der Tisch repariert werden, das siehst du ja selbst. Signorina Sarah benötigt ihn für ihre Arbeit. Hier, die Miete für zwei Wochen.« Damit legte der schlacksige Emmanuele einige soldi in Gabriellas Hand.


      Einen kurzen Augenblick kreuzten sich die Blicke der drei, dann hängte Sarah ihren Perlenbeutel an einen der Türhaken, schob die Ärmel hinauf und ging zur Treppe. »Ich werde mir am besten gleich Wasser holen und mit dem Putzen beginnen, solange es noch hell genug ist. Wenn Yasmîna später meine Sachen bringt, möchte ich damit fertig sein. Habt Ihr eine Schürze für mich, Monna Gabriella? Dies ist ein geborgtes Kleid, und ich will es nicht verderben.«


      »Was denn noch? Habt Ihr keine eigenen Kleider?«


      »Doch, natürlich, die aber werden im Moment als Muster für meine Stickereimanufaktur benötigt. Eine Freundin stellt sie einer Dame vor, um Aufträge für mich zu erhalten.«


      »Stickereimanu…? Na so was. Ihr versteht also etwas von Handarbeit?« Sarah nickte.


      »Ja, wenn das so ist. Holt Euch nur das Wasser. Vielleicht liegt irgendwo ein Stückchen Sackleinen herum, daraus könnt Ihr von mir aus Vorhänge nähen, wenn Ihr wollt.« Die Wirtin strich die Haare aus der Stirn und verstaute die Münzen in ihrer Schürze. Auf der Treppe wandte sie sich noch einmal um. »Und ein Laken wird sich wohl auch noch finden, denke ich.«

    

  


  
    
      


      34


      Von Tag zu Tag wurde es kälter. Zuerst hatte es immer nur geregnet, dann aber, Mitte November, zog der Winter in Venedig ein. Morgens bildeten sich am Rand der Kanäle und auf den Stufen der Wassertreppen dünne Eiskrusten, und der leichte Frost brachte die prachtvollen Fassaden der Palazzi zum Glitzern, als hätte sie jemand in Sternenstaub gewälzt. Von Vorsprüngen und Balkonen hingen gefrorene Tropfen wie Kristallperlen herunter, die sich untertags schnell auflösten.


      Rebecca besuchte sie regelmäßig. Sarah hatte sogar den Mut gefunden, der mütterlichen Jüdin ihr Herz auszuschütten. Wie sehr hatte sie dabei geweint, doch was für eine Erleichterung, sich endlich einmal alles von der Seele reden zu können! Von ihrer Enttäuschung hatte sie erzählt, von den Schuldgefühlen, die sie quälten, und der Angst, wie es mit ihr und dem Kind weitergehen würde … Und so war aus ihrem Vertrauen und Rebeccas tatkräftiger Unterstützung zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen eine Freundschaft gewachsen.


      Nach einer Untersuchung konnte Rebecca Sarah beruhigen: »Deinem Kind geht es gut, es hat ein kräftiges Herz. Aber Bewegung an der frischen Luft wäre in der nächsten Zeit gut.« Deshalb unternahm Sarah – warm eingepackt in ein dickes Tuch über dem geborgten Wollkleid und ausgestattet mit warmen Strümpfen und festen Schuhen – regelmäßige Spaziergänge durch das Viertel. Diese Stadt mit ihren großartigen Palästen und Kirchen hatte sie vom ersten Augenblick an fasziniert, sie schien überschwemmt mit schönen Dingen, mit geschnitzten Balustraden und Statuen aus Alabaster, mit seidenen Prachtroben und juwelenbesetzten Masken, mit goldenem Zierrat an den Gondeln und farbigem Mosaikpflaster. Einmal beobachtete sie eine Patrizierin an Deck eines Fährbootes, das durch den Canal Grande schaukelte. Sie trug eine Samtkappe, auf der Reiherfedern wippten. Außerdem hatte sie erlesene Ärmel aus grünem Brokat angesteckt, aus dessen Schlitzen die gelbe Seide eines Hemdes hervorquoll. Dieses elegante Detail schaute unter einem weichen Pelzcape hervor, so dass jedermann ihren Reichtum sehen konnte. Grazie, Schönheit und raffiniertestes Kunsthandwerk, wohin man schaute, seufzte Sarah, als sei die Stadt eine Bühne für Glanz und Reichtum. Doch sie blieb eine Zuschauerin, eine Fremde.


      Anders erging es ihr an der Riva degli schiavoni, dem Hafen, wo ihre Wanderungen meistens endeten. Dort lehnte sie in einer windgeschützten Ecke, beobachtete das Treiben von Seeleuten und Arbeitern, von Fischern und Händlern und lauschte den Stimmen, die in allen Sprachen der Welt redeten. Hier gab es vieles, das sie an Zuhause erinnerte. Immer wieder zog es sie dorthin, wo sie den Schiffen nachblickte, die über die Lagune segelten, um jenseits des Lido in alle Welt zu fahren. Vielleicht konnte sie ja doch eines Tages eines dieser Schiffe besteigen und Richtung Heimat segeln.


      Mit dem Winter begannen die Feste, Bälle und Gesellschaften, die die Stadt bis zum Ende des Karnevals in einen Taumel versetzten, daher hatten Rebeccas Bemühungen um Aufträge rasch Erfolg. Kaum zeigte sich die erste elegante Dame in einer Robe mit Sarahs zierlichen Stickereien an Ausschnitt und Ärmeln, schon wollte die nächste ihr Festkleid mit Perlen verschönt haben. Mittlerweile schaute Rebecca beinahe täglich bei Sarah vorbei. Sie brachte halbfertige Kleider und holte andere, fertig bestickte Teile ab, um sie zu der Schneiderin zurückzutragen, die daraus das prachtvolle Gewand schuf, von dem ihre Kundin träumte. Mit Emmanueles und Jacopos Hilfe sorgte sie außerdem dafür, dass sich Sarahs Perlenvorrat durch die zarten Kunstwerke der Glasmacher von Murano vergrößerte.


      Als Rebecca die ersten von Sarah selbst verdienten Münzen auf ihren Tisch legte, wusste diese, dass ihr Plan gelingen konnte. Daher brannte in ihrer Kammer bis spät in die Nacht die Öllampe, und unentwegt saß sie an einer Stickerei oder entwarf neue Muster. Dennoch quälten sie oft genug trübe Gedanken, die sie den ganzen Tag verfolgten. Sie versuchte sie zu verdrängen, denn allen Selbstanklagen und Gewissensqualen zum Trotz musste sie nach vorn schauen.


      An guten Tagen, wenn ihr eine vollendete Stickerei gelang und sich das Kind in ihr regte, empfand sie eine ungewohnte Stärke. Ganz sicher würde es ihr gelingen, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben, und sie würde keinen Illusionen mehr anheimfallen, damit war es ein für alle Mal vorbei, sagte sie sich voller Zuversicht. Sie spürte, wie ihr der Anblick der Perlen neuen Mut gab. Aber es gab auch andere Tage, an denen sie nur hoffen konnte, den Schmerz über Marinos Verrat irgendwann zu überwinden, oder an denen ihre Gedanken bei ihren Eltern und in Mogador weilten. An solchen Tagen wollte die Enge in ihrer Kehle nicht weichen.


      Yasmîna, die als Köchin bei Monna Giulia blieb, bis Sarah eine größere, zugleich bezahlbare Bleibe für sie beide fand, besuchte sie häufig und versorgte sie mit Essen, das vertraut duftete und nach Zuhause schmeckte. Darüber hinaus leistete ihr hin und wieder der kleine Filippo Gesellschaft. Er kam gern, besonders als es kälter wurde. In Sarahs Kammer konnte er sich aufwärmen, und in der Wirtshausküche fand sich oft eine Kleinigkeit zu essen für ihn. Gabriella brummte dann zwar, doch Sarah hatte beobachtet, wie sie dem Kleinen im Vorübergehen zärtlich das Haar verstrubbelte. Auch die Wirtin kam gern herauf, vordergründig, um ihr ein wenig die Einsamkeit zu vertreiben, in Wahrheit aber wegen der angenehmen Ruhe in ihrem Zimmer. Während unten in der Wirtsstube Arbeiter, Handwerker und Seeleute Berge von Essen in sich hineinschaufelten und zechten und lärmten, was das Zeug hielt, herrschte bei Sarah behaglicher Friede. Und als Gabriella Sarahs wachsenden Bauch richtig gedeutet hatte, brachte sie ihr hin und wieder ein mit Zucker und Wein verrührtes Ei als Stärkungsmittel.


      Seitdem Sarah gehört hatte, wie betrunkene Arbeiter untereinander Wetten abschlossen, wer sie wann herumkriegen würde, hatte sie sich angewöhnt, frühmorgens an die frische Luft zu gehen, wenn nur Handwerker und Hausfrauen das Viertel bevölkerten und die Zecher noch ihren Rausch ausschliefen. So konnte sie sich lange vor der Mittagszeit wieder in ihrer Kammer einschließen und vermied den Spießrutenlauf durch die Wirtsstube, begleitet von anzüglichen Bemerkungen, gegrölten Angeboten und grabschenden Händen.


      Sarah arbeitete unentwegt, zumeist still und in sich gekehrt. Nur gelegentlich gab sie sich Tagträumen hin. Einige Male kam ihr dabei Saïd in den Sinn, und sie sah die wilden Landschaften vor sich, die sie gemeinsam durchquert hatten. Dann wieder stellte sie sich vor, in Mogador auf den Felsen am Hafen zu sitzen oder vom Turmzimmer aus den Blick über die weite Bucht gleiten zu lassen, während über den Hügeln die Sonne aufging. Spürte sie dann nicht sogar ihre Wärme auf der Haut?


      Manchmal aber, wenn sie nicht achtgab, stiegen Erinnerungen an Marino auf, so lebendig, dass sie seine Hände auf ihren Brüsten spürte, auf ihrem Bauch, seinen Mund in ihrem Haar … Eines Nachts erwachte sie aus einem dieser verstörenden Träume. Sie erschrak bis ins Mark und sprang aus dem Bett. Dieser Traum war der Beweis ihrer Verderbtheit, sie war eben doch nicht besser als jede dahergelaufene Hure!


      Mit fliegenden Händen kleidete Sarah sich an und hetzte durch die Nacht, bis sie an der weiten Mündung des Canal Grande zum Stehen kam. Sie hielt sich die Seiten, die vom raschen Gehen schmerzten, betrachtete die Spiegelungen auf dem schwarzen Wasser, die Silhouette der dogana auf dem anderen Ufer und lauschte den gedämpften Geräuschen der nächtlichen Stadt. Die Lagune – es wäre ein Leichtes, sich hineinfallen zu lassen. Sie betrat die Treppe nach unten. Das Wasser kam ihr entgegen, es leckte schon an der nächsten Stufe. Noch einen Schritt, und dann … Tag für Tag zog man Wasserleichen aus den Buchten der umliegenden Inseln, junge und alte, Männer und Frauen, und besonders viele Neugeborene. Manche waren eines natürlichen Todes gestorben, andere hingegen … Hurenkinder, hatte sie sagen hören, wie das ihre. Sie stand am Wasser, bis es hell wurde.


      Sarah zitterte immer noch, als sie längst wieder an der Arbeit saß und Rebecca zur Tür hereinkam. Es dauerte nicht lange, bis sie ihr unter Schluchzen das Herz ausschüttete.


      *


      Unsicher, ob er sein Bett nachts, wenn ihn ein Bedürfnis überkam, aus eigener Kraft würde verlassen können, hatte Pacelli erneut im Sessel geschlafen und bei Tagesanbruch Giulio zu David, dem medicus, geschickt, dessen Salben ihn hoffentlich endlich wieder auf die Beine bringen würden. Er fütterte den Ofen, dann bewegte er sich in gekrümmter Haltung zurück zu seinem gepolsterten Sessel. Wie, zum Teufel, sollte er sich drehen, um sich einigermaßen schmerzfrei zu setzen? Mit der rechten Hand an der Wand und mit der Linken an der Armlehne abstützen? No, merda, das ging nicht gut. Vielleicht andersherum? Zum Kotzen, dass ihn die lombaggine ausgerechnet jetzt erwischt hatte. Kaum hatte er die vermaledeiten Kinderpusteln überstanden, so dass er endlich aus dem Haus konnte, um seinen Geschäften nachzugehen, überrumpelte ihn der Hexenschuss. Dieses gottverdammte Leiden, immer wieder fiel es wie aus dem Nichts über ihn her. Als wenn er es nicht sowieso jeden Tag spürte, dass seine Knochen nicht jünger wurden. Eigentlich sollte er sich in der Stadt zeigen und mit Kunden sprechen, sollte für Anfragen und Aufträge bereitstehen, sich um die neue Ladung kümmern, um möglichst bald wieder aufzubrechen. Venedig im Winter behagte ihm in den letzten Jahren überhaupt nicht mehr, das nasskalte Wetter und besonders die vielen lauten Feste zeigten ihm eine Stadt, die seine Sache nicht war. Ihn zog es auf See und in die Sonne, doch daran war zurzeit überhaupt nicht zu denken. Es klopfte.


      »Sî, ich komme!« Der Kapitän stützte sich an der Wand ab und schlurfte durch die Küche. Das Klopfen wurde drängender. »Wer zum Donnerwetter ist denn da?« Endlich hatte Pacelli die Tür erreicht.


      Ein Straßenjunge, mager wie ein Hund und beinahe blaugefroren, trat auf der Schwelle von einem Fuß auf den anderen. »Comandante Pacelli?«


      »Und? Wer will das wissen?«


      »Signora Rebecca und Emmanuele vom Ponte Rialto schicken mich. Es ist wegen Signorina Sarah, haben sie gesagt, und dass sie bald ein Kind kriegt und deshalb da weg muss, wo sie jetzt wohnt, weil die Männer sie nicht in Ruhe lassen und sie sich noch die Augen verdirbt. Sie hat sogar schon am Wasser gestanden und es ist gar nicht gut für sie, so ganz allein.«


      »Was redest du da?« Vor Überraschung schoss Pacelli in die Höhe. Etwas in seinem Rücken schnalzte, es knirschte, er brüllte laut auf und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Kreuz. »Santa merda! Signorina Sarah, bist du sicher?«


      »Sî, Comandante.«


      »Komm herein. Los, mach schon, und schließ gefälligst die Tür.«


      Filippo gehorchte. In der Küche war es bullig warm. Der alte Kapitän fluchte, während er zu einem Sessel humpelte, in den er sich unter Stöhnen fallen ließ.


      Wenn er in den vergangenen drei Monaten an die rätselhafte junge Sarah – die kaum etwas über sich erzählt hatte, und wenn, so wohl hauptsächlich Lügengeschichten – gedacht hatte, hatte er sie im Stillen immer »die Kleine« genannt, und bei den Gedanken an sie war ihm fast warm ums Herz geworden. Sie hatte Seemannsbeine bewiesen, diese tapfere junge Frau, sie war mutig und klug und ganz besonders liebenswürdig. Ihre klaren blauen Augen, die manchmal fröhlich strahlten, dann wieder dunkel und verschreckt schauten, hatten es ihm angetan, daran bestand kein Zweifel. Und nun ging es ihr schlecht?


      »So, ragazzo, nun mal der Reihe nach. Signorina Sarah sagst du: Wo ist sie? Was ist mit ihr, wo wohnt sie, und warum ist sie nicht bei Capello? Was ist das mit ihren Augen, und wer zum Teufel ist Emmanuele? Rede, aber der Reihe nach. Und wehe, du lässt irgendwas aus!«


      *


      Die unnützen Dinge, die sich im Laufe der Jahre in Pacellis oberen Räumen angesammelt hatten, wo sie vergessen vor sich hin einstaubten, hatte Giulio bereits nach unten geschleppt und auf Emmanueles Karren geladen. Zunächst hatte Pacelli alles wegschmeißen wollen, aber nun würde der capo der Gassenkinder den Kram verkaufen und mit Giulio halbe-halbe machen. Gemeinsam mit dem Jungen hatte der Diener sodann Betten verschoben, Schränke umgestellt und Böden geschrubbt. Außerdem hatten sie erstmals seit Jahren in den oberen Räumen wieder Feuer in den Kaminen entzündet.


      Das Haus verfügte über Kamine in mehreren Zimmern, doch weder Pacelli noch Giulio konnten sich erinnern, wann sie das letzte Mal angefeuert worden waren. Natürlich qualmte es furchtbar, so dass sich der Kapitän selbst die Treppe heraufquälte, um nach dem Rechten zu sehen. Er stand im Rauch und hustete, als habe er die Schwindsucht, Abhilfe schaffen konnte er jedoch nicht. Doch nun war alles bereit. Zufrieden besah er den größeren und die beiden kleineren Räume, allesamt sauber, mit dem Nötigsten eingerichtet und angenehm warm. Hier konnte sich die Signorina behaglich einrichten.


      Als es klopfte und Pacelli zur Tür humpelte, ging ihm durch den Kopf, ob nicht vielleicht ein Frauenkloster doch besser geeignet gewesen wäre als ausgerechnet das Haus eines alten Seemannes. Aber er schob diesen Gedanken beiseite, öffnete weit die Tür und sagte: »Kommt herein und seid mir willkommen!«
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      Sijilmassa


      Abdallah glitt von seinem Kamel, hinkte zur Pforte der Kasbah und schlug mit der Faust dagegen. »Was soll das?«, knurrte er. »Sie müssen uns doch schon längst gesehen haben!«


      Das Tor blieb geschlossen.


      Idriss und Hassan kümmerten sich um die Pferde, die Saïd bei den Züchtern zwischen Miknas und Oum Er’Rbiaa gekauft hatte – starke, ausdauernde Tiere, die den beschwerlichen Weg durch die Wüste sicher gut verkraften konnten. Obwohl sie die heutige letzte Etappe in einem flotten Tempo zurückgelegt hatten, wirkte keines der Tiere müde. Im Gegenteil, sie schnaubten und warfen die Köpfe in die Höhe, als hätten sie noch lange nicht genug. Unbehelligt von irgendwelchen osmanischen Spähern hatten Saïd und seine Männer den Rückweg aus Miknas hinter sich gebracht, wo Azîza von Onkel und Tante, bei denen sie den Winter verbringen sollte, nach Kräften verhätschelt wurde.


      Hier in Sijilmassa nun stand Saïd zunächst die schwere Begegnung mit Brahims Familie, mit dessen Frau Douda und ihren Kindern, bevor, aber auch mit seiner Mutter Nurzah, die sicher ebenfalls sehr um Brahim trauern würde. Danach aber galt es, die große Karawane für die Wüstendurchquerung zusammenzustellen, dafür war es allerhöchste Zeit. Die Arbeit würde ihn ablenken, dachte er. Hoffentlich konnte er bald aufbrechen.


      Saïd ritt selbst an das riesige Portal, zückte sein Krummschwert und klopfte mit dem Griff gegen das Holz.


      Eine niedrige, schmale Schlupfpforte im linken der beiden Flügel des massiven Tores öffnete sich, und Abdul, der Wächter, trat heraus. Seit Kindertagen, als sie gemeinsam die Koranschule besucht hatten, waren Saïd und er befreundet. Nun ergriff er dessen Hand und küsste sie. »Al hamdullillah, du bist zurück, Sîdi! Allah u aqbar, mein Herz ist froh.« Zu Abdallah gewandt, sagte er: »Und auch du bist gesund, mein Freund, Allah sei Dank.« Er freute sich aufrichtig. Dann aber verstellte er die Tür.


      Das war seltsam. Saïd blickte den Freund an, kreuzte die Füße auf dem Hals seines Kamels und ließ die Hände locker im Schoß ruhen. Er hatte Zeit, das bedeutete, er würde warten.


      Abdul schlug die Augen nieder. »Es tut mir leid, Sîdi, du musst warten wie alle. Ich kann dich erst einlassen, wenn der Imam seine Predigt und die Gebete beendet hat.« Er blickte weder Saïd noch Abdallah an, als er erklärte: »Sheïk Hussein, der inzwischen als neuer amghar bestätigt wurde, hat angeordnet, dass während der Gebetszeit die Burgpforte geschlossen bleibt. Niemand darf hinein oder hinaus. Niemand. In der Burg hält einer Wache, und heute hat man mich dazu eingeteilt.«


      Saïd kam es vor, als hätte Abdul beinahe »verurteilt« gesagt. Doch er nickte nur. »Ouacha. Dann bringen wir inzwischen die Pferde zur Sammelstelle. Sind meine Männer dort oder beten sie ebenfalls?«


      »Sie stellen am r’baat, dem alten Wehrturm, die Tiere für die Karawane zusammen. Sheïk Hussein sagte zwar, es würde keine Karawane geben, aber …« Abdul verstummte. Er schien sich immer unbehaglicher zu fühlen. »Seit Tagen schon füllen deine Männer Säcke mit Datteln, Zucker und Salz ab«, ergänzte er schließlich, »außerdem liegen natürlich die Waren bereit, die du aus Miknas vorausgeschickt hast. Du weißt, die Krüge mit dem Honig sowie etliche Ballen Baumwollgewebe. Sie sagten, der amghar sei nicht der Karawanenführer, und sie würden auf dich warten.«


      Saïd straffte sich und hob beinahe unmerklich das Kinn. Offenbar hatte Hussein inzwischen versucht, die Karawane, und damit einen nicht unerheblichen Teil der Familieneinnahmen, in seine Hand zu bringen. Bei Allah, was ging nur in dem Bruder vor? Hussein war zwar immer eifersüchtig auf das gute Verhältnis zwischen ihm und Brahim gewesen, aber würde er es wagen, dessen ausdrückliche Wünsche zu ignorieren, noch dazu so kurz nach dessen Tod? Seine eigene Beziehung zu Hussein war nicht besonders brüderlich, schon von klein auf hatten sie sich geprügelt und gezankt, aber würde er ihm absichtlich schaden wollen? Waren sie denn nicht beide Söhne eines Vaters, Blut von einem Blut?


      Nachdenklich blickte er auf die weiß gekalkten Zinnen, die wie Kronen auf den Mauern und den wuchtigen Ecktürmen saßen, auf die schmalen Fensteröffnungen, die von geometrischen Mustern aus Lehmziegeln eingefasst wurden, und auf das mit Eisenbändern beschlagene Haupttor, das nun abweisend verschlossen vor ihm lag.


      Die Kasbah der Aït el-Amin war riesig, ein Labyrinth von Kammern und Treppen, von Wohn- und Lagerräumen, Sälen und Terrassen, von Ställen, verborgenen Gängen und luftigen Gärten. Die Mosaikböden in den Räumen waren bedeckt mit weichen Teppichen, die Decken und Wände zierten Arabesken, Schnitzereien und Rankenwerk, und durch die Innenhöfe strömte der süße Duft blühender Rosen. Seit dreihundert Jahren schon thronte die Burg über dem Oued Ziz, dessen Wasser sich ein tiefes, silbriges Bett durch die Wüste gegraben hatte. Unterhalb der Kasbah breitete sich Sijilmassa aus, die große Stadt mit den fünf Toren, deren Häuser sich hinter Lehmmauern duckten. Es gab Gärten und Plätze und Wasserstellen in der Stadt, und es gab Lagerhallen und Marktplätze, auf denen sich zweimal im Jahr die reichen Händler aus dem Norden gegenseitig überboten, um sich die besten Waren aus den Ländern jenseits der Sahara zu sichern.


      Zu beiden Seiten des Flusses befanden sich die Felder und Gärten der alten Karawanenstadt, weitläufig, fruchtbar grün und schattig unter hohen Palmen, und paradiesisch blühend. Regelmäßige, oft sogar üppige Ernten, durch das seit urdenklichen Zeiten geltende Wasserrecht garantiert, füllten die Bäuche der Menschen. Die Früchte der Oase sowie Milch, Wolle und Fleisch von Ziegen und Schafen, vor allem aber die Handelswaren der Karawanen verschafften ihnen ein hohes Ansehen und materielle Sicherheit.


      Seit fünf Generationen lebten die Aït el-Amin nun bereits hier, er selbst erinnerte sich noch gut an den Großvater, Sheïk Mohammed, ein sa’adischer Löwe wie der Vater. Er war ein guter und gerechter amghar gewesen und hatte den Wohlstand der Menschen des Tales gemehrt, wie dessen ältester Sohn Hassan, der ihm nachgefolgt war, und wie auch Brahim, sein Bruder. Und nun?


      Hussein schlug nicht nach dem Vater, sondern mehr nach seiner Mutter, Lâlla Malika, der dritten Ehefrau des Vaters. Sie war eine immer noch ausnehmend schöne, hellhäutige ehemalige Sklavin, leider von missgünstigem Wesen, dazu zänkisch und ohne jede Bildung. Sie hatte keinen guten Stand in der Familie, sogar die Dienerinnen schnitten sie. Brahim war es gelungen, für eine gewisse Harmonie zu sorgen, aber damit war es nach seinem Tod vermutlich vorbei.


      Saïd unterdrückte ein Seufzen. Die Kasbah war sein Heim, und nun verweigerte man ihm den Zugang? »Wer ist dieser Imam, dass er die Macht hat, die Tore vor mir zu verschließen?«


      »Es ist Sîdi Alî al-Agurram, ein marabut, der aus der Fremde zugewandert ist.«


      Aus den Augenwinkeln sah Saïd, wie Abdallahs Kopf zu ihm herumfuhr. Er nickte. Diesen Namen hatte auch Lahsen, der gefangene Nomadenjunge von den Aït Yahya, genannt. Dessen Bericht über den Besuch der osmanischen Patrouille bei Hussein kam ihm in den Sinn. Ob sich der Bruder tatsächlich auf die Seite der Osmanen geschlagen hatte? Welchen Nutzen versprach er sich davon, was konnten sie ihm für seine Unterstützung geboten haben?


      Die Spannungen hatten sich während seiner Abwesenheit offenbar verschärft, und jetzt, nach Brahims Tod, schien sich die Lage immer noch zuzuspitzen. Hussein war ein schwieriger Mensch, unsicher, schnell beleidigt und eifersüchtig. Es war gut vorstellbar, dass ihn jemand mit Schmeicheleien und schönen Worten von seiner gestiegenen Bedeutung überzeugt hatte. Sicher bemühte er sich, alles richtig zu machen, aber er war nun einmal leicht zu beeinflussen, und er besaß wenig Geschick im Umgang mit Menschen. Einem redegewandten marabut wäre es vermutlich ein Leichtes, sein Vertrauen zu erringen und ihn zu seinem Werkzeug zu machen.


      Im Gegensatz zu seinen Halbbrüdern konnte Hussein weder lesen noch schreiben, zudem brachte ihn seine Eitelkeit immer wieder dazu, auf einmal gefassten Entscheidungen zu beharren, selbst wenn er sie inzwischen als falsch erkannt haben sollte. Konnte man dennoch seiner Führung vertrauen?


      Saïd wendete langsam sein Kamel. Über die Schulter gewandt teilte er Abdul mit: »Die Karawane wird selbstverständlich stattfinden. Und zwar so bald wie möglich, schließlich haben wir unsere Abmachungen einzuhalten. Morgen suche ich den Hamam auf, danach werde ich am Mittagsgebet teilnehmen. Jetzt bricht bald die Nacht herein. Falls mich jemand sprechen möchte, ich bleibe draußen am alten r’baat, dem Sammelplatz unserer Karawane.« Er hob die Hand zum Gruß und ritt in die Dämmerung davon.
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      VENEDIG


      DEZEMBER 1548


      Die Dämmerung brach bereits herein, als Sarah die letzten Fäden vernähte. Ihre Hände strichen die Seide glatt, dann streckte sie sich. Obwohl es draußen noch nicht vollständig dunkel war, brannte die Lampe auf dem Tisch. Zusammen mit dem Feuerschein und der Wärme des Kamins schuf deren sanftes Licht eine Oase der Behaglichkeit. Es lebte sich sowieso friedlich unter Kapitän Pacellis Dach, zumal bis hier herauf, in das obere Stockwerk des Hauses, nur wenig vom Lärm der Gassen und Plätze drang.


      Yasmîna und sie benutzten die beiden kleinen Zimmer zum Schlafen und diesen großen, hellen Raum mit Blick auf den Kanal als Arbeitsraum. Zum Essen trafen sich alle unten in der Küche, neben der Kapitän Pacelli seinen persönlichen Wohn- und Schlafbereich hatte.


      Noch einmal prüfte Sarah die soeben fertiggestellte Arbeit, ein Kleid mit sparsamer Weite und einem Oberteil mit hochgerutschter Taille, dann legte sie es sorgfältig zusammen. Ihr Blick fiel auf die zartgrüne Seide eines Kleides, das an der Wand hing und dessen Stickerei sie bereits vor einigen Tagen beendet hatte. Beim Ausschnitt hatte sie sich für verschiedene Blau- und Grüntöne entschieden und das gestickte Rankenwerk mit facettierten Silberplättchen durchsetzt, eine Kombination, die an das Meer erinnerte. Nun hing es hier, damit sie es noch ein wenig betrachten konnte. Die Farben hatten viel Ähnlichkeit mit den Pantoffeln, die sie zuletzt für ihren Vater verziert hatte. Diese bittersüße Erinnerung machte ihr zu schaffen.


      Ob ihre Eltern sie suchten, oder hatten sie sie aufgegeben? Wenigstens ihre Mutter müsste ahnen, dass sie nach Venedig geflüchtet war. Wenn sie an ihre letzte Auseinandersetzung dachte, wurde ihr klar, dass sie sie damals absichtlich hatte verletzen wollen. Ihre Selbstgewissheit musste doch zu erschüttern sein, hatte sie gedacht, um nichts in der Welt durfte sie auch noch in diesem Punkt recht behalten.


      Und, wie sah es nun damit aus? Alle Warnungen ihrer Mutter hatten sich bewahrheitet. Schlimmer noch, wenn sie in den vergangenen Monaten nicht immer wieder Hilfe von unverhoffter Seite erfahren hätte, gäbe es sie wahrscheinlich nicht mehr. Vor allem ohne Saïd und dessen Männer, aber auch ohne Kapitän Pacelli und Rebecca, ohne Emmanuele und all die anderen wäre sie inzwischen wohl kaum noch am Leben.


      Wie so oft in letzter Zeit legten sich auch jetzt ihre Hände wie von selbst um ihren gewölbten Leib. Tagsüber verhielt sich das Kind meistens ruhig, sobald sie allerdings im Bett lag, brachte es sich nachdrücklich in Erinnerung, als wolle es die Mutter zwingen, sich mit ihm zu beschäftigen. Sie aber wollte nicht an das Kind oder an dessen Geburt denken, oder gar daran, wie es aussehen und welche Bedürfnisse es haben würde und ob sie diese würde erfüllen können. »Es ist munter und gesund«, hatte Rebecca gemeint, »hat eine normale Größe und wird zu Beginn des neuen Jahres zur Welt kommen.« Das neue Jahr – es waren nur noch wenige Tage bis dahin.


      Es hatte einen grundschlechten Vater, daran bestand kein Zweifel, überlegte Sarah, aber war seine Mutter wirklich so viel besser? Würde sie dieses Kind angesichts seiner Vorgeschichte überhaupt lieben können? Ach, wenn doch ihre Mutter bei ihr wäre! Plötzlich schwammen ihre Augen in Tränen. Seit heute Morgen fühlte Sarah sich schwer und matt, gleichzeitig aber von einer seltsamen Unruhe erfasst, so dass sie am liebsten einen langen Spaziergang unternommen hätte. Stattdessen hatte sie den ganzen Tag an diesem Kleid gearbeitet. Wie gut, dass es nun fertig war.


      Derzeit fanden überall Feste statt, so dass der Bedarf an neuen Roben mit jedem Tag stieg. Zum Glück half ihr stundenweise Yasmîna, die immer noch in Monna Giulias Hurenhaus die Mahlzeiten zubereitete, und auch Hannah, Rebeccas ältere Tochter. Das Mädchen arbeitete sorgfältig und konnte hervorragend die winzigen Perlen der Umrandungen aufnähen.


      Der Ruf ihrer kunstvollen Perlenstickereien hatte sich vor allem bei den besseren Schneidereien und deren anspruchsvollen Kundinnen herumgesprochen, so dass sie womöglich schon bald ernsthaft daran denken musste, eine Stickerin einzustellen. Seltsam, aber inzwischen sah es wirklich so aus, als würde ihre einstige Liebhaberei nicht nur ihren Lebensunterhalt sichern, sondern sich sogar zu einem guten Geschäft entwickeln. Wer hätte das vorhersehen können?


      Während Sarah die restlichen Perlen in ihre Schachteln zurücklegte, versuchte sie sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, hier in Venedig als angesehene Person in wirtschaftlicher und persönlicher Unabhängigkeit zu leben. Sie sah sich selbst in einem dieser schönen Gewänder an Bord einer eleganten Gondel auf einen Palazzo zusteuernd … Die Dame mit den Reiherfedern an der Samtkappe und dem warmen Pelzcape kam ihr wieder in den Sinn. Hin und wieder dachte sie an sie, an dieses Sinnbild von Geschmack und Reichtum. War es das, was sie erstrebte? Und wäre ihr, der Mutter eines illegitimen Kindes, ein solches Ziel überhaupt erreichbar?


      Sarahs Blick ging über die Schachteln im Wandregal, die sich mit einer ansehnlichen Auswahl von hübschen Muranoperlen gefüllt hatten. Hübsch, das traf es. Sie waren perfekt gerundet und mittig durchbohrt, genau, wie man es sich wünschte, und doch fehlte ihnen etwas. Sie hatten keine Seele. Die Glasmacher auf Murano fertigten sie zu Hunderten, gar Tausenden, und alle sahen sie gleich aus. Sie hielten dem Vergleich mit ihren Schätzen zuhause nicht stand, noch viel weniger den mit den uralten afrikanischen Akoris, die tief verborgen in ihrem Lederbeutel ruhten. Wie schön wäre es, auf ihre Vorräte zuhause zugreifen zu können. Sarah biss sich auf die Lippen.


      Nicht träumen, befahl sie sich, erst musste aufgeräumt werden, und zwar dringend. Geschäftig eilte sie im Zimmer umher, verschloss die Schachteln und stellte sie an ihre Plätze, wickelte die Nähfäden auf Rollen und wischte über den Arbeitstisch. Dann nahm sie das grünseidene Kleid von der Wand und verpackte es sorgfältig. Es war gut, etwas zu tun zu haben, dadurch konnte sie ihre Gedanken im Zaum halten.


      *


      Emmanuele hatte zu tun, deshalb hielt Filippo für ihn die Stellung. Er strich die Haare aus dem Gesicht, um den seltsamen Mann besser beobachten zu können. Seit vorgestern tauchte er immer wieder am Ponte di Rialto auf, betrachtete die Händler und ihre Kundschaft, schaute müßig übers Wasser und tat nichts Bestimmtes. Fürs Umherschlendern war es jedoch eindeutig zu kalt.


      Filippo schnitzte weiter an seiner Holzplatte, augenscheinlich schwer beschäftigt, in Wahrheit aber passte er unauffällig auf, was der Mann tat. Gestern schon hatte er festgestellt, dass er dünne, nach außen gekrümmte Beine und einen Buckel hatte, den er mit üppigen Falten und einem weiten Kragen zu kaschieren suchte. Jetzt stampfte er mit den Füßen, um sie warm zu halten, und schob die Hände, die in feinen, aber viel zu dünnen Handschuhen steckten, in seine Ärmel. Ob er ein Neuer von den signori di notte, der Geheimpolizei, war? Die meisten von ihnen kannte er, dieser hier jedoch war ihm Fremd. Vielleicht war er aber auch auf der Suche nach einer jungen Hure oder einem willigen Knaben für seine verbotenen Gelüste? Jetzt kam er näher.


      »Schönes Bild.« Filippo sah auf. Der Bucklige stand vor ihm und deutete auf seine Schnitzerei. »Was soll das werden?«


      Filippo zuckte die Schultern. »Nichts weiter.« Der Mann war ja wohl blind, jeder, der Augen hatte, konnte doch den Markuslöwen erkennen, der gerade zum Sprung ansetzte.


      »Aha. Jedenfalls gefällt es mir. Verkaufst du es?«


      Eigentlich hatte er es nicht nötig, eine unvollendete Arbeit zu verkaufen, nicht, seitdem er als Bote für Kapitän Pacelli und die anderen Kapitäne fungierte. Da er zuverlässig und schnell war, konnte er sich seither jeden Tag mindestens einmal richtig sattessen. Und er musste auch nicht mehr im Freien unter einer Treppe schlafen. Zusammen mit Emmanuele war er in den ersten Stock eines halbfertigen Hauses gezogen, das sie jetzt im Winter, solange nicht weitergebaut werden konnte, bewachen sollten. Sogar ein paar warme Decken und Matratzen gab es dort, und einen Ofen hatten sie auch, um den sich jeden Abend Emmanueles Gefolgschaft zusammenfand. Emmanuele passte auf sie auf, und er erzog sie. Eine seiner Maximen lautete, man solle die Katze am Schwanz packen und jede Gelegenheit nutzen, eine Arbeit jedoch immer so sorgfältig wie möglich erledigen. Wenn aber der Mann diese halbfertige Schnitzerei unbedingt haben wollte?


      »Ich geb dir drei soldi.«


      Filippo verbiss sich ein Grinsen. Der hatte ja überhaupt keine Ahnung von Preisen. »Hier.« Er erhob sich aus der Hocke und reichte dem Buckligen die Schnitzerei. »Ich kann’s aber auch zuerst fertigmachen«, setzte er großmütig hinzu, »vielleicht erkennt man den Löwen dann besser.«


      »Ach ja, das wär mir lieb. Kann ich hier darauf warten?«


      Filippo nickte und machte sich wieder an die Arbeit. Drei soldi – davon konnte er warme Kleidung kaufen und sich außerdem tagelang sattessen!


      »Du bist wohl oft hier?«, fragte der Mann, als wolle er lediglich die Zeit bis zur Fertigstellung der Arbeit überbrücken.


      Filippo wiegte den Kopf, was sowohl »Ja« heißen konnte wie auch »kommt darauf an, was man unter oft versteht« oder »wenn ich etwas Zeit erübrigen kann«.


      »Kennst du viele Leute? Ich meine, äh, Handwerker oder Ähnliches? Und Leute aus der Fremde?«


      »Braucht Ihr einen Handwerker? Was soll er denn tun?«


      »Nein, nein, danke schön, deshalb frage ich nicht. Ich dachte nur, hier am Rialto kommen doch sicher viele Leute zusammen, darunter auch Ausländer, oder nicht?«


      »Sî, viele. Die tedeschi haben dort drüben, auf der anderen Kanalseite ihre Niederlassung, meint Ihr die?« Der Bucklige sah nicht nur komisch aus, für einen Geheimpolizisten fragte er auch ziemlich ungeschickt. Emmanuele wollte stets über alles informiert sein, und er freute sich bereits, ihm über diesen Krüppel zu berichten. Filippo konzentrierte sich erneut aufs Schnitzen. Hier noch ein Stückchen wegschneiden, dort etwas glätten, dann kam der Löwe schon ganz ordentlich heraus.


      »Nicht direkt, jedenfalls meine ich nicht Kaufleute aus fremden Ländern. Aber vielleicht ist dir hier in der Gegend schon einmal eine junge Frau aus Afrika begegnet?«


      »So eine Schwarze mit dicken Lippen? Ich kenne ein paar, und eine von ihnen ist auch gar nicht teuer.«


      »Nein! Madonna, nein, das meine ich doch nicht.« Der Mann wirkte ziemlich verzweifelt. Er zupfte an seinen Handschuhen, wischte über die Stirn und schien zu überlegen. »Es ist so«, sagte er schließlich »ich soll eine bestimmte Frau finden, aber ich weiß nichts Genaues über sie. Sie heißt Sarah und kommt aus Santa Cruz, die meine ich. Kennst du sie? Weißt du, wo ich sie finden kann?«


      Also doch ein Neuer von den signori di notte und noch dazu einer, der Signorina Sarahs Spur aufgenommen hatte. Dio mio, und das, wo sie unter Emmanueles besonderem Schutz stand. Filippo versuchte, sein Erschrecken zu verbergen, und blies mit vollen Backen feine Holzspäne und nicht vorhandenen Staub von der Platte.


      »Tut mir leid, Signore. Ich sehe gerade, es dauert doch etwas länger, bis Euer Löwe fertig ist, scusi.«


      »Das macht nichts, aber ich muss gehen. Hier holt man sich ja den Tod, bei dieser nassen Kälte. Vielleicht hörst du dich ein wenig für mich um, ja? Und wenn du etwas weißt und dein Holzbild fertig hast, bringst du es mir in die Ca’ Capello nuovo am Seitenkanal des Canal di Canareggio, einverstanden? Es wird dein Schaden nicht sein.«


      *


      Von unten drang Rebeccas Stimme herauf. Sarah lauschte. Wollte sie nicht erst morgen kommen, um die fertigen Kleider abzuholen? In zwei Tagen begann das neue Jahr, doch die Juden hatten eine eigene Zeitrechnung, ihr neues Jahr fing erst in einigen Wochen an.


      Wie bei jedem Besuch wechselte die Freundin auch jetzt zunächst einige Worte mit dem Kapitän. Die beiden verstanden sich gut. Pacelli organisierte inzwischen seine nächste Reise an die afrikanische Küste, doch noch deutete nichts darauf hin, dass es bald losging. »Das verdamm…, äh, ja also, die Ruder machen mir wieder einmal Sorgen«, behauptete er, wenn Sarah die Sprache darauf brachte, ob er bald wie geplant reisefertig wäre. »Ich werde keinesfalls mit wurmstichigen Rudern losfahren!« Wirklich energisch trieb er die notwendigen Arbeiten allerdings nicht voran. Sarah glaubte zu wissen, was in Wahrheit dahintersteckte: Es gefiel ihm, unter einem Dach mit ihnen beiden zu wohnen, und er liebte es, in ein warmes, helles Haus zurückzukehren, in dem Menschen auf ihn warteten.


      Mit einiger Mühe erhob sie sich, streckte ihren schmerzenden Rücken und ging die paar Schritte zwischen Tür und Fenster auf und ab. Ihr Bauch wölbte sich inzwischen derart, dass sie ihre Füße nur sehen konnte, wenn sie sich vorbeugte. Bald würde ihr Kreuz die Last nicht mehr tragen können. Ob mit dem Kind auch wirklich alles seine Richtigkeit hatte? Sie öffnete schon mal die Tür für Rebecca.


      »Aber würde Emmanuele sich die Mühe machen, mir Nachricht zu schicken, wenn es sich lediglich um einen Zufall handelte?«, hörte sie die Stimme der Freundin von unten. Sie klang erregt. »Ich hatte damals gleich so eine Ahnung. Jedenfalls traue ich keinem Capello über den Weg!«


      Capello? Sarah erschrak. Was war los, worüber redeten die beiden?


      »Was genau wollte er denn über Sarah herausfinden, dieser Krüppel?« Das war Pacellis Stimme.


      »Eben, das fragte sich Emmanuele auch. Und als er seine Freunde aushorchte, antworteten diese, der Mann zahle für jede Information: Wo sie herkomme, wo sie wohne, wie alt sie sei und wie sie aussehe, welche Märkte sie besuche, alles eben.«


      »Maledetto, das klingt nicht gut! Und was macht Emmanuele so sicher, dass es sich bei dem Mann um Andrea Capello handelte?«


      »Zunächst natürlich dessen Statur, Ihr wisst ja, sein Buckel. Außerdem hat er Filippo etwas abgekauft, das in seinen Palast geliefert werden soll.«


      »Hm. Was könnte dahinterstecken, Monna Rebecca? Habt Ihr eine Vermutung?«


      »Allerdings, doch darüber werde ich tunlichst schweigen. Sarah arbeitet sehr viel, und außerdem steht sie kurz vor der Entbindung.«


      »Aber mir könnt Ihr doch einen Hinweis geben. Wie soll ich sie denn sonst schützen?«


      »Also gut, Kapitän, aber Ihr dürft Sarah kein Sterbenswörtchen verraten.«


      »Keine Sorge.«


      »Wie gesagt, inzwischen hat man eine Verbannung gegen Marino ausgesprochen, so dass er wohl zeitlebens keinen Fuß mehr auf venezianisches Gebiet setzen darf. Damit aber stirbt die Familie Capello aus. Kein Marino, keine Hochzeit und keine Nachkommen, so einfach ist das. Versteht Ihr? Nun aber scheint sein Onkel Andrea Capello irgendwie von Sarahs Schwangerschaft erfahren zu haben …«


      Ein stechender Schmerz im Rücken ließ Sarah zusammenzucken.


      »Damit diese glorreiche Familie, dieses glänzende Beispiel venezianischen Adels, nicht ausstirbt«, hörte sie noch. Als sich jedoch plötzlich ein scharfes Messer in ihren Rücken zu bohren schien und Wasser ihre Beine hinunterlief, schrie sie laut auf. Kaum war ihr Schrei verklungen, kamen auch schon Rebecca und Yasmîna die Treppe herauf.


      »Madonna mia! Avanti, Giulio, presto!«, brüllte Kapitän Pacelli von unten. Er stand am Fuß der Treppe, bereit, Sarah zu Hilfe zu kommen, und wenn er sich dazu die Stufen hochschleppen müsste. Yasmîna aber kniete bereits neben ihrer Herrin, klopfte deren Wangen und rieb ihre Hände.


      Die junge Frau stöhnte leise.


      »Wo sitzt der Schmerz?«, fragte Rebecca. »Hier oder mehr dort?« Sie war die Ruhe selbst und legte eine Hand auf Sarahs Bauch, die andere gegen ihren Rücken.


      Giulio stand auf der halben Treppe und berichtete dem Kapitän. »Ihre Augen sind geschlossen. Ist sie …? Nein, sie atmet, grazie a Dio. Dann ist sie wohl krank? Hoffentlich nicht dieses schlimme Fieber!«


      »Stupido, natürlich hat sie nicht das Fieber!«, bellte Pacelli. Er ruderte hilflos mit den Armen. »Ist es …« Seine Stimme krächzte, und er musste neu ansetzen. »Ist es so weit?«


      Giulio wurde blass. Rückwärts ging er die Treppe hinunter und noch ein paar Schritte weiter, bis er hinter seinem Herrn Deckung gefunden hatte.


      Rebecca antwortete ihnen. Aber sie sprach leise und mit gesenktem Kopf.


      »Was? Etwas lauter, bitte!« Pacelli reckte sich, soweit es sein alter Rücken zuließ.


      »Wenn Ihr Signorina Sarah etwas Gutes tun wollt, so bitte ich Euch, bewahrt Ruhe. Geht in die Küche oder von mir aus auch in die Taverne. Ja, es ist so weit. Doch es wird noch Stunden dauern, bis das Kind auf der Welt ist.«


      Sarah lag auf dem Bett, längst nicht mehr Herrin über ihren Körper. Dieser wurde von wiederkehrenden, sich steigernden Schmerzen gegeißelt, unterbrochen von kurzen Pausen. Hemd und Laken klebten vor Schweiß, und kaum hatte sie ein wenig geruht, packte der Schmerz wieder zu, beschrieb eine ansteigende Kurve und ebbte erneut ab. »Du bist drei Finger breit offen«, sagte Rebecca irgendwann, als die Wehe verging. »Das kann noch die ganze Nacht dauern.«


      Sarah war entsetzt. Wie sollte sie diese Schmerzen eine ganze Nacht lang aushalten? Sie hatte schon jetzt kaum noch Kraft. Rebecca massierte ihr den Rücken, während sie versuchte, sich zu entspannen. Ihr Kind wollte ans Licht der Welt. Sarah fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen, Freude und Angst.


      Die Pausen zwischen den Wehen wurden immer kürzer. Yasmîna hielt ihr die Hände und verzog kaum das Gesicht, wenn Sarah sie unter dem Schmerz fast zerquetschte. Tag oder Nacht, Wärme oder der kühle Nachthauch, der durch das gelegentlich geöffnete Fenster hereinstrich, Dämmerschein oder gleißende Helligkeit: Allmählich nahm Sarah nichts mehr davon wahr. Sie stöhnte und schrie, sie fluchte, schluchzte und weinte. Es gab nichts außer diesem sich stetig steigernden Schmerz, der in immer kürzeren Abständen kam und sie von innen bedrängte und zerriss.


      »So, meine Liebe«, hörte sie Rebeccas Stimme irgendwann sagen, »es geht los. Beim nächsten Mal musst du pressen. Gleich hast du es geschafft.« Mit einem Rest ihrer Willenskraft gelang es Sarah, die Augen zu öffnen. Rebecca nickte ihr aufmunternd zu. »Du machst das sehr gut.«


      Dann kamen die stärksten Wehen, forderten ihren Körper zum Mitmachen auf, und Sarah presste Wehe um Wehe ihr Kind heraus. Sie spürte, wie es aus ihr herausglitt, langsam, zögernd fast, und wie zugleich aller Schmerz verging. Von einem Augenblick zum nächsten konnte sich Sarah die gerade eben noch erlebten gewaltigen Qualen kaum mehr vorstellen, stattdessen fühlte sie sich von einer Woge des Glücks durchströmt. Sie hob den Kopf.


      »Ein Mädchen«, lächelte Rebecca. »Ein schönes, gesundes Kind.« Das Kind stieß einen Schrei aus.


      Sarah starrte auf das kleine Wesen, sie lachte und weinte gleichzeitig und konnte kein Wort herausbringen. Sobald sie es in ihren Armen hielt, die winzigen Fäustchen betrachtete, das gerötete Gesichtchen und den dunklen Haarflaum, löste sich ihre Anspannung. Das Neugeborene schmatzte, es suchte bereits nach der mütterlichen Brust, und während es den Kopf drehte, öffnete es die Augen. Ein dunkles und ein blaues Auge blinzelten in die Welt.


      »Seht doch nur: Sie hat verschiedenfarbige Augen! Wunderschön, wie glänzende Perlen!« Sarah konnte ihren Blick nicht von dem Neugeborenen wenden.


      Rebecca lachte. »Wirklich? Wie extravagant. Nun, so ist das eben mit Venezianerinnen!« Ernster fuhr sie fort: »Masel tov, der Ewige sei stets an ihrer Seite und auch an der deinen, Sarah. Sie ist wirklich wunderschön, und ich glaube, sie sieht dir ähnlich. Welchen Namen willst du ihr geben?«


      Vorsichtig küsste Sarah das Köpfchen des Kindes, dann blickte sie mit einem strahlenden Lächeln auf.


      »Margali. Ja, sie soll Margali heißen, das bedeutet Perle. Willkommen, meine süße kleine Perle.«
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      Nur noch zwei Tage, dann kamen die heimatlichen Gefilde in Sicht, insha’allah. Seit den frühesten Morgenstunden bewegte sich die Karawane in gewohntem Rhythmus auf ihrer uralten Route. Saïd prüfte die kaum sichtbaren Anhaltspunkte, dann verloren sich seine Blicke erneut in den Weiten des Horizonts. Sie folgten den Schatten, die über die Steinebene und Sandhügel krochen. Jetzt, da der Abend näher rückte, legten sie sich schwarz in die Dünentäler, und die Wüste begann sich zu entfärben. Was wohl Sarah dazu gesagt hätte?


      Immer wieder, wenn er etwas Ungewöhnliches oder besonders Schönes sah, kam ihm diese Frage in den Sinn: Was würde Sarah dazu sagen?


      Sie schien ihm gebildet, feinfühlig, dabei ungewöhnlich mutig und klug zu sein, wenn auch ziemlich unbedacht. Mehr noch, sie erschien ihm als ein Sinnbild weiblicher Kraft, seitdem er wusste, dass sie ein Kind in sich trug. Das Kind des Mannes, den sie sich frei erwählt hatte … Sie hatte ihre Wahl getroffen, wie die masirischen Frauen früherer Zeiten, die noch im Einklang mit Natur und Mythen gelebt hatten, bevor sich die Lehren des Propheten Mohammed unter ihnen verbreitet hatten. Wie jene unabhängigen Frauen der Vergangenheit ließ auch Sarah sich weder aufhalten noch beeinflussen, im Gegenteil, sie nahm sogar die Strapazen einer gefahrvollen Reise auf sich, um ihr Ziel zu erreichen.


      Doch es war müßig, sich damit zu quälen, was sie zu diesem oder jenem Anblick gesagt hätte, er musste sie sich aus dem Kopf schlagen. Wie aber sollte er seine Gedanken zügeln? Sie widersetzten sich seinem Willen. Immer wieder flatterten sie davon wie Vogelschwärme, stiegen auf und zogen Kreise, nur, um schließlich doch wieder bei ihr zu landen.


      Ohne sein Zutun griff seine Hand nach dem kleinen Lederbeutel unter seinem Gewand und tastete nach den darin verborgenen Kostbarkeiten. Neben einigen rohen Edelsteinen und unbearbeiteten Diamanten, die er Händlern anbieten konnte, fühlte er die verschiedenen Formen der Perlen. Warum er ausgerechnet eine Handvoll Stabperlen aus Pulverglas gekauft hatte oder was er mit den beiden dicken Kugeln aus saharischem Bernstein anfangen sollte, wusste er nicht. Und doch trug er sie direkt über seinem Herzen.


      Das Bild der Schwarzen tauchte vor ihm auf, wie sie am Rande des Marktes in Timbuktu aufrecht im Staub saß und mit unbewegter Miene die Schaulustigen und Käufer an sich vorüberziehen ließ. Ihre Hände lagen im Schoß, und zwischen ihren ausgestreckten Füßen mit den hellen, von rissiger Hornhaut bedeckten Sohlen regten sich zwei zusammengebundene Hühner. Frauen wie diese alterslose Schwarze gab es zuhauf.


      Sie hatte ihn im gleichen Moment gesehen wie er sie, und in ihre Augen trat ein aufmerksamer Ausdruck. Sie musterte ihn, dann hob sie auffordernd das Kinn. Er blieb stehen und blickte auf die beiden Hühner. »Du kommst von weit her«, sagte die Frau. »Und du suchst keine Hühner, du suchst etwas anderes.« Er suchte eigentlich gar nichts, sein Weg von der Koranschule des Viertels zur Bibliothek eines gelehrten Imams führte lediglich über den Marktplatz. Dennoch fragte er: »Und was könnte das sein?«


      Sie öffnete die Hände, und da lagen sie. Tränen der Wüste, Perlen aus uralter Zeit. Einer Zeit, als in der noch grünen Landschaft Bäume wuchsen und Tiere weideten und das Baumharz in der Wärme zu honiggelben, matt schimmernden Tropfen gerann. Er wusste sofort, diese Perlen waren für Sarah bestimmt. Und nun trug er sie um den Hals.


      Saïd überließ sich nur zu gern der Monotonie des Gehens. Er lauschte den vertrauten Geräuschen, einer Mischung aus den schlurfenden Schritten der Kamele, dem Singen des Windes und tiefem Schweigen, das nur gelegentlich von den Rufen der Treiber oder dem Brummen eines der Tiere unterbrochen wurde. Ohne Pause schritt er dahin, die Arme auf einen quer über die Schultern gelegten Stock gestützt, an dem das geflochtene Leitseil zum vordersten Kamel befestigt war. Bis an das Ende aller Tage hätte er so weitergehen können. Doch nicht mehr lange, dann hatten sie das fruchtbare Tal des Oued Ziz erreicht. Saïd seufzte.


      Die Nacht kündigte sich an. Bei einigen zerfransten, halb verdorrten Akazien machte die große Karawane Halt. Es dauerte seine Zeit, bis auch das letzte der neunzig Kamele herangekommen war. Die Futterballen, die die Sklaven in Timbuktu mit Holzschlegeln aus riesigen Haufen loser Stängel zu festen Packen geschlagen und verschnürt hatten, wurden abgeladen. Ebenso die Salzblöcke, die Viehzüchter und Nomaden für ihre Herden benötigten. Auch die beiden großen Elefantenzähne sowie die zahllosen Pakete, Krüge, die fest verschnürten Beutel mit dem Gold vom Oberlauf des Nigerflusses, die Säcke voller Kolanüsse, Muscheln und Korallen von der Mündung des Senegalflusses, die Gazellenhörner, die edlen Hölzer aus Gao, das Gummiarabikum und die Straußenfedern: alles wurde vom Rücken der Lasttiere genommen, im Sand zusammengestellt und mit Tüchern abgedeckt. Die Kaufleute aus dem Norden, besonders jene aus Venedig und den anderen reichen Städten jenseits des Mittelmeers, waren anspruchsvoll, sie akzeptierten nur einwandfreie Ware. Während der Verhandlungen in Sijilmassa würden sie jedes einzelne Stück genauestens prüfen, bevor sie ihr Angebot vorlegten.


      Die Männer fesselten den Tieren die Vorderbeine und gaben ihnen Futter, dann loderten zwei Feuer auf. Omar und Abdallah kneteten Teig für die Fladenbrote, und Hamid bereitete den Hirsebrei vor. Um die Kamele nicht zu überlasten, hatten sie in Timbuktu nur die nötigsten Lebensmittel eingekauft, schließlich mussten die Tiere neben den Waren auch noch ihr eigenes Futter tragen. Also hatte es nur zu Beginn der Rückreise frische Zwiebeln und süße Feigen gegeben, jetzt musste das Trockenfleisch mit Steinen weich geklopft werden, bevor es mit Hirse gekocht werden konnte. Doch sie waren an größere Entbehrungen gewöhnt, außerdem gab es noch immer Datteln, die Kraft spendeten.


      Alles war wie immer, und dank Allahs Hilfe hatte es in den vergangenen mehr als einhundertzwanzig Tagen und Nächten keine nennenswerten Zwischenfälle gegeben. Morgen, wenn auch dieses letzte Stück des nicht enden wollenden Meeres aus Sand, Felsen und Dünen mit seinen Trockenflüssen und Steinebenen hinter ihnen lag, würden sie den nächsten Brunnen erreichen. Und in wenigen Tagen waren sie zurück in Sijilmassa.


      Anders als bei früheren Reisen freute er sich diesmal allerdings nicht auf die Heimkehr, im Gegenteil. Nicht Brahim würde ihn erwarten, sondern Hussein. Unwillkürlich seufzte er. Seit ihrem Aufbruch vor beinahe vier Monden fühlte er sich, als zöge er unentwegt über fech-fech, den gefürchteten Treibsand.


      Abdallah setzte sich zu ihm. Er schob trockene Äste ins Feuer, so dass Funken aufstoben, dann schlang er seine Arme um die angezogenen Knie. »Wenn es doch immer so friedlich wäre. Unser Land könnte zu einem mächtigen Reich aufblühen, wenn die Fehde zwischen Sultan Muhammad und seinem Bruder endlich endete. Wie aber wird Sultan Ahmad reagieren, wenn sich die Gerüchte bewahrheiten sollten, dass Sultan Muhammad seinen Einflussbereich bis zum Niger ausdehnen will?«, überlegte er.


      Saïd antwortete nicht. Hatte er überhaupt zugehört?


      Manchmal hatte Abdallah den Eindruck, dass Saïd erst aus großer Ferne zu ihnen zurückkehren musste, wenn es etwas zu entscheiden galt. Im Moment hatte er nicht viel Ähnlichkeit mit dem erfahrenen khrebir, dem Karawanenführer von früher. Abdallah schob die dürren Zweige tiefer ins Feuer.


      Die Feindschaft zwischen den beiden Sultanen hatte er nicht zufällig zur Sprache gebracht. Insgeheim hatte er gehofft, mit diesem Thema die Gedanken seines jungen Herrn darauf zu lenken, was vor ihnen lag.


      Nach dem Tod des alten Sultans vor beinahe dreißig Jahren hatten dessen beide Söhne Ahmad und Muhammad zunächst ein gemeinsames Ziel verfolgt, nämlich den Kampf gegen die Portugiesen. Kaum jedoch waren diese verjagt, hatten sie sich – wie alle ihre Vorgänger, fast als handele es sich dabei um ein Lebensgesetz der Masiren – entzweit.


      Während Sultan Ahmad im Norden mit Unterstützung seines Onkels, Abu Hassun, und der Osmanen sein eigenes Reich anstrebte, lehnte Sultan Muhammad jegliche Fremdherrschaft kategorisch ab. »Kann oder will Ahmad nicht erkennen, dass auch die Türken Fremde sind und dass es ihnen ausschließlich um die Ausdehnung ihres osmanischen Herrschaftsgebietes geht?«, hatte er seinen Sheïks zugerufen. Er jedenfalls würde seinen stolzen Stämmen nicht erneut Unfreiheit und Bevormundung zumuten, obwohl es sich diesmal – anders als zur Zeit der Portugiesen – bei den Osmanen immerhin um Anhänger des Propheten handelte. Sultan Muhammad durchschaute und bekämpfte die Osmanen, wo es ging.


      Allerdings standen ihm statt ausgebildeter Söldner, wie sie seinem Bruder beistanden, nur masirische Krieger zur Seite. Die aber liebten ihre Unabhängigkeit und waren höchstens zu vorübergehenden Bündnissen bereit. Und während sie sich um ihre gewohnten Belange kümmerten, sickerten die Osmanen ungehindert in den Süden ein, wie sie im vergangenen Jahr am eigenen Leib erfahren hatten. Wohin sollte das führen?


      Abdallah senkte den Kopf. Ihm war das Herz schwer, Saïd aber verschloss sich geradezu vor genaueren Überlegungen. Er grübelte seit Brahims Tod eindeutig zu viel. Natürlich bedeutete dessen Tod einen großen Verlust, nicht nur für die Familie, deren inneres Gleichgewicht seitdem in Frage stand. Auch die Menschen der Region, denen der älteste der drei Aït-el-Amin-Brüder ein gerechter Anführer gewesen war, waren verunsichert. Und da sie bereits in wenigen Tagen Sijilmassa erreichen würden, wurde es höchste Zeit, sich endlich mit Husseins unangemessenem Verhalten zu befassen.


      Brahim, der älteste der drei Halbbrüder, hatte sich regelmäßig mit den Stammesführern abgestimmt, und gemeinsam hatten sie Sultan Muhammad in Taroudant unterstützt. Hussein hingegen hielt sich nicht nur nicht an diese Absprachen, er ließ sich sogar mit den Gegnern ein. Bedachte er denn nicht, dass er dadurch den fernen Bruderzwist ins eigene Haus holte, oder war ihm das etwa gleichgültig, womöglich gar willkommen?


      Saïd hatte sich bisher nicht dafür interessiert, aber Abdallah wusste, dass es bereits vor der Abreise der Karawane in der großen Flussoase gebrodelt hatte.


      Seit alters her verließen sich die Sheïks auf das Urteil des amghar von Sijilmassa. Er schlichtete nicht nur Händel und hielt Gericht, seine großen Karawanen schafften zudem Waren heran, und unter seinem Schutz schufen Handwerker wahre Wunderwerke, und der Handel mit den Kaufleuten von jenseits des Mittelmeers blühte. So war es nur natürlich, dass sie zunächst auch Hussein, dem mittleren Bruder und neuen Anführer, folgten. Schließlich hatte niemand damit rechnen können, sich unter dessen Führung plötzlich als Anhänger Sultan Ahmads und der Osmanen wiederzufinden. Sobald die Sheïks jedoch Husseins Schwenk bemerkt hatten, war Unmut aufgekommen. Während sich die einen vehement dagegenstemmten, wurde die Neuerung von anderen sogar begrüßt.


      Saïd allein konnte diesen Konflikt klären, er musste ihn bereinigen, sollten die Unruhen nicht das ganze Tal zerreißen. Im Tafilalt gab es viele Getreue, Saïd müsste lediglich den ersten Schritt machen.


      *


      Der Staub, den Murads Pferde aufgewirbelt hatten, verwehte bereits zwischen den Palmen der Oase. Sheïk Hussein sah es mit Befriedigung. Murad al-Sinan und seine Reiter legten ein hohes Tempo vor. Er war ein Freund des neuen Imam Sîdi Alî, und sein eigentliches Geschäft war der Handel mit Sklaven. Aber für Geld erledigte er auch andere, sogar heikle Aufträge.


      Er würde längst außer Reichweite sein, wenn die Bauern mit Beginn der Abenddämmerung die Oasengärten verließen und nach Hause gingen. Zumal Murads Pferde, überlegte Sheïk Hussein, außer den beiden locker verschnürten Säcken keine weiteren Lasten zu tragen hatten, und selbst diese Säcke wogen nicht schwer.


      Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, das er stets sorgfältig vor der Sonne schützte. Er war nicht groß und kräftig wie seine Brüder, aber seine schlanke Statur, die Hände, die schmale Nase und der wohlgeformte Mund gefielen ihm. Besonders stolz war er auf seine Hellhäutigkeit, ein Erbe mütterlicher Vorfahren und für ihn ein Zeichen von Adel, mochten die anderen auch davon reden, dass seine Mutter bis zu seiner Geburt eine Sklavin gewesen war.


      Inzwischen hatte sich der Staub gelegt, und wie es aussah, hatte tatsächlich niemand den Aufbruch der osmanischen Reiter bemerkt. Hussein wusste, um eventuelle Verfolger in die Irre zu führen, würde Murad zunächst in Richtung Südosten reiten, als wolle er zu seiner Sklavenkarawane stoßen. An geeigneter Stelle würde er jedoch nach Norden schwenken und seinen Auftrag gewissenhaft erfüllen.


      Sultan Ahmads Befehl war eindeutig. Brahims Söhne sollten nach Féz gebracht werden, um am dortigen Sultanshof eine Erziehung nach osmanischem Vorbild zu erhalten. Zu einem Zeitpunkt, den der Hof bestimmte, würde man ihrer Mutter – und damit zugleich den Sheïks der Region – mitteilen, wo sich die Knaben aufhielten.


      Hussein rieb seine Hände. Brahims Söhne als Geiseln, zwar wohl versorgt und ohne Not, aber erzogen und geprägt von Osmanen – was für ein befriedigender Gedanke. Damit waren sie ein für alle Mal den masirischen Sheïks mit ihren lächerlichen Freiheitsideen entzogen, während ihm und seinen eigenen Söhnen eine glorreiche Zukunft bevorstand.


      Murad, der erfahrene Sklavenhändler, war zugleich zuverlässig und schlau wie ein Schakal. Er gehorchte nicht nur Sultan Ahmads Befehl, er wusste auch, mit wem er sich verbünden sollte, um einträgliche Geschäfte tätigen zu können.


      Vor einigen Tagen hatte er ihm, dem neuen amghar, einen wahrlich verlockenden Plan unterbreitet. Er sah vor, schon mit einer der nächsten Sklavenkarawanen nicht an den Nil, sondern nach Sijilmassa zu ziehen, um Hunderte schwarzer Sklaven hier auf den Markt zu bringen! Ein Vorhaben, das wegen des kürzeren Weges nicht nur die Sterberate, sondern auch die Kosten senken und so allen Beteiligten die Taschen füllen würde. Murad jedenfalls hatte ihm vorgerechnet, dass man für einen jungen Sklaven vom Senegalfluss nur vier bis sechs Dukaten bezahlen musste, während man ihn in Féz für mindestens zwanzig verkaufen konnte. Fünfzehn Golddukaten Gewinn pro Sklave … Natürlich waren zunächst einige Aufwendungen nötig, zum Beispiel für die Unterbringung und Bewachung der Schwarzen, außerdem musste ein separater Marktplatz geschaffen werden, und vor allem mussten Kaufleute und Fernhändler rechtzeitig von diesem neuen Warenangebot unterrichtet werden. Aber insgesamt gesehen konnte man nur gewinnen. Seiner Mutter als ehemaliger Sklavin hatte er vorsichtshalber aber erst einmal noch nichts davon gesagt.


      Versuchsweise hatte er jedoch eine Andeutung gegenüber zwei Händlern in Sijilmassa gemacht, und das begehrliche Aufleuchten ihrer Mienen hatte ihn bestätigt. Seither waren die beiden mehr als freundlich ihm gegenüber, sie kamen sogar regelmäßig in die Kasbah, fragten ihn um Rat und lobten seinen scharfen Verstand. Endlich begriffen die Leute, dass ihre Zukunft bei ihm in den besten Händen lag!


      Erneut rieb sich Hussein die Hände. Dann wandte er sich von dem schmalen Fenster ab, durch das er ungesehen den Aufbruch des Reitertrupps beobachtet hatte, und griff nach seiner neuesten Errungenschaft, einer Prachtausgabe des Quran. Er küsste das heilige Buch, schlug es an einer beliebigen Stelle auf und murmelte ein Gebet. Seine Augen folgten den Zeilen auf der Seite, wie er es bei denen, die lesen konnten, gesehen hatte, nur gelegentlich irrte sein Blick ab. Seine Gedanken allerdings hatten nicht das Geringste mit der Heiligen Schrift zu tun.


      Verborgen hinter den Zinnen der südlichen Terrasse folgten die Blicke seiner Mutter Malika und seiner Ehefrau Rabia ebenfalls den entschwindenden Reitern. Lâlla Malika, trotz ihrer Jahre und einer erkennbaren Unzufriedenheit in ihren Zügen eine immer noch schöne Frau, zog den Schleier vor das Gesicht. Erst im Schutz dieses Tuches gestattete sie sich ein triumphierendes Lächeln.


      Vor Ablauf mehrerer Stunden würde niemand das Fehlen der Jungen bemerken, und etliche weitere Stunden würden vergehen, bis das Labyrinth der Gänge, Treppen und Höfe durchsucht und auch die Plätze außerhalb der Kasbah kontrolliert wären. In der Umgebung gab es zahllose Verstecke, in Uferböschungen, unterirdischen Bewässerungskanälen und in den Ruinen der alten Karawanserei und anderer leer stehender Häuser. Außerdem war die Abenteuerlust der Jungen überall bekannt. Wer also sollte den Aufbruch des osmanischen Sklavenhändlers mit dem Verschwinden von Brahims Söhnen in Verbindung bringen?


      *


      »Es heißt, ihre Vorväter waren mutige und gerechte Männer, die stets das Glück aller im Sinn hatten«, sagte eine der Dienerinnen, die über einer flachen Holzschüssel kauerte und den Teig anmischte. Es gehörte zu ihren Aufgaben, die Fladenbrote zuzubereiten, die im Haushalt ihrer Herrinnen Nurzah und Douda Tag für Tag verspeist wurden. Solange Lâlla Douda und ihre Kinder verreist gewesen waren, hatten sie es ruhig angehen lassen können, doch seit deren Rückkehr vor einigen Tagen gab es für die Dienerschaft wieder mehr Arbeit. Während die eine den Erdofen anheizte, saß die andere in der offenen Tür und walkte und knetete, bis ihr der Schweiß herunterlief. Jetzt hob sie ihre bemehlten Hände.


      »Gerecht wie jener, der von uns gegangen ist. Er war ein guter Mensch, unser Sîdi, großzügig und weise wie seine Vorväter. Oh, unsere arme Lâlla Douda und ihre armen unmündigen Kinder! Gottes Wille geschieht.«


      Niemand sollte den Namen eines Verstorbenen aussprechen, genau wie niemand Allahs Willen in Zweifel ziehen durfte, und daran hielt sie sich. Allerdings sah sie es als langjährige Dienerin und Kennerin der Verhältnisse in der Kasbah nicht ein, warum sie einen klaren Missstand nicht auch als solchen bezeichnen sollte. Anklagend deutete sie auf ihre Schüssel.


      »Aber ob unser Glück überhaupt noch für irgendjemanden eine Rolle spielt? Sieh dir das an, es ist eine Schande. So schlechtes Mehl wie in den letzten Tagen hatten wir noch nie! Ich habe schon unendlich viele Steinchen herausgesammelt, doch immer noch ist alles voller Sand und ganz grau. Es würde mich nicht wundern, wenn sogar Mäuseköttel darunter wären! Kannst du mir verraten, warum uns die neue Herrin nur noch minderwertiges Mehl zuteilt? Zudem ist es nicht einmal ausreichend, niemals werden wir damit alle sattmachen können. Die beiden Jungen haben ständig Hunger.« Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Stirn, dann seufzte sie und bearbeitete unter missmutigem Gegrummel weiter den unansehnlich grauen Brotteig.


      *


      Lâlla Nurzah, Saïds Mutter, stand unter einer der Bogentüren, die auf den Garten ihres Innenhofes hinausgingen. Wie viele Stunden hatte sie hier seinerzeit mit Brahim, dem Kind ihrer verstorbenen Schwester, verbracht. Hier hatte sie ihn gefüttert, mit ihm gespielt und seine ersten Schritte überwacht. Er war ihr lieb gewesen wie ein Sohn. Erst als Brahim bereits die Frauengemächer verlassen und sie schon beinahe nicht mehr damit gerechnet hatte, war sie selbst Mutter geworden. Wie stolz sie gewesen war, als man sie zum ersten Mal »Mutter von Saïd« genannt hatte! Nach weiteren Jahren des Wartens kam dann sogar noch ihre kleine Azîza zur Welt.


      Sîdi Hassan, der Vater dieser Kinder, hatte seinem Wunsch nach weiteren Söhnen allerdings zwischenzeitlich nachgegeben und eine weitere Ehefrau, Malika, ins Haus genommen. Jene hatte ihm den – nach Brahim – zweitgeborenen Sohn, Hussein, geschenkt, und erst danach war ihr Saïd zur Welt gekommen. Unwillkürlich seufzte Nurzah.


      Nach Möglichkeit vermied sie jede Begegnung mit der anderen Ehefrau und deren Sohn, auch sprach sie ihre Namen ungern aus. War es unumgänglich, von ihnen zu reden, bezeichnete sie Hussein seit kurzem als »den neuen amghar« und Malika als »die Mutter des neuen amghar«. Nurzah seufzte erneut. Das Herz war ihr schwer.


      Doch trotz des Kummers, der über ihrem eigenen, besonders aber über Doudas Haushalt lag, und trotz der Sorge um ihren Sohn Saïd, der irgendwo in den Weiten der Wüste unterwegs war, erfreute sie sich einen Moment lang am Anblick des blühenden kleinen Gartens. Sie wusste, jede Freude und jedes Lächeln war ein Geschenk, das das Herz stärkte.


      Einst hatte sie dieses Fleckchen eigenhändig mit Duftkräutern und Rosen bepflanzt, damals, in ihrem ersten Jahr in der Kasbah und sozusagen im Gedenken an die verstorbene Schwester. Als Sîdi Hassans erste Ehefrau hatte die Schwester hohes Ansehen genossen, und ihr Tod bei Brahims Geburt, des erstgeborenen Sohnes, war aufrichtig betrauert worden. Ihre Familie hatte Sîdi Hassan daraufhin sie, Nurzah, zur Ehefrau angetragen, sozusagen als Ausgleich für den erlittenen Verlust. Beinahe vierzig Jahre, fast ein ganzes Menschenleben, lag das nun schon zurück.


      Mit welch großem Bangen sie seinerzeit hier angekommen war, daran konnte sie sich lebhaft erinnern. Doch zur Überraschung aller hatte sie sich mit Sîdi Hassan verstanden, und sie hatten eine gute, sogar sehr gute Ehe geführt.


      Nur einmal hatten sie sich vorübergehend entzweit, damals, als Sîdi Hassan meinte, sich unbedingt eine weitere Ehefrau nehmen zu müssen, und seine Wahl ausgerechnet auf Malika, die schöne Sklavin, fiel.


      Nurzah seufzte erneut. Noch einmal sog sie den Duft ihres Gärtleins ein, dann straffte sie sich. Auch wenn sie es hasste, unangenehme Dinge anzusprechen, das Gespräch, das ihr bevorstand, duldete keinen Aufschub. Wie es aussah, standen inzwischen nicht mehr nur ihre, sondern auch Doudas Rechte und die ihrer Kinder auf dem Spiel.


      Sie wandte sich Brahims junger Witwe zu, die am Boden saß, Wolle zupfte und ihre Spindel in Gang setzte. »Noch nie«, begann sie, »habe ich jemanden in dieser Weise mit dem neuen amghar sprechen hören! Der Imam sagte: ›Sobald er zurückkommt, machst du deinem Bruder Saïd klar, dass jetzt du das Sagen hast, dass eine neue Zeit angebrochen ist und dass alle früheren Absprachen ungültig sind. Mit eurem Karawanenhandel in der bisherigen Form ist es vorbei. Zukünftig benötigt ihr doppelt so viele Kamele wie bisher, würde ich sagen. Außerdem verlangst du, dass er entweder größere Mengen an Gold heranschafft, und zwar wesentlich größere, oder dass ihr euch am Sklavenhandel beteiligt, am besten natürlich beides. Das ist es, was du ihm erklärst und was er ein für alle Mal verstehen muss.‹« Nurzah schnaufte empört.


      »Ja aber … Ich verstehe nicht.« Douda ließ die Hände sinken und hob den Kopf. Sie wirkte immer noch blass und verhärmt, doch zum ersten Mal seit Wochen schien etwas anderes als ihr eigenes Leid zu ihr durchzudringen.


      Vor ein paar Tagen erst war sie von dem Besuch in der Kasbah ihres Vaters, eines durch Krankheit und Alter geschwächten caïds, zurückgekommen. Neben dem Trost und der Geborgenheit, die ihr die Heimat gab, hatte sie sich mit ihren Töchtern Arifa und Safia sowie den beiden Söhnen Cherif und M’Barek für einige Wochen zum Gebet dorthin zurückgezogen. Dennoch wirkte sie nicht erholt, sondern immer noch kraftlos. Nurzahs Worte allerdings drangen offenbar zu ihr durch.


      »Was meint er damit, Sklaven oder mehr Gold? Hussein weiß, dass wir den Sklavenhandel ablehnen. Außerdem bringen Saïds Karawanen auch ohne Sklaven hervorragende Erträge, genau wie die Unmengen von Datteln aus der Oase oder der Verkauf unserer Tiere. Jedenfalls sagte das …« Douda brach ab.


      »Ich weiß. Und damit hatte dein Mann natürlich recht«, bestätigte Nurzah. »Doch während deiner Trauerzeit, die du im Gebet verbracht hast, ist hier einiges geschehen. Wir leben inzwischen tatsächlich in einer veränderten Welt. Ach, ich wünschte, Saïd würde endlich zurückkommen!«


      Die ältere Frau unterbrach sich und warf einen raschen Blick in den Garten. Obwohl sie dort nirgendwo einen Lauscher entdecken konnte, setzte sie sich dicht neben Douda, legte den Arm um sie und flüsterte: »Höre, was geschehen ist: Mir hat Hussein bereits alles genommen, nicht nur die Tiere und sämtliche Vorräte, sondern auch meine Teppiche, meine Intarsienmöbel, die Silberschalen und getriebenen Leuchter und so weiter. Als amghar habe er ein Recht darauf, sagte er, alle Vermögenswerte unterstünden allein ihm. Und dann hat er in Saïds Oasenanteil einen Großteil der Palmen fällen lassen, durchweg ertragreiche Bäume. Weil sie als Bauholz für eine neue Moschee benötigt würden, sagte er.«


      »Darf er das denn?«


      Nurzah schüttelte den Kopf. »Nein, und doch tut er es. Er setzt sich über unsere angestammten Rechte hinweg. Aber er ist der amghar, vor wem also sollten wir Klage erheben? Vor dem Sultan? Allein die Reise an seinen Hof kostet mehr, als ich besitze! Ich verfüge nur noch über meinen persönlichen Schmuck, den meine Mutter mir einst vererbte, und ein paar Kleinigkeiten, die ich versteckt hatte.«


      Douda schlug die Hand vor den Mund. »Oh Allah! Du müsstest … Du könntest … Ich meine, deine Familie wird dir doch helfen?«


      »Natürlich«, nickte Nurzah, »aber es will gut überlegt sein, bevor ich die männlichen Mitglieder meiner Familie einweihe, die für meine Rechte einstehen werden, und daher muss ich zuallererst mit Saïd sprechen. Womöglich steckt etwas anderes hinter diesen Übergriffen? Ich befürchte, der neue amghar will alles in seinen Besitz bringen, bis hin zu den Wasserrechten. Nachdem ihn die Stammesführer zum amghar bestimmt haben, versucht er nun offenbar mit Hilfe des Imams, die Karawane in seine Hand zu bekommen. Damit er sich mit Sklaven und Gold bei Sultan Ahmad beliebt machen kann, verstehst du? Der setzt nämlich auf die Unterstützung der Türken im Kampf gegen seinen Bruder, unseren Sultan Muhammad. Ein solcher Beistand aber ist kostspielig.«


      »Das bedeutet Bruder gegen … Auch hier, in unserer Kasbah? Oh Nurzah, bitte sag mir, dass das nicht stimmt!«
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      Abdallah rief etwas, doch der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, so dass Saïd lediglich »Hamid« und »Ende der Karawane« verstand. Auf Hamid am Schluss der Kamelreihe war Verlass, das wusste er, keines der Tiere würde ausscheren oder seine Ladung verlieren.


      Er senkte den Kopf. Nur noch wenige Stunden, und sie konnten sich in den Schutz der Mauern von Sijilmassa zurückziehen. Erneut stemmte er sich gegen den Wind. Es war der gefürchtete Nordostwind, der alles austrocknete. Eigentlich traten solche kalten Stürme höchst selten zu dieser Zeit auf, und doch brauste er ihnen nun eisig entgegen. Wilde Böen rissen Sand in die Höhe und peitschten ihn nahezu waagerecht vor sich her. Saïds Augenlider trugen bereits Krusten aus Sand und Tränen, jedes Blinzeln rieb die Körnchen über die sowieso schon gereizten Augen, und sobald er sie wegwischte, sammelten sich neue in den Augenwinkeln. Sein Mund war ausgedörrt und die Lippen rissig. Von Zeit zu Zeit drehte er sich um und ging rückwärts, um sich eine Atempause zu gönnen.


      Endlich erreichten sie einige Felsen, die wie Windbrecher im Sturm standen. Abdallah kam heran, auch seine Augen sandverklebt. Im Windschatten der Felsen öffneten beide ihre gerbas, wuschen den Sand vom Gesicht und wickelten ihre chêches neu. Dann beobachteten sie die Kamele, die in einer langen Reihe an ihnen vorüberzogen.


      »Der Wind wird erst einschlafen, wenn die Sonne untergeht«, befand Saïd.


      »Willst du hier darauf warten? Wenn wir weiterziehen, könnten wir Sijilmassa noch vor dem Abendgebet erreichen.« Obwohl Abdallah es nicht beabsichtigt hatte, klang seine Stimme bedrückt.


      Saïd nickte. Viele Worte waren zwischen ihnen selten nötig. Auch jetzt wusste Saïd, dass Abdallah, ähnlich wie er selbst, hin- und hergerissen war zwischen dem Wunsch, endlich anzukommen, und der Sorge, was sie zuhause erwartete.


      An den letzten beiden Abenden hatten sie mehrmals das Thema Hussein gestreift, und Saïd wusste, das Abdallah von dem neuen amghar wenig Gutes erwartete. Er jedoch war weniger pessimistisch. Immerhin hatten sich die caïds der Region für Hussein entschieden und ihn zu ihrem Anführer bestimmt, das musste respektiert werden. Natürlich verstand er Abdallahs Bedenken, aber Unruhen im Tafilalt oder gar ein Bruderkrieg, wie er befürchtete, so weit würde es Hussein gewiss nicht kommen lassen. Dennoch fühlte er sich unwohl bei dem Gedanken, dem Bruder schon bald gegenübertreten und mit ihm gemeinsam den Wert der Waren bestimmen und die Kosten der Karawane abrechnen zu müssen. Hussein mit seiner Eitelkeit und Rechthaberei, mit seiner Unfähigkeit, Listen und Aufstellungen selbst zu lesen – es würde unerfreulich werden.


      Saïd schwang sich in den Sattel und zog den Gesichtsschleier hoch, bis nur ein schmaler Schlitz für die Augen blieb. Dann trabte er an die Spitze der Karawane.


      *


      Die Freudentriller der Frauen drangen durch die schwere Tür, obwohl sie zum Schutz vor dem Wind geschlossen war. Nurzahs Kopf fuhr hoch, und sie lauschte. Was verkündeten die Frauen? Etwa die Rückkehr der großen Karawane? Hatte Allah endlich ihre Gebete erhört?


      Die Kranke auf ihrem Lager stöhnte. Ihre Züge hatten sich verändert, und es war, als spannte sich die Haut über die Knochen eines Totenschädels. Nurzah rückte die Öllampe zurecht, bevor sie Doudas rotfleckiges Gesicht sachte mit einem Tuch abtupfte.


      Eigentlich kannte sie sich mit Krankheiten aus, aber was Douda anging, war sie ratlos. Seit mehreren Tagen, genauer, seitdem ihre Söhne verschwunden waren, lag Brahims Witwe von Krämpfen geschüttelt auf ihrem Lager. Gleich nach ihrem Zusammenbruch hatte Nurzah Doudas Körper eigenhändig nach Spuren eines Schlangenbisses abgesucht, jedoch ohne Ergebnis. Dabei atmete Douda schwer und zitterte, als schleiche das Gift einer Schlange durch ihre Adern. Hinzu kam, dass sich manchmal ihre Augen verdrehten, bis man nur noch das Weiße sah. Inzwischen wusste sich Nurzah keinen Rat mehr. Es war, als hätten böse Dschinn die Macht über die arme Frau übernommen.


      Amina, die älteste Tochter der Kranken, kauerte am Fußende des Lagers und rückte erhitzte Ziegel unter der Decke zurecht. Safia, die jüngere Tochter, starrte tränenblind auf ihre Hände, die einen kleinen Räucherofen hielten. Morgens hatte sie darin würzige Hölzer und einen Rest Weihrauch verbrannt, um der Mutter das Atmen zu erleichtern, doch nun war er erkaltet.


      Nurzah strich ihr kurz über das Haar, dann nahm sie angewärmte Tücher und legte sie um Doudas Fesseln und Waden. Sie musste ihre Sorgen vor den Mädchen verbergen, sonst verloren die beiden auch noch den letzten Rest Hoffnung. Dabei waren warme Decken das Einzige, womit sie Douda Gutes tun konnte, seitdem die Mutter des amghar behauptete, der Vorrat an Heilkräutern sei verschimmelt und könne nicht mehr verwendet werden.


      Als Hussein die Führung von Familie, Stadt und Region übernahm, hatte seine Mutter sämtliche Schlüssel der Kasbah an sich genommen, so dass Nurzah diese Behauptung nicht überprüfen konnte. Ob sie jemanden zu den Nomadenfrauen jenseits der Oase schicken sollte? Die verfügten eigentlich immer über heilende Tees und Tinkturen.


      Die Frauen der Kasbah mieden das Krankenzimmer, als fürchteten sie sich. Lediglich die Mutter des amghar kam täglich in Doudas Kammer und brachte ihr zu trinken. Sie kniete sogar neben dem Bett, hob Doudas Kopf an und flößte ihr eigenhändig süßen Tee ein, auch strich sie die Kissen der Kranken glatt, wirklich besorgt wirkte sie allerdings nicht. Aber sie war noch nie eine warmherzige Frau gewesen, dachte Nurzah, im Gegenteil. Außerdem kam sie stets verschleiert, so dass man in ihrem Gesicht nicht lesen konnte. Aus welchem Grund sie regelmäßig an Doudas Lager kam, wusste Nurzah nicht, die beiden Frauen sprachen kein Wort miteinander.


      Nurzah sah auf, als Fatiha, ihre alte Dienerin, den Raum betrat. Die Alte nickte und lächelte ihr zu. »Baraka, die Karawane ist da! Hörst du die Frauen singen? Alle sind gesund, habe ich gehört, und die Kamele tragen schwer an ihren Lasten.«


      Safia sprang auf. »Ich hole ihn!«, rief sie und rannte aus dem Raum. Die Frauen sahen ihr nach, ihre Blicke trafen sich. Sie wussten, wen Safia meinte.


      *


      Teile der Lehmmauern, die den weiten Karawanenplatz umschlossen, waren nach den Regengüssen der vergangenen Monate noch nicht wieder ausgebessert. Der alte r’baat aber, von dessen oberster Plattform in Gefahrenzeiten bewaffnete Wächter die Umgebung sicherten, behauptete seinen Platz in alter Stärke. Mit der Abenddämmerung hatte sich der kalte Wind gelegt. Doch obgleich er die Kamele und wertvollen Waren hier zu Füßen des Wehrturms in Sicherheit wusste, spürte Saïd ein flaues Gefühl im Magen, wie eine Vorahnung.


      Die ersten Feuer flammten auf und erleuchteten den Sammelplatz, und immer mehr Menschen liefen zusammen. Sie brachten Futter für die Tiere und Tee und Wasser für die Männer, und lachend und unter den Freudentrillern der Frauen begrüßten sich Freunde und Familien, Nachbarn und Eheleute. Angesichts dieser heiteren Bilder verging die seltsame Enge in seiner Brust.


      Abdul, sein Kinderfreund, trat zu ihm, ergriff Saïds Hand und legte sie an seine Stirn. »Willkommen, Sîdi, Allah hat seine Hand schützend über dich gehalten.« Er freute sich aufrichtig.


      »Danke, Abdul, ja, es ist alles gut gegangen. Wie ist es mit dir, bist du gesund? Und deine Familie – sind alle wohlauf?«


      »Alle sind gesund, al hamdullillah! Hast du schon gehört?« Saïd musste sich anstrengen, um Abduls Worte über all dem Lärm, dem Gebrüll der Kamele, den Trillern der Frauen und Rufen der Kameltreiber zu verstehen. Während sie den Tieren ihre Lasten abnahmen, redeten und lachten die Männer durcheinander, und mit jedem Mann, der aus dem Ort herbeieilte, um einen Freund oder ein Familienmitglied zu begrüßen, schwoll der Lärm weiter an. Staub hing in der Luft, aufgewirbelt von zahllosen Füßen.


      »Was soll ich gehört haben? Wir sind gerade erst angekommen.«


      Sie beobachteten, wie die Nachhut der Karawane den Sammelplatz erreichte, wie auch diese Kamele von ihren Lasten befreit und zu einem Futterplatz geführt wurden. Abdallah sorgte bereits dafür, dass die Elefantenzähne abgelegt und die Säcke und Bündel sortiert wurden. Er wies hierhin und dorthin und zeigte den Männern, wo die Salzblöcke zusammengestellt, wo die Säcke gestapelt und die Ballen aufeinandergeschichtet werden sollten.


      Abdul wusste, in Kürze würden die Packen mit den kostbarsten Inhalten im Innern des Wehrturms untergebracht werden, noch aber war es nicht so weit. Er packte Saïd am Arm. »Komm hinüber zum Turm, dort ist es ruhiger. Ich muss mit dir reden.«


      Ihm schien etwas Ernstes auf der Seele zu liegen, dachte Saïd, und sein Unbehagen meldete sich zurück. Er bedeutete einem Jungen, sich um sein mehari zu kümmern, machte Abdallah ein Zeichen, wo er zu finden sein würde, dann folgte er dem Freund.


      »Allah wird mir vergeben, dass ich dich mit schlechten Nachrichten empfange, aber es herrscht Unruhe, Sîdi«, begann Abdul. »Etliche deiner Palmen in der Oase wurden abgeholzt, und zwei Bauern wurde die Ernte beschlagnahmt und zusätzlich ihre Wasserrechte für ein Jahr aberkannt. Angeblich haben sie den Zins, den Fünften für den amghar, nicht korrekt abgerechnet. Außerdem«, er blickte sich um, »sind Doudas Söhne Cherif und M’Barek verschwunden.«


      Saïd hob die Augenbrauen. »Verschwunden? Was soll das heißen?«


      »Kurz nach dem letzten Neumond, also vor ungefähr zwei Wochen, hielten sich einige Osmanen in Sijilmassa auf. Ihre Zelte standen am Rand der Oase, meistens weilten sie jedoch in der Kasbah. Mit ihrem Anführer, einem Murad al-Sinan, hat Hussein nächtelang geredet, und oft war auch Sîdi Alî, der neue Imam, bei diesen Gesprächen anwesend. Der amghar hat die Osmanen großzügig bewirtet und überall herumgeführt. Außerdem hatten wir Befehl, Murads Fragen zu beantworten, ihm zum Beispiel die Größe unserer Herden zu nennen, und …«


      »Abdul, komm zur Sache! Was ist mit Brahims Söhnen?«


      »Das weiß niemand, obwohl wir sie lange gesucht haben. Ich weiß nur, was meine Söhne mir erzählt haben.«


      »Und? Nun rede doch!«


      »Du kennst die beiden, sie sind neugierig wie junge Zicklein. So trieben sie sich auch ständig bei Murads Reitern herum. Sie hatten übrigens wunderbare Pferde, kräftig und schön, und Cherif und M’Barek durften helfen, sie zu versorgen. Das hat ihnen natürlich gefallen. Und wie Jungen in dem Alter sind, freundeten sie sich trotz meiner Ermahnungen mit den Osmanen an. Ich wollte ihnen mit den Worten ihres Vaters, dem Allah einen Platz im Paradies zuteilen wird, erklären, welche Gründe dagegen sprachen, weißt du, um ihnen klarzumachen …«


      »Abdul!«


      »Ouacha. Aber es ist nicht leicht, seitdem Hussein … Du weißt, dass ich dein Freund bin, nicht wahr? Ich muss aber auch an meine Familie denken. Daher habe ich noch zu niemandem davon gesprochen, bis heute nicht. In Zeiten wie diesen ist es schwer, das Richtige zu tun.«


      »Folge nur deinem Gewissen, Abdul. Das ist es, was dir unser alter amghar, Allah sei seiner Seele gnädig, geraten hätte. Worüber hast du mit niemandem gesprochen?«


      »Meine Söhne beobachteten, wie die beiden Knaben gemeinsam mit Murad und seinen Männern aßen und tranken. Sie hatten oft Hunger, seitdem Lâlla Malika … Aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls sahen meine Kinder, dass Cherif und M’Barek von Murad zu essen erhielten, Couscous mit Hühnchen. Und sie langten kräftig zu, das kannst du dir denken. Kurz darauf jedoch wurden sie müde und schliefen am Feuer ein. Das ist nicht ungewöhnlich, finde ich, aber die beiden sackten plötzlich zusammen, sagten meine Söhne. Sie beobachteten, wie Murad sie in sein Zelt trug. Als sie am nächsten Tag nicht aufzufinden waren, weder innerhalb der Kasbah noch draußen, erst da haben meine Kinder mir davon erzählt, aber zu dieser Zeit waren die Osmanen längst fort. Kein Pferd, kein Zelt und kein Murad al-Sinan. Und auch kein Cherif und M’Barek mehr. Wann die Osmanen losgeritten sind? Ich weiß es nicht, denn niemand hat ihren Aufbruch bemerkt. Ich weiß nur, dass Cherif und M’Barek seit diesem Tag verschwunden sind.«


      Saïd starrte den Wächter an. »Oh Allah!«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Abdallah war hinzugetreten und hatte die letzten Worte gehört. »In welche Richtung ritten sie? Wie lange ist das her? Können wir sie noch einholen?« Abdallahs Stimme bebte.


      Saïd jedoch hatte sich gefasst, er hob seine Hand. »Warte. Sprich, Abdul, was wurde unternommen?«


      Der Wächter fühlte sich, als wäre eine große Last von seinen Schultern genommen. Endlich hatte er alles erzählen können, das Weitere lag nun nicht mehr in seiner Hand. »Der amghar meinte, die Jungen hätten sich irgendwo in der Oase versteckt und würden sicher bald von allein zurückkommen«, fuhr er fort. »Dennoch ließ er jeden Winkel durchsuchen. Sogar die foggaras, die unterirdischen Wasserkanäle, wurden in weitem Umkreis kontrolliert, wie auch die trockenen Brunnen. Ich hörte, dass selbst zu den Nomaden Boten gesandt wurden, um dort nachzuforschen. Alles vergebens. Schon bald sprach der amghar von Allahs Willen, der offensichtlich sei und dem er sich nicht widersetzen werde, und ließ die Suche abbrechen.«


      »Was reden die Frauen in der Kasbah?«


      »Sie sind genauso ratlos. Ihre Mutter ist schwer erkrankt.«


      Saïd blickte über den erleuchteten Platz mit den vielen fröhlichen Menschen. Er kannte jeden Einzelnen von ihnen und wusste, ihre Freude über die glückliche Heimkehr seiner Karawane kam aus tiefstem Herzen. Immer noch liefen sie herbei, die Musik klang fröhlich, und in den Staub mischte sich der Duft von gebratenem Fleisch. Doch seine Vorahnung hatte ihn nicht getrogen.


      Seine Hände ballten sich. Am liebsten hätte er sie um Husseins Gurgel gelegt. Was auch immer vorgefallen sein mochte, Hussein hatte dabei seine Finger im Spiel, dessen war er sicher.


      Bei Allah, was trieb ihn nur an? Wo konnte er die Knaben verborgen halten, und was bezweckte er damit? Doch die Entführung von Brahims Söhnen war eine Sache, Gründe dafür konnte man innerhalb der Familie suchen. Aber Unruhe unter den Bauern schüren, einen Kampf um Wasserrechte führen oder das willkürliche Einschlagen seiner Palmen – worauf zielte Hussein mit diesen Übergriffen ab? Schürte er absichtlich Unruhe? Abdallahs Andeutungen gingen ihm durch den Sinn, und unwillkürlich suchten seine Augen unter den Feiernden nach möglichen Unterstützern.


      »Nun beantworte auch Abdallahs Fragen: Welche Richtung nahm Murad mit seinen Männern? Und glaubst du, wir können sie noch einholen?«


      *


      Über der gezackten Silhouette von Sijilmassa lag die Dunkelheit, und es würde noch einige Zeit dauern, bis der Mond erschien. Soeben begannen die Muezzine, die Gläubigen zum letzten Gebet des Tages zu rufen. Safia wusste, die große Moschee würde heute Nacht nahezu leer bleiben, da sich die meisten Männer am Karawanenplatz aufhielten. Der amghar dagegen begab sich ganz gewiss in die Moschee, ihr Onkel Hussein ließ keine Gebetsstunde aus.


      Rasch huschte sie durch das Tor der Kasbah und tauchte in das Gewirr der Gassen zu Füßen der Burg ein. Sie musste sich beeilen, denn nach dem Nachtgebet würden die Tore geschlossen werden. Vielleicht blieben sie heute ein wenig länger als sonst geöffnet, wegen der Rückkehr der Karawane, aber sicher war das nicht.


      Trotz der späten Stunde trabte ein Lastesel durch die Nacht, geführt von einem Jungen und beladen mit Säcken, die vermutlich Saïds Kamele herbeigeschafft hatten. Safia verbarg sich in einer Mauernische und zog ihr Tuch vor das Gesicht. Der Junge mit dem Esel bog in eine Gasse. Einen Moment lang wartete sie und lauschte den sich entfernenden Trippelschritten des Esels, dann lief sie weiter.


      Nurzah hatte gesagt, wenn Saïd hier gewesen wäre, hätte er das Unglück verhindert. Welches der verschiedenen Unglücke der letzten Zeit sie damit gemeint hatte, war Safia nicht klar, dennoch glaubte sie Nurzah. Ihrem Onkel Saïd konnte man vertrauen, er konnte sogar Geheimnisse bewahren, das wusste sie aus eigener Erfahrung.


      Sie würde Saïd alles genau berichten, ihm Mutters Erkrankung schildern und auch alles andere, und sie würde ihm sagen, was in der Kasbah los war und dass sie nichts mehr zu essen hatten. Vor allem aber, und das war neben Mutters Krankheit das Wichtigste, vor allem würde sie ihm von Cherifs und M’Bareks Verschwinden berichten. Er würde wissen, was zu tun war, das wusste er immer, und schon bald würde alles wieder gut werden, redete sie sich Mut zu.


      Wenn die Mutter des amghar allerdings von ihrem nächtlichen Ausflug erfuhr … Waren da etwa Schritte zu hören? Safia hielt inne und lauschte erneut. Irgendwo schrie ein Esel, und in der Ferne hörte man Trommeln- und Flötenmusik, sonst aber blieb alles still. Unter einer geschnitzten Tür drangen schwere Gerüche hervor, nach Öl und Fleisch und Zimt. Hier wurde ein Festmahl bereitet, vermutlich zu Ehren eines der Karawanenmänner. Tief sog Safia den köstlichen Duft ein, schluckte und hielt sich den Bauch. Sie hatte Hunger – vor allem aber Angst. Schließlich war sie noch nie nachts allein in der Stadt unterwegs gewesen, das gehörte sich nicht für ein Mädchen ihres Alters, und schon gar nicht für eine Tochter der Aït el-Amin. Ihre Mutter achtete darauf, dass ihre Schwester und sie sich angemessen verhielten, ihre Familie sollte als Vorbild gelten. Heute jedoch war ihr das egal. Alles, was Vater und Mutter ihr erklärt hatten und als unverrückbar und verlässlich gegolten hatte, schien sich gerade in Luft aufzulösen.


      Zuerst kam ihr Vater nicht zurück, dann verschwanden die beiden kleinen Brüder, und nun war auch noch ihre Mutter derart schwer erkrankt, dass sie ihre Töchter nicht mehr erkannte.


      Safia lief weiter. Immer noch hatte sie den Duft des Mahls in der Nase, das hinter der fremden Tür zubereitet wurde. Dort versammelte sich jetzt sicher die Familie um eine große Platte mit dampfendem, köstlich nach Zimt und Koriander duftendem Couscous, tauchte die Finger hinein und formte kleine Bällchen. Sie presste beide Hände auf den leeren, schmerzenden Bauch. Wenn sie ihrer Mutter wenigstens etwas Stärkendes zu essen geben könnten, dachte sie, aber nicht einmal das war möglich! Seit Tagen hatten sie nichts als altes Brot, das sie ihr, in Tee eingeweicht, in den Mund schoben.


      Sie lauschte erneut in die Dunkelheit. Alles war ruhig, außer ihr schien niemand unterwegs zu sein. Jetzt war es sowieso nicht mehr weit, nur noch an den letzten Häusern vorbei, dann ein Stück den Weg entlang, den die Oasenbauern nahmen, wenn sie zur Feldarbeit in ihre Gärten gingen. Sie hastete um die nächste Ecke. In der Eile verlor sie einen ihrer Pantoffeln. Safia stützte sich an eine Mauer, balancierte auf einem Bein und angelte mit dem anderen Fuß nach dem Schuhwerk.


      Dabei legte sie sich die Worte zurecht, die sie gleich zu ihrem Onkel sagen würde: »Meine Brüder sind zwar unbedacht, aber niemals würden sie …«


      Plötzlich schoss aus dem Dunkel ein Arm hervor, legte sich um ihren Hals und hielt sie fest.
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      Venedig


      Trotz der frühen Stunde war Sarah bereits hellwach, und nachdem sie ihre kleine Tochter versorgt hatte, lehnte sie an der Brüstung der Terrasse und sah zu, wie die letzten Sterne verblassten und ganz allmählich die Morgenröte heraufzog. Noch lag die Nachtkühle über der Stadt, der klare Himmel jedoch versprach einen warmen Tag. Damit einher ging leider auch der zunehmende Gestank von Fäulnis, der besonders in der Wärme und an windstillen Tagen aus den Kanälen aufstieg, aber jetzt war die Luft noch frisch und süß.


      Oft nutzte sie die Ruhe am Morgen, um sich ihren Entwürfen zu widmen, heute jedoch gingen ihr dazu zu viele Gedanken durch den Kopf.


      Was die noblen Venezianerinnen von ihr erwarteten, war ihre Kunst, nicht ihre Gesellschaft. Dabei konnte sie durchaus mit sich zufrieden sein, besonders, wenn sie überlegte, wie elend es ihr noch vor wenigen Monaten gegangen war. Dennoch, dazugehören würde sie nie. Wie sollte sie auch, mit einer jüdischen Mutter und einem portugiesischen Vater und mit einer Heimatstadt in Afrika, über der die Fahne eines aus venezianischer Sicht bedeutungslosen Sultans wehte und die sich auch sonst nicht im Entferntesten mit Venedig messen konnte?


      Bisher hatte sie kaum jemals über die Stellung oder den Wohlstand ihrer Eltern nachgedacht, dazu hatte es keinen Anlass gegeben. Seitdem sie allerdings ein Kind hatte, empfand sie von Tag zu Tag deutlicher, dass sie nun eine große Verantwortung trug. Manchmal schreckte sie aus dem Schlaf hoch, sprang aus dem Bett und vergewisserte sich, dass die Kleine wohlauf war, dass sie atmete und sicher und warm in ihrem weichen Bettchen lag.


      An Marino dachte sie nach Möglichkeit nicht. Nicht, dass diese Gedanken noch sonderlich geschmerzt hätten, davon war zu ihrer eigenen Überraschung keine Rede mehr. Aber sie konnte nicht an ihn denken, ohne sich zugleich selbst den Spiegel vorhalten zu müssen. Natürlich hatte er ihre Arglosigkeit ausgenutzt, aber sie hatte es ihm auch leicht gemacht. Wie eine Himmelserscheinung war er damals aufgetaucht und hatte sie mit seinen strahlenden Augen und schmeichelnden Worten geblendet, aber nun, da er verschwunden war, fehlte er ihr nicht einmal. Noch vor einem Jahr hatte sie gedacht, nicht ohne seine Liebe leben zu können, und inzwischen hatte sich die ihre in nichts aufgelöst. Wenn sie jedoch an Margalis zarten Körper, an die winzigen Fingerchen und ihr noch zahnloses Lächeln dachte, bedauerte sie nichts. Margali würde ihr bleiben.


      Die Kleine gedieh prächtig, und sie konnte sich kaum an ihr sattsehen. Natürlich schlief sie viel, doch sobald sie erwachte und ihre Mutter anlächelte, quoll Sarahs Herz über.


      Sarah seufzte und wandte sich ihren Entwürfen zu. Dank Pacellis Hilfe und dank ihrer Arbeit ging es aufwärts, sie konnte sich selbst ernähren und regelmäßig einen Teil ihrer Einnahmen beiseitelegen. Und seitdem eine der gefragtesten Schneiderinnen der Stadt bei ihr arbeiten ließ, musste sie sogar immer häufiger zusätzliche Stickerinnen beschäftigen. Es gab so viel zu tun. Hoffentlich gelang es ihr, diesen Anfangserfolg weiter auszubauen.


      Mittlerweile griff sie nicht mehr nur auf ihre eigenen Erfahrungen zurück, sondern zunehmend auch auf Anregungen der Näherinnen. Wenn schon nicht die noblen Kundinnen, so akzeptierten sie wenigstens Putzmacherinnen und Schneiderinnen. Ihnen verdankte sie auch ihre neuesten Kreationen, die bestickten Beutel für all jene Kleinigkeiten, die eine Dame tagsüber begleiteten. Ein hübscher und praktischer Einfall. Was sie den verwöhnten Venezianerinnen wohl als Nächstes in den Kopf setzen konnten?


      Unten auf dem kleinen Kanal glitt ein Kahn vorüber, am Ruder ein gebeugter Mann, der das Boot mit gleichmäßigen Bewegungen vorantrieb. Sarah zuckte zurück, als sie die Fracht erkannte: reglose, in Leintücher eingewickelte Gestalten. Ein Totenkahn! Sie schlang ihr Tuch ein wenig fester um die Schultern. Von Krankheiten, die regelmäßig ausbrachen und innerhalb kurzer Zeit viele Opfer forderten, hatte sie erst hier, in dieser übervölkerten Stadt, erfahren. Zuhause gab es das nicht. Zuhause …


      Bei seinem Aufbruch vor beinahe zwei Monaten hatte sie Kapitän Pacelli einen Brief an die Eltern mitgegeben, den er in Wahran hoffentlich einem verlässlichen Händler oder Kapitän hatte anvertrauen können. Pacelli würde bald wieder nach Venedig zurückkehren, doch natürlich konnte er dann noch keine Antwort erhalten haben, die Entfernung zwischen Santa Cruz am Atlantik und den Mittelmeerhäfen war einfach zu groß. Aber wenigstens hatte sie ihr Gewissen erleichtert und erstmals Nachricht von sich gegeben.


      Gleich nach Margalis Geburt hatte sie begonnen, alles niederzuschreiben, was ihr seit ihrer heimlichen Flucht widerfahren war und seither auf der Seele lag. Ströme von Tränen hatte sie dabei vergossen. Rebecca behauptete zwar, viele junge Mütter weinten in den ersten Wochen nach der Entbindung, sie wusste jedoch, ihre Tränen entsprangen der Sehnsucht und ihrem Gefühl von Schuld. Wie selbstsüchtig sie den Eltern gegenüber gehandelt hatte, als sei sie als ihr Kind berechtigt, ihnen Schmerzen zuzufügen, hatte sie erst allmählich verstanden. Heute schämte sie sich dafür.


      In ihrem Bekenntnis an die Eltern hatte sie ihre Reise unter Saïds Schutz geschildert, die Fahrt auf der San Pietro e Paolo, und auch ihre Erfolge mit der Perlenstickerei erwähnt. Die Not der ersten Wochen und vor allem den Schock, den ihr Marinos Verachtung versetzt hatte, streifte sie hingegen nur kurz. Stattdessen erklärte sie, wie sehr ihr inzwischen bewusst war, sich geirrt zu haben, wie richtig ihre Mutter mit ihrer Einschätzung gelegen hatte und wie sehr sie bedauerte, ihnen Kummer bereitet zu haben. Zum Schluss aber hatte sie von ihrem Kind geschrieben, von ihrem unvergleichlich schönen Töchterchen, ihren verschiedenfarbigen Augen, ihren pummeligen Ärmchen und ihrem Lächeln. Es war schließlich ein dickes Bündel engbeschriebener Seiten geworden, das sie Pacelli übergeben hatte.


      Von der nahen Kirche klang Glockengeläut herüber, als nun die Sonne aufging und die Farben der Stadt in den goldenen Lichtbahnen aufleuchteten.


      Sarah betrachtete ihren neuesten Entwurf. Gestern hatte sie eine Karawane skizziert, die Silhouetten von fünf Kamelen vor einer hellen Sanddüne. Das könnte auf dunklem Samt gut zur Wirkung kommen, hatte sie gedacht. Jetzt, im hellen Licht, wurde ihr klar, dies war keine ihrer gewöhnlichen Vorlagen. Während des Zeichnens waren immer mehr Details hinzugekommen, wie Steine oder der Himmel, Pferde, Zelte und sogar Palmen, und zu guter Letzt hatte sie auch noch Saïd in den Vordergrund gestellt. In seinen weiten, blauen Gewändern stand er dort, aufrecht und mit leicht erhobenen Händen.


      Wie wohl sie sich in seiner Gesellschaft gefühlt hatte. Saïd hatte sie geachtet, hatte Rücksicht auf sie genommen, sich um ihre Sicherheit gesorgt, sogar sein Leben hatte er für sie aufs Spiel gesetzt. Doch das war lange her, und als Entwurf für ein Perlenmuster ließ sich die Zeichnung nicht verwenden. Dennoch konnte sie ihre Augen kaum von dem Blatt lösen. Vielleicht, überlegte sie, sollte sie es als Wandbild sticken, um sich immer an die Heimat und an ihre abenteuerliche Reise zu erinnern. Und an den stolzen Berberfürsten.


      Plötzlich erbebte die Haustür von stürmischem Klopfen. Drei Schläge, und nach einer Pause noch einmal. Himmel, für Besuch war es viel zu früh. War etwas geschehen? Yasmîna hatte das Haus bereits verlassen, daher rannte Sarah selbst die Treppe hinunter und riss die Tür auf.


      Filippo stand draußen, trat von einem Fuß auf den anderen und sprudelte, erhitzt vom schnellen Lauf, atemlos hervor: »Emmanuele schickt mich.«


      »Komm herein.«


      »Keine Zeit. Der capo sagt, der Bucklige sucht wieder nach dir, du weißt schon, Andrea Capello, der Ratsherr. Er ist zu allen am Rialto furchtbar freundlich, verteilt Münzen an die Bettler und hat sogar eine Belohnung ausgesetzt. Anscheinend ist er dir bereits auf den Fersen, sagt Emmanuele. Er sagt, du sollst sicherheitshalber das Haus nicht verlassen und auch die Tür nur auf unser Zeichen öffnen. Wir klopfen drei Mal und dann wieder drei Mal, so wie eben. Ach ja, und dann soll ich bestellen, die San Pietro e Paolo liegt draußen vor dem Lido, sie läuft noch heute ein. Der Kapitän kommt zurück!«


      Mit capo, wusste Sarah, bezeichneten die Jungen Emmanuele, der ein Auge auf sie hatte und ihnen gelegentlich sogar Arbeit verschaffte. Sie wusste, seitdem sie damals ohnmächtig und geschwächt von Aufregung und Hunger vom Stuhl gefallen war, fühlte sich Emmanuele auch für sie verantwortlich. Außerdem verdiente er hin und wieder etwas durch sie, aber er hatte sowieso ein weiches Herz, selbst wenn er das nie zugeben würde.


      Und nun erneut dieser Bucklige. Was nur konnte er von ihr wollen?


      Das erste Mal hatte sie in der Nacht von Margalis Geburt über den Verwachsenen reden hören, inzwischen jedoch hatte sie ihn fast vergessen. Kein Wunder, musste sie sich doch jetzt um ihr Töchterchen kümmern, dazu kamen die vielen Aufträge … Auch hatte seither niemand mehr von ihm gesprochen. Er sei Marinos Onkel, hatte sie irgendwo gehört, und ein einflussreicher Ratsherr. Emmanuele glaubte also, vor dem Mann sollte sie sich in Acht nehmen? Und auch sie spürte, mit einem Capello wollte sie nichts zu tun haben!


      Wie gut, dass der Kapitän zurück war! Rasch holte sie etwas Naschwerk aus der Küche und drückte es dem Jungen in die Hand. »Danke, Filippo«, sagte sie. »Auch an Emmanuele.« Filippo winkte und verschwand.


      Um die Heimkehr des Kapitäns zu feiern, hatten Yasmîna und Sarah ein Abendessen mit Muscheln und Hühnchen, mit Oliven und allerlei Gewürzen aus der Heimat zubereitet. Das ganze Haus duftete danach.


      Sie hatten gegessen und getrunken und Pacellis Bericht über die Reise nach Wahran gelauscht, die er in Rekordzeit hinter sich gebracht hatte. Jetzt räumten Giulio und Yasmîna die Küche auf, während Sarah mit dem alten Kapitän an Margalis Wiege stand. Er beugte sich über die Kleine. »Ma che bella bimba che sei«, flüsterte er und strich behutsam mit der Fingerspitze über die rosige Wange des schlafenden Kindes. »Was für ein hübsches Mädelchen, aber das wundert mich nicht, bei der Mutter. Und wie es gewachsen ist!«


      Kapitän Pacelli war nicht nur freundlich und hilfsbereit, er war ihr längst zu einem Vertrauten geworden. In den Tagen nach Margalis Geburt hatte sie ihm ihr Herz ausgeschüttet. Stundenlang hatte er ihr zugehört, ohne ihren Redeschwall zu unterbrechen. Ihre Selbstanklagen hatte er mit abwehrendem Schnalzen und Kopfschütteln kommentiert, bei anderen Passagen die Brauen gehoben, und irgendwann hatte er seinen Arm um ihre Schultern gelegt, sie an seine Brust gezogen und sie sich ausweinen lassen. Dabei hatten auch in seinen Augen ein paar Tränen gestanden. Seit jener Nacht wusste Sarah, Eusebio Pacelli stand zu ihr, komme, was wolle.


      »Was glaubt Ihr, warum mich der Ratsherr Capello sucht? Was bezweckt er?«, fragte sie. »Es heißt sogar, er habe eine Belohnung ausgesetzt, um mich aufzuspüren.«


      Pacelli legte den Finger auf seine Lippen und deutete auf die Wiege. »Lasst uns nebenan weiterreden«, flüsterte er. Mit einem Blick auf das schlafende Kind verließen sie den Raum.


      »Es begann, als eine Bedienstete der Capellos etwas über Euch herumerzählte. Von der Suche des Ratsherrn weiß ich also«, begann der Kapitän, »aber auch, dass er sie bisher nicht besonders nachdrücklich betrieben hat. Sicherheitshalber hatte ich Emmanuele beauftragt, die Angelegenheit während meiner Abwesenheit im Auge zu behalten. Auch mit Signora Rebecca hatte ich damals gesprochen und mit dem alten Jacopo. Ich musste nun einmal meine Verträge mit der Admiralität des Arsenals erfüllen, dort sind sie angewiesen auf die Holzlieferungen aus Afrika, deshalb konnte ich nicht bleiben. Ihr wart aber dennoch nicht allein.«


      Sarah lehnte sich zurück. Der Kapitän hatte recht. Nicht nur er, auch die Freunde schützten sie nach Kräften, und das fühlte sich gut an. Doch schon Pacellis nächster Satz ließ sie zusammenfahren. »Ich denke, Monna Rebecca hatte von Anfang an recht: Er wird das Kind wollen.«


      Entsetzt starrte sie Pacelli an.


      »Seine Familie stirbt aus«, spann der Kapitän den Gedanken weiter, »das kann ihm nicht gefallen. Mit einem Kind von Marino aber könnte er das Abgleiten der Capellos in die Bedeutungslosigkeit aufhalten. Ob er allerdings weiß, dass es sich um ein Mädchen handelt? Aber auch das könnte ihm nützen, mit einer vorteilhaften Verheiratung, zum Beispiel. Jedenfalls seid wohl nicht Ihr es, die er sucht, sondern die bambina.«


      Ein kalter Schauer kroch Sarahs Rücken hinauf. »Ich erinnere mich. Rebecca hat einmal davon gesprochen, als Margali geboren wurde. Über die Aufregungen in der letzten Zeit war es mir entfallen. Kann er mir Margali denn wegnehmen? Als Onkel ihres Vaters, meine ich?«


      »So leicht sicher nicht. Er wird es vielleicht mit Geld versuchen.«


      »Ihr meint, er will mein Kind kaufen?« Sarah sprang auf.


      »Madonna, natürlich nicht! Denkt doch einmal nach. Andrea Capello ist kein schlechter Mensch, da gibt es ganz andere, aber er ist einflussreich und mächtig und weiß, wann er einen Beamten schmieren oder ein Angebot unterbreiten muss, das der Betreffende nicht ausschlagen kann. Er ist gewöhnt, seinen Willen zu bekommen.«


      »Ihr meint, es könnte ihm gelingen, mir das Kind ganz offiziell streitig zu machen?« Sarah spürte, wie sich Panik in ihr ausbreitete. Schon konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wohin sollten sie flüchten? Wo waren sie sicher, wo konnten sie sich verbergen?


      Pacelli antwortete nicht. Er goss Wein in zwei Gläser, schob eines davon Sarah über den Tisch zu und nahm einen Schluck. »Trinkt«, forderte er Sarah auf, »das beruhigt. Das ist es, was wir jetzt brauchen: einen klaren Kopf und ein ruhiges Herz. Dann wird uns eine Lösung einfallen.«


      Es war still in Sarahs Arbeitszimmer, lediglich die Lampe fauchte leise.
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      »Was machst du hier? Ich glaube nicht, dass junge Mädchen nachts auf der Straße sein sollten, das ist gefährlich.«


      Safia stand unbewegt wie eine Säule. Wer war das, dessen Arm ihr fast die Kehle zudrückte? Jetzt trat auch noch eine zweite, schattenhafte Gestalt herbei. Eigentlich hatte Safia gedacht, trotz ihrer zwölf Jahre sei sie mutiger als manch Ältere, nun aber raste ihr Herz.


      Endlich lockerte der Mann seinen Griff, und sie erkannte Abdul, den Torwächter. Bisher war er immer freundlich zu ihr gewesen, und nun erschreckte er sie?


      »Wer bist du, dass du glaubst, mich maßregeln zu können? Rühr mich ja nicht wieder an! Weißt du nicht, dass du eine Aït el-Amin vor dir hast!« Am Ende dieser Tirade waren ihre Fäuste geballt, ihre Augen jedoch schwammen in Tränen, und sie schniefte.


      Der zweite Mann trat näher und drückte sie tröstend an sich. »Abdul wollte dich nicht erschrecken, kleine Safia, er ist nur voller Sorge, das verstehst du doch?«


      »Onkel Saïd? Al hamdullillah! Ich war auf dem Weg zu dir, um dir zu sagen, dass Cherif und M’Barek … und Mutter ist furchtbar krank … Gott sei Dank, du bist endlich wieder zurück, nun wird alles gut. Aber ich bin nicht mehr klein!«


      »Das stimmt, verzeih mir. Du bist mutig wie eine Sandfüchsin.«


      War das ein Lob? Safia war sich nicht sicher.


      Von Saïds Gesicht waren nur die Augen zu erkennen, als er sich niederbeugte und leise zu ihr sagte: »Ich hörte bereits, dass hier alles drunter und drüber geht. Hör zu, Safia, lauf rasch zurück in die Kasbah und sag meiner Mutter, dass ich sie noch heute Nacht aufsuchen werde. Aber niemand sonst soll davon wissen, ich will mich zunächst mit ihr allein besprechen. Morgen kehre ich dann offiziell und für alle sichtbar in die Kasbah zurück und besuche natürlich als Erstes deine Mutter. Kannst du das für mich tun?«


      *


      »Ergreife die Gelegenheit! Diese Möglichkeit, die Karawane zu beschlagnahmen und dadurch deine Position zu verbessern, ist einzigartig, es ist die Lösung! Wie Sîdi Alî sagte, du wirst ihm klarmachen, dass mit dir als amghar eine neue Zeit begonnen hat und dass es sinnlos ist, sich auf frühere Absprachen zu berufen. Sag ihm, dass es keine Rolle spielt, wie es früher gehandhabt wurde, vergangen ist vergangen. Wenn du fest bleibst, wird er sich fügen. Er ist ein Träumer, ein Idealist. Du hingegen wirst für deine Mutter und deine Kinder eine glorreiche Zukunft in Ruhm und Ehre gestalten.«


      Saïd, der lautlos über die dunkle Treppe im vorderen Teil der Kasbah schlich, um zu den im Westteil gelegenen Räumen seiner Mutter zu gelangen, blieb abrupt stehen. Hatte er richtig gehört? Und war es tatsächlich Malika, die da sprach? Was hatte sie mit seiner Karawane zu schaffen? Und woher kam die Stimme überhaupt? Aufmerksam lauschte er, nun jedoch blieb alles still.


      Dann fiel ihm ein, früher hatte es in diesem Trakt einen Luftschacht gegeben, der zu den Gemächern führte, die traditionell der amghar und seine Familie bewohnten. Auch Azîza und er hatten einst dort gewohnt, bis zum Tod des Vaters. Danach hatte Brahim die Gemächer übernommen, und nun also Hussein. Irgendwann jedenfalls hatte man herausgefunden, dass Diener diesen Lüftungskanal zum Lauschen benutzten, und ihn verschlossen. Derartige Schächte gab es an verschiedenen Stellen in der mehrfach erweiterten Kasbah, neben den Lichtschächten in der Mitte der verschiedenen Bereiche dienten sie zur Kühlung und Entlüftung der unteren Räume. Sogar der offizielle Empfangsraum im obersten Stockwerk, in dessen prachtvoller Ausstattung der amghar seine Besucher willkommen hieß und Besprechungen und Beratungen leitete, lag an einem derartigen Lüftungsschacht.


      Vorsichtig tastete Saïd über die Wand, bis ein Windhauch über seine Finger strich. Der Wandputz war stellenweise brüchig, und einer der Lehmziegel fehlte ganz. Hier also befand sich der alte Windkanal. Er setzte sich auf die nächste Stufe und lauschte.


      Zunächst hörte er nur monotones Murmeln, als ob jemand aus dem Quran rezitierte. Dann vernahm er einen tiefen Seufzer. Führte Malika Selbstgespräche?


      Die Frau war ihm stets ein Rätsel geblieben. Sie war zwar immer anwesend, nahm jedoch kaum am allgemeinen Familienleben teil. Sie lächelte viel und unverbindlich und verhielt sich insgesamt so unauffällig, dass man sie fast vergessen konnte. Ihr Einfluss auf Hussein hingegen war bekannt. Früher hatte sie ihn abgeschirmt und beschützt, sogar dann noch, als er, den Frauengemächern entwachsen, längst in den Räumen des Vaters lebte. Und Saïd wusste, auch heute noch galt ihre Aufmerksamkeit allein ihrem Sohn.


      Plötzlich erklang Husseins Stimme aus der schmalen Mauerlücke, deutlich und unverwechselbar. »Du hast recht, Mutter, ich werde deinem Rat folgen. Kampflos allerdings wird dieser eingebildete Kameltreiber seine schönen Erträge wohl nicht aufgeben, selbst wenn er meine Stellung anerkennen sollte. Oder denkst du, er wird meiner Wahl widersprechen? Ich bin sicher, die Abholzaktion seiner Dattelbäume und deine rigorosen Einschränkungen für Nurzah und Douda sollten ihm die neue Machtverteilung bereits mehr als klarmachen. Die beiden Frauen jedenfalls werden inzwischen begriffen haben, wer hier das Sagen hat, nicht wahr? Und Nurzah hat großen Einfluss auf ihren Sohn, wie du weißt.«


      »Nurzah hat vor allem einen Dickschädel, und wenn sie etwas nicht verstehen will, dann will sie nicht. Doch ich kann dir versichern, das wird sich ändern, sehr bald sogar. Douda wird uns nämlich demnächst verlassen, und ihr Tod wird zumindest Nurzah zu denken geben. Übrigens scheint sie bereits etwas zu ahnen. Heute hat sie versucht, mich daran zu hindern, unserer armen Kranken von meinem köstlichen Tee zu trinken zu geben.«


      »Und?«


      »Du kennst mich, natürlich hat sie getrunken! Zudem hatte ich heute den Tee nicht nur reichlich gesüßt, sondern außerdem erhitzt und mit starken Kräutern gewürzt, damit man die Bitterkeit des Sodomsapfels nicht riecht. Insha’allah, bald schon werde ich die Klageweiber bestellen können.«


      »La illah illalah, Gottes Wille geschieht. Dann bleiben also nur noch die Mädchen?«


      »Ouacha, doch auch für sie habe ich mir schon etwas überlegt. Oh, mein geliebter Sohn, welche Möglichkeiten dir offenstehen! Meine Geduld wird nun belohnt, und meine Träume werden wahr. Reichtum und hohes Ansehen warten auf dich. Wenn du wie bisher meinem Rat folgst, dann kannst du schon bald der Mächtigste im Süden von Sultan Ahmads Reich sein, ein großer Kriegsherr und wichtiger Berater, vielleicht sogar ein Wesir, auf dessen Wort der Sultan nicht wird verzichten können!«


      »Kriegsherr, Ratgeber …? Mutter, ich werde alles tun, was du mir empfiehlst, aber jetzt sprichst du in Rätseln.«


      Erstarrt kauerte Saïd auf der Treppe, das Ohr an der Wand. Was er hier zu hören bekam, war ungeheuerlich. Sie redeten von Verbrechen! Dennoch fiel ihm auf, dass Husseins Stimme immer noch nörgelig klang wie früher, wenn er etwas nicht auf Anhieb verstand.


      Er aber hatte verstanden, und in ihm kochte eine Wut hoch, die ihn die Fäuste ballen ließ. Zuerst die Knaben, bei deren Entführung die beiden mit Sicherheit ihre Hände im Spiel hatten, dann Douda und nun seine Karawane? Und für Brahims Töchter schmiedeten sie ebenfalls bereits Pläne?


      Er wartete, was als Nächstes kommen würde, doch zunächst blieb es still.


      Die mühsam herangeschleppten Waren jedenfalls würde er ihnen nicht überlassen, um keinen Preis! Es gab Verträge, die er einhalten musste, die großen Handelsherrn aus dem Norden, die schon sehr bald eintreffen konnten, verließen sich auf ihn. Auch einige caïds hatten ihm Aufträge erteilt, Bestellungen, die er erfüllen würde. Und »Kameltreiber« – was bildete Hussein sich ein?


      Das mit den Kindern und Douda war anscheinend sehr viel ernster, als er gedacht hatte. Sodomsapfel! Niemand rührte diese Giftpflanze an, weder Mensch noch Tier. Niemand außer Malika, die angeblich so Harmlose. Saïds Fassungslosigkeit wandelte sich zu ungläubigem Entsetzen. Er sprang auf. Man musste ihr sofort das Handwerk legen. Offenbar stand Brahims Witwe dem Tod inzwischen näher als dem Leben. Hoffentlich konnte er noch das Schlimmste abwenden.


      Malikas Lachen drang an sein Ohr, siegesgewiss, voller Triumph, als könne sie seine Gedanken lesen. Saïd löste seine geballten Fäuste. Die Frau war gefährlicher als gedacht, blindlings loszuschlagen wäre daher ein Fehler. Nicht zügellose Wut, sondern ein guter Einfall musste her, und zwar möglichst rasch.


      Und Hussein, was war mit ihm? Wie es aussah, folgte er den Einflüsterungen seiner Mutter, jedenfalls hatte er keinerlei Einwände vorgebracht. Hatte der Bruder denn keine Ehre im Leib? Danach sah es wahrlich nicht aus, und das war beinahe ebenso erschütternd wie alles andere, was er hier erfuhr. Schmerzlicher als sonst empfand er plötzlich die Lücke, die Brahims Tod geschlagen hatte.


      Erneut kamen die Stimmen aus der Wand. Saïd sank zurück auf die Treppenstufe und lauschte mit gespannten Sinnen. »Ach, mein lieber Junge, du Sonne meines Lebens, siehst du es denn nicht selbst? Dabei liegt doch alles offen vor dir. Aber zuerst gib deiner Mutter einen Schluck zu trinken und dann höre, wie ich mir das vorstelle.«


      Gläserklirren, danach Stille. Saïd hielt den Atem an. Angestrengt lauschte er, seine Augen bohrten sich in die Dunkelheit des engen Treppenaufganges. Bei Allah, was hatte sich Malika noch einfallen lassen?


      Wie es aussah, ging es wenigstens seiner Mutter gut, Allah sei Dank, an sie hatten sie sich offenbar nicht herangewagt. Jedenfalls noch nicht, dachte er. Rette, was zu retten ist, schoss ihm durch den Sinn. Doch zugleich wusste er, er musste unbedingt einen klaren Kopf behalten.


      Unten klappte eine Tür, und Schritte schlurften heran. Das konnte nur der halbtaube Hassan sein, der alte Wächter, der auf seiner nächtlichen Runde auch hier vorbeikommen würde. Saïd stöhnte auf. Er kam nun wirklich zur Unzeit!


      Lautlos erklomm er die restlichen Stufen und verließ den dunklen Treppengang im gleichen Augenblick, als der Schein von Hassans Laterne den Fuß der Treppe erreichte.


      Nur kurz hielt sich Saïd bei seiner Mutter auf. Eine Umarmung, ein paar Fragen und knappe Erklärungen sowie das Versprechen, am nächsten Tag zurückzukommen, schon verließ er ungesehen wieder die Kasbah. Durch die stillen Gassen rannte er zum Karawanenplatz.


      Douda ging es sehr schlecht, daher hätte er am liebsten Hussein und Malika noch heute Nacht zur Rede gestellt. Aber Nurzha hatte ihm klargemacht, dass er damit in eine Falle gehen würde. »Das ist es, was Malika bezweckt. Sie will, dass du wütend wirst, du sollst Hussein beschuldigen, sollst unbewiesene Dinge behaupten, die ein schlechtes Licht auf dich werfen. Das aber würde nicht uns, sondern ihr nützen.« Seine Mutter hatte recht. Sie war ebenso entsetzt wie er, als er ihr von dem Gift berichtete, ihre Erstarrung hatte sich jedoch rasch wieder gelöst, und sie war an Doudas Lager zurückgeeilt.


      Er keuchte. Die Besucher waren gegangen, nur zwei Feuer brannten noch in dem ummauerten Areal und warfen ihr Licht auf die widerkäuenden Kamele und seine Männer. Einige von ihnen ruhten bereits, andere unterhielten sich mit leiser Stimme, froh, die Mühen und Gefahren der langen Wüstenreise wieder einmal überstanden zu haben. Bündel, Säcke und Packen, Ballen und Salzblöcke lagerten ordentlich gestapelt beisammen, und nichts erinnerte mehr an das Durcheinander bei der Ankunft.


      Abdallah trat aus dem Schatten des r’baat an Saïds Seite. »Du bist schnell zurück«, sagte er. »Was hast du herausgefunden?«


      »Es ist furchtbar, schrecklich, schlimmer, als Abdul angedeutet hat. Du wirst mir nicht glauben, aber er geht über Leichen!«


      Saïd brach ab. Er musste sich sammeln. »Über die Jungen bisher nichts Neues. Das Abholzen meiner Palmen ist als Kampfansage gemeint. Er lässt Frauen und Kinder hungern, und offenbar lässt er Douda vergiften.«


      »Er«, damit war eindeutig Hussein gemeint.


      Sprachlos starrte Abdallah Saïd an. »Meine Mutter tut, was sie kann«, ergänzte Saïd. »Wenigstens ihr geht es gut, Allah sei Dank. Noch, muss ich wohl sagen.«


      Abdallahs Hände fuhren an den Gürtel, wo sein scharfer Dolch steckte. »Was schlägst du vor? Ihn überwältigen und gefangen nehmen?«


      Saïd schüttelte den Kopf. »Nein, bedenke, die Sheïks haben sich für ihn entschieden. Sie wären gezwungen, ihn zu verteidigen. Außerdem ist es seine Mutter, die ihn antreibt. Sie würde jedem den Finger abhacken lassen, der auf ihren Sohn zeigt. Ohne sie ist er eine Laus, mit ihr gemeinsam aber gefährlicher als eine Sandviper!«


      »Oh Allah … Was sollen wir tun? Du weißt, es stehen zahlreiche treue Männer auf deiner Seite.«


      »Ouacha, ich weiß. Aber wir müssen klug vorgehen, Gewalt hilft nicht weiter. Höre also, mein Freund: Er will der mächtigste Mann an Sultan Ahmads Hof werden. Und um das zu erreichen, streckt er seine Hände nach unserer Karawanenladung aus! Sultan Ahmad wird Geld benötigen, und er verschafft es ihm, du verstehst? Als Erstes müssen wir also schleunigst die Waren wegschaffen, zumindest die wertvollsten Sachen. Damit durchkreuzen wir seinen Plan. Danach sehen wir weiter. Am besten, wir verteilen alles auf mehrere Verstecke.« Er winkte den Männern an den Feuern zu und rief: »Hamid und Idriss, ich brauche euch! Yallah, Beeilung!«


      *


      Kriegsherr? Das lieber doch nicht, dachte Hussein und betrachtete seine feingliedrigen Hände. Ratgeber aber, vielleicht sogar Wesir, diese Vorstellung behagte ihm mehr.


      Ohne etwas Bestimmtes wahrzunehmen, ging sein Blick an diesem hellen Mittag über das Meer der flachen Häuser zu Füßen der Kasbah, streifte die strahlend weißen Minarette der Moscheen und das grüne Band der Oase. Alles, was er sah, gehörte ihm, diese reiche Stadt mit ihren vielen tausend Bewohnern, ihren Märkten und Werkstätten, all ihren Speichern und Zisternen und den Früchten der Oase.


      Natürlich ging sein Einflussbereich noch weiter, weit über das hinaus, was er von hier überblicken konnte. Im Westen reichte er bis in die Nähe des Oued Draá und dessen fruchtbaren Flussoasen, und im Norden endete er am Fuße des großen Atlasgebirges. Diese nördliche Grenze hatte sich in den letzten Tagen sogar verschoben, oder noch besser: aufgelöst. Östlich und südlich von Sijilmassa gab es keine Konkurrenz für ihn, und so war bis zum Reich der schwarzen Könige jenseits der Sandwüste alles seins.


      Was für ein großartiges Gefühl, Herr über ein solch riesiges Gebiet mit Oasen und Ländereien, den darin lebenden Menschen und allem Vieh zu sein. Plötzlich war er märchenhaft reich … Wie es aussah, hatte er die ersten Stufen zum Sultanspalast bereits erklommen. Und schon sehr bald würde er noch sehr viel erfolgreicher sein.


      Zunächst kam die Reise nach Féz, wo er seinen Namen mit Hilfe der Karawanenschätze zum Klingen bringen würde. Die Kaufleute dort waren als weitsichtig bekannt, sie würden daher seine Bedeutung sofort erkennen und ihm sämtliche Türen öffnen. Am Hofe des Sultans würde er sodann gebührend auftreten, würde großzügig den Moscheen und den Armen spenden, so dass alle vom Wohlstand Sijilmassas und von seinem eigenen Reichtum beeindruckt wären.


      Danach aber würde er seinem Namen noch weit strahlenderen Glanz hinzufügen. Er rieb seine Hände. Wie klug von ihm, dass er Murad einen dicken Beutel Gold anvertraut und ihm aufgetragen hatte, sich in seinem Namen bereits jetzt an der gegenwärtigen Sklavenkarawane zu beteiligen! Bei Allah, dieser Türke war wirklich mit allen Wassern gewaschen, wie gut, dass er seinen Rat angenommen hatte.


      Sobald Murad Brahims Söhne in Féz abgeliefert hatte, würde er kehrtmachen und der Sklavenkarawane folgen. Sie war schließlich längst unterwegs an den Nil, von wo sie weiterziehen würde nach Osten bis in die Heimat des Propheten. Dort wurden größte Gewinne mit den Schwarzen erzielt.


      Leider gab es in Sijilmassa noch keinen Sklavenmarkt, dachte Hussein. Das würde sich zwar ändern, aber es dauerte ihm zu lange, bis man hier so weit war, dass man mit Sklaven handeln konnte. Daher hatte er Murad aufgetragen, die Sache schon jetzt in die Hand zu nehmen.


      Natürlich musste man unterwegs mit Verlusten rechnen, das war nun einmal so, hatte Murad erklärt, besonders während der Wüstendurchquerung starben die Schwarzen zuhauf. Dennoch war der zu erwartende Ertrag, wie Murad ihm versichert hatte, beachtlich.


      Und wenn Murad dann mit mindestens zehn gut gefüllten Beuteln Gold zu ihm zurückkam, von denen er sicher ausgehen konnte, würde er die besten Baumeister von Féz beauftragen, ihm einen herrlichen Palast mit wunderschönen, grün glasierten Dachziegeln zu erbauen.


      Seine Mutter hatte recht, in diesem Zentrum des Wissens und der Macht warteten Ruhm und Anerkennung auf ihn. Beachtung auf Schritt und Tritt war ihm gewiss, er würde einflussreiche Männer treffen, wichtige Fürsten, und natürlich auch vermögende Osmanen. Und Mutters ebenso geniale wie einfache Idee, Brahims Töchter mit älteren, sehr reichen und bedeutenden Osmanen zu verheiraten, würde seinen Einfluss zusätzlich erweitern.


      Eine Bewegung in den Gassen unterhalb der Kasbah zog seinen Blick auf sich. Zwei Kamelreiter mit vier hoch bepackten Lasttieren im Schlepp ritten durch die Straßen. Hin und wieder grüßte der vordere Reiter einen der Bauern, die sich mit ihren Karren und Eseln zum Markt aufmachten.


      Hussein erkannte den Bruder sofort. Niemand sonst saß so stolz und aufrecht im Sattel. Sein Mund wurde trocken.
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      Trotz seiner Wut, die er nur mit Mühe bezwang, und trotz Müdigkeit und Sorgen, die auf Saïd lasteten, erfreute ihn die Silhouette der Kasbah vor dem hellen Mittagshimmel. Breit und wuchtig, geradezu unbezwingbar wachte sie über die Menschen von Sijilmassa. Unbezwingbar? Nun ja, vielleicht von außen gesehen, doch selbst mächtige Mauern brachen ein, wenn ihre Fundamente unterhöhlt wurden. Sein Gesicht verdüsterte sich erneut.


      Vor der Kasbah angelangt schwangen beide Flügel des großen Tores auf. Sie ritten in den Hof, in dem eine Schar Bauern, Handwerker und Feldarbeiter warteten, außerdem einige Dorfvorsteher und zwei würdige Sheïks aus der Region. Alle trugen ihre besten Gewänder, wie es anlässlich eines offiziellen Besuchs beim amghar üblich war.


      Saïd glitt aus dem Sattel und begrüßte sie, hielt sich jedoch nicht mit dem Abladen seiner Lastkamele auf. Das übernahm Abdallah. Mit knappen Worten und sparsamen Gesten sorgte er dafür, dass alle Getreidesäcke, die Krüge voll Öl sowie die Körbe mit Gemüse, zwei frisch geschlachtete Ziegen und auch die gerbas mit dem Trinkwasser aus dem Brunnen vor der Stadt von den Kamelen gehoben und unverzüglich in Nurzahs Teil der Kasbah gebracht wurden.


      Danach verließ Abdallah mit den Tieren den Hof. Vor dem Tor ließ er sich im Schatten der Mauern nieder. Den Becher mit Wasser, den ihm ein Diener reichte, wies er stumm zurück.


      Die beiden Sheïks berieten sich, dann folgten sie ihm nach draußen. Sie ließen sich neben Abdallah nieder und begannen leise ein Gespräch.


      Saïd eilte in den Innenhof vor den Gemächern seiner Mutter. Ihr kleiner Garten war schön wie immer, mit duftenden Blumen, aber auch mit Küchenkräutern wie Minze, Knoblauch und Koriander. Das erste Mal seit seiner Rückkehr nach Sijilmassa gelang es ihm, seine verkrampften Kiefer zu lockern.


      Seine Mutter sah ihm entgegen, ihre Augen forschten in seinem Gesicht.


      Am liebsten hätte er ihr das Herz ausgeschüttet. Alle Sorgen ausbreiten, von Hussein reden und von seiner Furcht, die Familie könne auseinanderbrechen, von der Angst um Douda und um ihre Söhne sprechen, aber auch von seiner Lust, Hussein den Dolch an die Kehle zu setzen … Was für eine Erleichterung das wäre! Das jedoch tat kein Masir, zu dessen Tugenden nun einmal Zurückhaltung und unbedingte Diskretion gehörten.


      Er zwang sich zur Ruhe. Wie jeder gute Sohn küsste er Nurzahs Hand, legte sie an seine Stirn und an sein Herz. »Wie geht es Douda?«, erkundigte er sich.


      Nurzah legte ihre Hand auf seine geballten Fäuste. »Mektoub, der Wille Allahs geschehe. Wenn es wirklich, wie du sagst, das Gift des Sodomsapfels ist, das man ihr eingeflößt hat, dann …« Sie barg das Gesicht in den Händen.


      Saïd legte den Arm um sie und zog sie an sich. Erneut verhärteten sich seine Züge. Nach einer Weile fragte er: »Hast du Nachrichten von Azîza?«


      »Ungefähr vor zwei Monaten ließ sie mich wissen, dass sie der Tante hilft und an einem neuen Teppich webt, und auch um ein Fohlen kümmert sie sich. Sie wäre gern wieder hier bei uns, ich aber bin unendlich froh, sie dort in Sicherheit zu wissen! Nicht auszudenken …« Nurzah wischte über ihr Gesicht und richtete sich auf. »Ach, wie entsetzlich das alles ist. Aber zumindest du bist heil wieder da. Was ist das, mein Sohn, die Diener tragen eine Menge an Lebensmitteln und Öl und Wasser herbei? Ich nehme an, diese guten Dinge stammen von dir?«


      »Ouacha, Abdallah und ich brachten vier Kamelladungen für deinen und Doudas Haushalt mit. Ich bitte dich, achtet darauf, ausschließlich von diesen Speisen zu essen. Seid wachsam! Trinkt kein anderes Wasser, als das aus unseren gerbas. Wenn sie leer sind, bitte Abdul, dir neue Vorräte zu besorgen. Ich werde mit ihm sprechen. Er wird hier im Garten eine eigene Kochstelle für dich und die Deinen einrichten, die alte Fatiha, Abduls Mutter, kann für dich kochen. Ihr müsst vorsichtig sein, wir wissen nun, wozu sie fähig sind.« Falten standen auf Saïds Stirn, und seine Stimme klang hart.


      Nurzah nickte. Sie hob die Hand, als wolle sie ihm wie früher die Wange streicheln. Saïd sah zornig aus und sehr müde. Sie ließ ihre Hand sinken. »Soll ich deine Räume herrichten lassen? Du musst erschöpft sein.«


      Saïd schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Mutter. Unter einem Dach mit ihm, das verkrafte ich nicht.« »Was hast du vor?« »Es hängt von Hussein ab. Aber vermutlich werde ich nach Taroudant zum Sultan reiten.«


      Nurzah zog die Brauen hoch. »Eine Klage gegen deinen Bruder? Wegen unserer Familienprobleme? Sollten wir sie nicht unter uns klären?«


      Saïd wollte etwas einwerfen, doch Nurzah fuhr bereits fort: »Was mich und mein Vermögen angeht, darum können sich mein Bruder und dessen Söhne kümmern. Für Douda und ihre Kinder sieht es anders aus, Doudas Vater ist zu krank. Außerdem muss man schnellstens Cherif und M’Barek finden. Doudas und ihrer Kinder Angelegenheiten werden also deine Aufgaben sein. Und auch dein Erbe gilt es zu schützen, doch darum ist mir nicht bange. Sprich also mit dem amghar. Mach ihm klar, worum es geht und dass die Familie nicht zerbrechen darf.«


      »Dazu ist es bereits zu spät. Falls Douda stirbt … Oh Allah, er muss wahnsinnig geworden sein!«


      Nurzah wiegte den Kopf. »Es ist Malika, sie trägt das Böse im Herzen. Vermutlich bin ich an ihr schuldig geworden. Nein, lass mich ausreden, vielleicht werde ich nur dieses eine Mal davon sprechen können.«


      Saïd wusste wenig über den Alltag seiner Mutter, da er, wie alle kleinen Jungen, zeitig in den Männerbereich gewechselt hatte, um vom Vater zu lernen. Die Frauen aber hielten ihre Welt vor den Augen der Männer verborgen. Sie kannten viele Geheimnisse, da sie Leben schenken und Kranke heilen konnten. Vor allem jedoch ehrte man sie, weil sie neben dem Propheten niemals die alten Gottheiten vergaßen. Er wusste, sie brachten ihnen nach wie vor Opfergaben dar. Immer war etwas Rätselhaftes um die Frauen, auch um jene hier in der Kasbah, und sogar um seine Mutter.


      »Malika hat nichts zu verlieren«, begann Nurzah, »jedoch alles zu gewinnen. Das macht sie gefährlich. Ich erinnere mich, als sie damals kam, glitzerten ihre Augen, sie lachte und sang, wiegte sich beim Gehen in den Hüften, und ihre Zunge war spitzer als ein Dolch. Als sie dann ihren Sohn erwartete, protzte sie mit ihrem geschwollenen Leib, und als er auf der Welt war, kannte ihr Stolz keine Grenzen. Doch als dein Vater sie wenige Jahre später, nach deiner Geburt, nicht mehr aufsuchte, ihre Gesellschaft sogar mied, verstummte sie. Sie kümmerte sich um ihren Sohn, sonst aber schmückte sie sich Tag für Tag wie eine Braut, als könne ihr Mann sich jeden Moment besinnen und zu ihr zurückkehren. Sie wartete auf ihn, er jedoch blieb bei mir. Lieber spielte er mit dir als mit ihrem Sohn, und lieber unterrichtete er dich als ihn. Jahrelang ging das so. Ich hätte ihr helfen können, sie einladen, mit mir und den anderen Frauen zu spinnen, zu weben, gemeinsam den Hamam oder die Nachbarinnen zu besuchen, ich hätte sie ermuntern können, ihren Platz unter uns Frauen einzunehmen. Aber ich tat nichts dergleichen. Versteh mich richtig, ich intrigierte nicht gegen sie, so wie viele andere es vermutlich getan hätten. Ich unternahm überhaupt nichts gegen sie. Doch gleichzeitig unterließ ich alles, was Freude in ihr Leben hätte bringen können. Heute weiß ich, es war Eifersucht, die mich davon abhielt, und mein Stolz darüber, den Kampf um diesen Mann für mich entschieden zu haben. Dies ist meine Schuld. Natürlich wäre es besser für uns alle gewesen, dein Vater hätte nicht … Ich weiß, im Quran steht geschrieben: ›… nehmt euch als Frauen, was euch gut erscheint, zwei oder drei oder vier. Doch wenn ihr fürchtet, ihnen nicht gerecht werden zu können, heiratet nur eine.‹« Sie seufzte. »Nun, dein Vater vermochte es nicht, uns beiden gerecht zu werden.« Seine Mutter hob den Finger. Ihre nächsten Worte klangen besonders eindringlich, als wolle sie ihren Sohn ermahnen. »Ein Mann und eine Frau sind wie ein Augenpaar. Wir Sanhadja bevorzugen eigentlich die Ehe mit nur einer Frau, und das aus gutem Grund. Dein Vater aber träumte von vielen Kindern, daher hörte er nicht auf mich.«


      Sie blickte ihn an, und Saïd erkannte überrascht, dass seine Mutter alt geworden war. Sie redete klar und dachte vernünftig, doch ihr Gesicht war hager geworden, voller Falten, und die Haut grau und stumpf. »Allah möge mir verzeihen, wenn diese Familie deswegen zerbricht.«


      *


      Saïd lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. War ein Mensch fähig, aus keinem anderen Grund als zerronnener Hoffnung so tief zu hassen? Konnte enttäuschte Liebe wirklich eine derart zerstörerische Kraft entfalten? Es schien so, aber mindestens die gleiche Stärke entwickelte sie auch für das Gute, das Heilende und Bewahrende, immerhin überwand sie Schwierigkeiten und Entfernungen. Seine Finger spielten mit dem kleinen Beutel auf seiner Brust. Dann zwang er seine Gedanken zurück zu den gegenwärtigen Ereignissen.


      Die Goldkisten im alten, halb verschütteten Brunnen lagen gut unter den Steinen verborgen, die sie darübergehäuft hatten, ebenso die Elefantenzähne, die unter dem Brennvorrat der Töpferei, einem gewaltigen Berg trockener Palmwedel, steckten. Hamid hatte die Säcke mit den Korallen und den strahlend weißen Muscheln, auf die er schon während der vergangenen Wochen ein wachsames Auge gehabt hatte, vergraben und, wie er sagte, Futter für den Esel und die Ziegen darüber verteilt, um die Grabspuren unkenntlich zu machen. Diese sehr begehrten und kostbaren Waren befanden sich also in Sicherheit, außerhalb von Husseins Reichweite.


      Auch Kolanüsse, Gummiarabikum und die Gazellenhörner hatten seine Männer irgendwo versteckt, darüber wusste er jedoch nichts Näheres. Ebenso wusste er nicht, wo die Krüge mit der hellgelben Galambutter abgeblieben waren. Sie war beliebt bei den Frauen, und Abdallah hatte erwogen, sie zwischen den anderen Krügen im Hamam unterzubringen, aber ob ihm das in der Kürze der Zeit tatsächlich gelungen war, ahnte er ebenfalls nicht. Doch er konnte seinen Männern vertrauen, das hatten sie in der letzten Nacht wieder einmal bewiesen. Lediglich die schweren Stämme aus Ebenholz und die Salzkegel waren auf dem Gelände zurückgeblieben. Kurz vor der Morgendämmerung hatte Idriss sogar noch die Kamele weggeführt, um sie bei Nomaden unterzubringen.


      Hussein würde mit leeren Händen dastehen, wie ein Narr!


      Denn die vielen Besucher des Abends würden natürlich von den ungeheuren Schätzen schwärmen und einander dabei übertreffen wollen, bis alles irgendwann ungeheuerliche Ausmaße angenommen haben würde. Diese wilden Geschichten würden Hussein seine Niederlage noch schmerzlicher erscheinen lassen.


      Saïds Hochstimmung verflog jedoch gleich wieder. Was bedeuteten schon ein paar versteckte Handelsgüter im Vergleich zu der Entführung von Kindern oder einem Giftanschlag! Die Familie, mehr noch, die gesamte Verwandtschaft mit sämtlichen Angehörigen aller Seitenlinien, war doch ein Bollwerk gegen Widersacher und Unruhestifter jeder Art, ein Wall, hinter dem Vertrauen und Eintracht herrschten. Und hier saß der Feind im eigenen Haus – etwas Schlimmeres gab es nicht. Seine Fäuste ballten sich.


      Bevor er nicht mit Hussein gesprochen hatte, konnte er natürlich nicht sicher sein, dennoch ging er davon aus, dass Brahims Söhne irgendwo als nützliches Unterpfand versteckt wurden. Sie würden wohl keine Not leiden, und zu gegebener Zeit würde man eine Forderung erhalten, die zur Freilassung der Jungen führte, dennoch war es ein verachtenswertes, ja, erbärmliches Ränkespiel auf dem Rücken von Kindern.


      Saïd ließ seine Blicke herumgehen, von den Schönheiten des Gartens jedoch nahm er nichts wahr. Wie unwürdig, feige und verbrecherisch das alles war, es widerte ihn an. Doch wie es aussah, beließ es Malika nicht dabei, die Familie zu zerstören, offenbar trieb sie zur Befriedigung ihres Hasses eine ganze Region den feindlichen Osmanen in die Arme.


      Sein Blick folgte einer Kletterpflanze, die sich an den ockerfarbenen Lehmwänden emporschlang, fast bis zur Brüstung der Terrasse. Dort oben, im Empfangsraum der Kasbah, wartete Hussein.


      *


      »Hast du von den verschwundenen Waren gehört, Sîdi Alî? Irgendjemand muss ihn gewarnt haben. Das ist ärgerlich, oder eher lästig, aber meine Leute sind schon dabei, sich umzuhören und die Sachen zu suchen. Nicht lange, dann werden wir alles finden.«


      Hussein rieb die Hände, wie immer, wenn er nervös war. Er hatte fest damit gerechnet, wie ein Fürst in Féz einreiten zu können, hatte sich sogar alles bereits bis ins kleinste Detail ausgemalt, und nun? Sämtliche Kostbarkeiten – verschwunden! Hoffentlich dachte der Imam jetzt nicht, mit seinem Einfluss könne es nicht weit her sein.


      Aber hatte er bisher nicht alles getan, was man in Féz von ihm erwartete? Die Unruhen im Tal nahmen bereits zu, hatte er gehört, es begann überall zu gären, wie vorausgesagt, so dass er schon bald hochoffiziell die Hilfe des Sultans anfordern konnte. Es fehlte nur noch der Vertrag mit dem Siegel des Sultans Ahmad. Er wandte sich wieder dem Imam zu.


      »Du musst wissen, mein Bruder hat Unterstützer in der Stadt, Rückwärtsgewandte wie er. Ich denke allerdings, er hatte noch keine Gelegenheit, sich mit ihnen zu besprechen, der Schaden hält sich also in Grenzen. Er befindet sich gerade bei seiner Mutter, und ich überlege, ob wir ihn in der Kasbah zurückhalten sollten, bis Murad zurück ist. Was meinst du?«


      »Ich fürchte, das dauert zu lange. Du könntest ihn allerdings festsetzen, bis die Janitscharen des Sultans eintreffen. Verfügt deine Burg über ein geeignetes Verlies?«


      »Die Kasbah ist groß, es wird sich eine Möglichkeit finden. Was aber meinst du mit den Janitscharen des Sultans?«


      »Vor kurzem trafen frische Truppen in Féz ein, gut trainierte türkische Kämpfer, die den neuen Rekruten zeigen werden, was man bei den sieggewohnten Osmanen unter einem Soldaten versteht.«


      »Aha. Aber es wird noch dauern, bis sie anrücken?«


      »Allzu lange nicht, nach meiner Information ist ein Trupp bereits auf dem Weg nach Sijilmassa.«


      »Hierher? Unterwegs nach Sijilmassa? Sicher?«


      »Natürlich, und sie werden dir bereitwillig zu Diensten sein. Vergiss deine besondere Position nicht, verehrter amghar, in Féz hält man große Stücke auf dich. Man spricht davon, dass Allahs Hand selbst dir den Weg gewiesen haben muss, als du dich uns angeschlossen hast. Eine weise Entscheidung, die nun, da du dafür gesorgt hast, dass deine Neffen im neuen Geist erzogen werden, schon in Kürze durch einen Vertrag besiegelt wird. Unser geliebter Sultan, Allah schenke ihm ein langes Leben, weiß jedenfalls genau, was er dir verdankt. Du lebst von nun an unter seinem Himmel, vergiss das nicht.«


      Hussein fühlte sich geschmeichelt. Der Sultan schickte seine Gardetruppen, auf dass sie ihn unterstützten? Was für eine Ehre! Er neigte den Kopf vor dem Imam, um seinen Dank auszudrücken.


      Sîdi Alî hatte in den letzten Wochen viele Bewunderer in Sijilmassa gewonnen, seine Predigten waren erfreulich kurz und bilderreich und kamen bei den Gläubigen ausgezeichnet an. Ihm selbst gefielen die Gebetsstunden auch besser als früher, und er lauschte gern dieser festen, energischen Stimme, die von der Gebetskanzel herab mühelos alle in der Moschee Versammelten erreichte. Dennoch, manchmal war ihm der neue Imam fast ein wenig unheimlich. Wie gelangte er nur immer an seine Informationen, und woher wusste er so genau, was der Sultan dachte und plante? Außerdem durchschaute er selbst komplizierte Sachverhalte auf Anhieb, und seine geschliffene Rede, besonders aber die raschen Schlussfolgerungen, zeugten ebenfalls von seinem schnellen Verstand.


      Die Menschen des Tafilalts trafen zwar schon seit langem mit fremden Kaufleuten zusammen, die mitsamt ihren Waren immer auch Berichte aus fernen Gebieten heranschafften sowie unzählige neue Anregungen gaben, dennoch redeten sie geradeheraus und ohne Umschweife. Damit kannte er sich aus, bei Sîdi Alî aber wusste man nie. Andererseits diente es natürlich dem eigenen Ansehen, einen besonders klugen Prediger an seiner Seite zu wissen, selbst wenn er ihm stets einen Schritt voraus zu sein schien.


      Sîdi Alî saß auf einem Diwan, die gekreuzten Beine mit seinem schlichten, kamelfarbenen Gewand bedeckt. Sein Blick wanderte durch den Raum. Einen Moment ruhte er auf der geschnitzten und reich bemalten Zedernholzdecke, dann glitt er über die gemauerten Wandnischen, in denen zu Stein gewordene Schnecken, gefärbte Gläser und bemalte Teller zur Schau gestellt waren, streifte die bunten Teppiche und Brokatstoffe der Polster und blieb schließlich an den Fenstern hängen. Filigrane Stuckarbeiten schmückten die Fensterlaibungen, doch nicht sie zogen seine Aufmerksamkeit an. Von unten aus dem Hof der Lehmburg drangen laute Stimmen bis hier herauf, dem sichtlich nervösen amghar schien das jedoch nicht aufzufallen. Immer noch ging er umher und rieb seine Hände.


      Der Imam seufzte leise, dann fuhr er beruhigend fort: »Unser Sultan weiß selbstverständlich, dass ein Mann deines Formates bei der Einigung des Reiches unverzichtbar ist. Aber erkläre mir doch, was ist deiner Meinung nach davon zu halten, dass die Ladung der Karawane verschwunden zu sein scheint?«


      »Ach, das? Keine Sorge, Imam, wie ich schon sagte, insha’allah kommen ihnen meine Leute schon bald auf die Schliche. Aus dem Norden ist außerdem bis jetzt noch keiner der angekündigten Kaufleute eingetroffen, wir haben also Zeit. Ohne meine Erlaubnis können die Waren ohnehin nicht verkauft oder eingetauscht werden. Sie unterstehen allein meiner Verfügung, wie alle sonstigen Güter und Besitztümer auch.« Hussein reckte das Kinn.


      Seine Worte hingen noch im Raum, als plötzlich Saïd in der Tür stand, grußlos und hoch aufgerichtet. Er ließ durch nichts erkennen, ob er den Imam bemerkt oder ob er mehr von dem Gespräch gehört hatte als die letzten Worte.


      »Du solltest nicht auch noch Lügen erzählen! Kein amghar hat Rechte an den Gütern der Karawanen. Sie befinden sich im Besitz verschiedener Händler und nur zum geringsten Teil in unserem.«


      *


      Die Arme der Kranken schlugen unkontrolliert herum, so dass Nurzah Mühe hatte, sie festzuhalten. Die zarte Frau entwickelte Kräfte, die ihr niemand zugetraut hätte. Douda sah furchtbar aus, mit ihrem hochroten, zerkratzten Gesicht und den verdrehten Augen, die in tiefen Höhlen lagen. Die Kratzspuren rund um den Mund hatte sie sich mit ihren Nägeln selbst beigefügt. Immer wieder riss sie ihre Hände aus Nurzahs Griff, und die Finger fuhren in den Mund, und immer wieder würgte sie, als müsse sie erbrechen, dabei hatte sie seit Tagen kaum etwas zu sich genommen. Dann wieder hob sie den Kopf und rang nach Luft, als würde sie ersticken.


      Doudas Todeskampf war schrecklich anzusehen, so dass Nurzah die Mädchen aus dem Zimmer verbannt hatte. Ihr verzweifeltes Schluchzen drang durch die geschlossene Tür. Die alte Fatiha versuchte ihnen zwar mit Beschwörungen und tröstenden Worten beizustehen, aber das Weinen nahm kein Ende.


      Alles lag in Allahs Hand, der allein über Leben und Tod bestimmte, eine Wendung zum Besseren jedoch käme einem Wunder gleich. Das Gift des Sodomsapfels überlebte niemand. Wenn Nurzah nicht von Malikas verbrecherischem Tun erfahren hätte, so hätte sie glauben müssen, Douda sei von einem bösen Dschinn besessen. So aber wusste sie, wem die Ärmste diese entsetzlichen Qualen verdankte.


      Plötzlich sanken Doudas Arme kraftlos herab. Noch einmal ruckte ihr Kopf, bevor sich der geschundene Körper entspannte und kein Atemzug mehr ihre Brust hob. Einen Augenblick wartete Nurzah. Dann schloss sie die Augen der Toten, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und zog Kleider und Laken glatt. Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie sich schließlich zurücksinken ließ und einen weithin hörbaren, gellenden Schmerzensschrei ausstieß.


      *


      Hussein fuhr herum, die Hände unwillkürlich in Abwehrhaltung erhoben. Um mehr als Haupteslänge überragte ihn Saïd, der ein langes, blaues Gewand mit goldglänzender Stickerei, eine weite Hose und einen vollendet geschlungenen, weißen chêche trug. Wie immer umgab ihn auch jetzt eine Aura der Unnahbarkeit.


      Sein Erscheinen brachte Hussein aus der Fassung. Er spürte, wie bei Saïds Anblick der Hass in seinem Herzen hell aufloderte und wie sich sein Gesicht zur Grimasse verzog. Es dauerte eine Weile, bevor er seiner Stimme wieder trauen konnte.


      »Der Herr Bruder, was für eine Ehre! As salâm u aleikum, willkommen, willkommen.«


      Saïd schwieg.


      »Es geht dir doch gut?« Betont freundlich fuhr Hussein fort: »Oder bist du müde? Bevor du dich zum Ausruhen zurückziehst, möchte ich dich unserem neuen Imam vorstellen, Sîdi Alî al-Agurram. Sîdi Alî, hier haben wir also Sheïk Saïd Aït el-Amin, von dem ich, wenn ich mich recht entsinne, wohl gelegentlich gesprochen habe. Er ist der jüngste Sohn meines Vaters und meistens unterwegs.«


      Saïd warf dem Fremden einen scharfen Blick zu. »Dein Aufpasser aus Féz, nehme ich an?«


      Hussein zuckte, als habe er einen Schlag ins Gesicht erhalten. Der Kerl sollte kriechen und winselnd zu seinen Füßen liegen und nicht beißende Bemerkungen von sich geben. Doch erst mit dem Eintreffen der osmanischen Janitscharen wäre seine Stellung unangreifbar. Mit falscher Freundlichkeit meinte er daher: »Du verkennst die Lage. Unser Imam beehrt mich mit seiner Freundschaft, aber auch mit der Achtung, die ich als amghar erwarten darf. Doch du warst lange fort und bist nicht auf dem Laufenden, ich verzeihe dir also.«


      »Weihst du jeden Fremden in Familienangelegenheiten ein? Oder darfst du nicht mehr unbeaufsichtigt mit deinem Bruder sprechen?«


      »Achte auf deine Worte! Wir können später weiterreden.«


      »Wir reden jetzt, Hussein!« Mit drohend gerunzelter Stirn trat Saïd näher. »Imam, hier geht es um Fragen der Familie, verzeiht also. Wir sehen uns bestimmt noch.«


      Hussein wich zurück. »Untersteh dich, Sîdi Alî bleibt! Er ist Gast in meinem Haus!«


      »Dein Haus? Vergiss nicht, es ist unser aller Haus, das Haus der Aït el-Amin, doch damit sind wir immerhin beim Thema. Wo sind Cherif und M’Barek? Was wurde den Kindern angetan?«


      »Woher soll ich das wissen? Wir haben sie überall gesucht, aber man fand nirgendwo eine Spur von ihnen.«


      »Warum muss die sanfte Douda sterben? Wo befindet sich das Eigentum meiner Mutter? Warum kann sie weder auf ihre Herden noch auf ihre Geldreserven zugreifen? Kein amghar hat ein Recht auf den Besitz von Frauen. Wie übrigens auch kein Recht auf die Palmen anderer, selbst wenn es sich dabei um diejenigen von Familienmitgliedern handelt. Im Gegenteil, nur im Einverständnis mit der Gemeinschaft dürfen fruchtende Bäume geschlagen werden. Auch du hast an den Beratungen und Schlichtungsgesprächen unseres Vaters teilgenommen und warst bei seinen Schiedsurteilen anwesend. Rede!«


      Hussein duckte sich unter Saïds scharfer Stimme. Dann aber ging er zum Gegenangriff über: »Und wo sind die Waren der Karawane? Wem hast du sie zugeschoben?«


      »Glaubst du, ausgerechnet dir verrate ich das? Mach dich nicht lächerlich!«


      »Aha! Dann sage ich dir auf den Kopf zu, dass du sie Schmugglern übergeben hast!«


      »Schmugglern?« Saïd war die Verblüffung anzusehen, wie Hussein zu seiner Genugtuung feststellte. »Wohin sollte ich sie geschmuggelt haben?«


      Vor Husseins innerem Auge tauchte ein dunkles Loch auf, schmutzig, heiß und rattenverseucht, so, wie man ihm osmanische Verliese beschrieben hatte. Mit Wonne würde er den Bruder dort hineinstoßen. Er lächelte herablassend.


      »Es heißt nicht ›wohin geschmuggelt‹, es muss ›woraus‹ heißen, nicht wahr, Sîdi Alî? Nämlich heraus aus dem osmanischen Teil des Landes, aus dem großen, ruhmreichen osmanischen Reich. Darum geht es. Wir gehören dazu, das Tafilalt mit allen Dörfern, Oasen und Weilern steht unter dem Schutz von Sultan Ahmad, dem Sultan von Féz.«


      »Hat Allah deinen Kopf verwirrt?«
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      »Verlass uns nicht, bitte nicht, bitte nicht! Oh Allah«, schluchzte Amina am Lager der Verstorbenen, während Safia zusammenhanglose Worte und Bruchstücke von Gebeten vor sich hin murmelte.


      »Amina, Safia, hört nun auf! Ihr müsst euch zusammennehmen. Packt ein paar Sachen, aber unauffällig.«


      Nurzah kniete zwischen den weinenden Mädchen, hatte die Arme um sie gelegt und drückte sie an sich. Sie wandte sich von einer zur anderen und raunte ihnen diese Worte ins Ohr. Für die Klageweiber, die sich eingefunden hatten, um die tote Douda unter Gebeten für das Begräbnis vorzubereiten, sie zu waschen und in ihr Leichentuch zu wickeln und dabei lauthals zu betrauern, musste es aussehen, als tröste sie die Mädchen und weine mit ihnen. In Wahrheit aber überstürzten sich ihre Gedanken.


      Brahims Töchter, die letzten Mitglieder seiner Familie, waren in höchster Gefahr. Was plante Malika als Nächstes, und wie, um alles in der Welt, konnte man die Mädchen schützen? Immer wieder wanderten ihre Gedanken auch zu Azîza. Zumindest ihre Tochter befand sich in Miknas in Sicherheit, Allah sei Dank.


      »Warum?« Es war Safia, die Jüngere, die auf Nurzahs Worte reagierte. »Oh Nurzah, unsere arme Mutter …« Das Mädchen warf sich an Nurzahs Hals und schluchzte. Auch Amina liefen die Tränen übers Gesicht, sie wiegte sich hin und her und gab sich ganz ihrem Elend hin.


      Hilflos streichelte Nurzah Safias Schultern und strich Amina über das Haar. Ein dürftiger Trost. Ihr Blick traf auf Fatihas fragende Miene. Behutsam löste sie sich von Safia und trat zu der alten Vertrauten. »Ich habe Angst um die Mädchen«, flüsterte sie. »Sie müssen so schnell wie möglich von hier fort. Pack ein paar Sachen für sie zusammen, natürlich geheim, du verstehst. Vielleicht könnten sie die alte Fluchttür im hinteren Teil der Kasbah benutzen?«


      »Ouacha. Doch bist du nicht selbst in noch größerer Gefahr? Ich packe auch für dich. In der Zwischenzeit bleibst du hier. Amina und Safia brauchen dich. Ich gebe Abdul Bescheid.«


      *


      »Sheïk Walid aus Ksar es Souq und ich warten seit gestern, dass der amghar uns anhört.« Mahmud, der Sheïk einiger Dörfer der Aït Saadane, die eine Tagesreise westlich von Sijilmassa lagen, hob resigniert die Hände. »Bei Allah, ich sage dir, mein Freund, die Zeiten sind schlecht. Man nennt unser Tal zwar immer noch das Tal der Quellen, aber die Quellen versiegen!«, fuhr er fort, rückte seine abgeschabte Umhängetasche zurecht und legte dem Karawanenmann die Hand auf den Arm.


      Abdallah nickte. Er ließ den Alten reden, seine Gedanken jedoch waren bei den Schrecken der Familie, dem Unglück, das Hussein und Malika zu verantworten hatten.


      »Nun jedoch veröden unsere Gärten, die Speicher sind leer, und so mager wie in diesem Jahr waren unsere Schafe noch nie. La illah illalah, Gottes Wille geschieht. Auch die Brunnen trocknen aus, obwohl wir sie tiefer gegraben haben als jemals zuvor.«


      Abdallah schnalzte bedauernd. So räudige Kamele wie die der beiden alten Sheïks hatte er tatsächlich seit langem nicht mehr gesehen. Wo blieb Saïd? Es beunruhigte ihn, den jungen Sheïk innerhalb der Kasbah zu wissen, in Husseins Reichweite.


      Der junge Chaled, der sich als Wasserträger betätigte, Botengänge übernahm oder die Kamele von Besuchern zur Tränke führte, machte ihm ein Zeichen. Brachte er Nachricht vom Karawanenplatz? Doch zunächst wollte Abdallah hören, was die beiden Sheïks hierhergeführt hatte, und bedeutete ihm zu warten.


      »Bis zum Herbst reicht das Wasser auch in meinen Dörfern nicht aus«, nickte Walid, der Sheïk aus der nördlichen Nachbarregion. »Außerdem hat unser Sultan alle Soldaten abgezogen, die bei uns lagerten. Das gefällt mir nicht, doch es heißt, sie würden anderweitig gebraucht. Wer weiß, was das bedeutet? Aber nun höre, was mich endgültig um den Schlaf bringt: Bei uns redet jeder von einem Damm oberhalb von Ksar es Souq, der einen See schaffen soll, der uns für alle Zeiten mit Wasser versorgt, egal, ob es regnet oder ob Allah uns mit Trockenheit prüft. Dafür, heißt es, müssten die Fremden das Gelände erkunden. Hast du davon gehört?« Sheïk Walid richtete seine Augen fragend auf Abdallah. Er war offensichtlich besorgt.


      Abdallah sah ihn an. Hatte er richtig gehört?


      »Auch wir«, fiel der alte Mahmud ein, »sollen angeblich mit Wasser aus diesem See versorgt werden. Dazu will man sogar unterirdische Kanäle über eine Strecke von mehr als einer Tagesreise anlegen.«


      »Der Oued Ziz soll aufgestaut werden, bevor er das Tafilalt erreicht? Wer hat euch das versprochen, die Osmanen? Sind es eigentlich viele, die ihr gesehen habt?«


      Walid wiegte sein Haupt. »Sie kommen in kleinen Trupps, bleiben eine Weile, kriechen überall herum und ziehen dann weiter.«


      »Ouacha, wie bei uns« bekräftigte der alte Mahmud. »Stell dir vor, ihre marabouts behaupten, der Sultan in Féz, dieser Türkenknecht, könne Wasser herbeizaubern, wie und wann er will. Pah! Und nun gar ein Damm, noch dazu am Rand des Gebirges. Wenn das wahr wäre, hätte unser Sultan ja wohl längst davon berichtet. Sind es denn nicht wir, die dank Allahs Hilfe die Kunst der Bewässerung von den Alten übernommen haben? Ich frage dich, was bedeutet das, Abdallah?«


      Der Karawanenführer starrte auf einen Fleck zwischen seinen Füßen. Erst nach einer Weile antwortete er: »Ich war zwar monatelang nicht hier, doch ich weiß, bereits vor einem Jahr hat es begonnen mit den osmanischen Spähtrupps. Wollen sie wirklich den Oued Ziz stauen? Ich glaube nicht daran, denn das wäre der Untergang Sijilmassas und der gesamten Oase. In der Folge gäbe es keine Karawanen mehr, die Oase würde verdorren, und die Menschen müssten das Tafilalt verlassen. Das können sie nicht wollen.«


      »Du sprichst, als regierten die Osmanen hier bereits. Wir aber gehören immer noch zu Sultan Muhammad, und bei Allah, so soll es bleiben«, fuhr der alte Mahmud auf.


      Abdallah hob die Hand. »Ihr seid also gekommen, um Hilfe für eure Dörfer zu erbitten, aber auch um mehr über den Dammbau zu erfahren?«


      »Du sagst es. Wasser für alle – wenn jemand darüber Bescheid weiß, so der amghar. Ist er nicht verpflichtet, uns alles zu erklären und unsere Sorgen zu zerstreuen? Leider vertröstet er uns Stunde um Stunde. In unseren Dörfern aber rumort es längst zwischen Befürwortern des Dammes, seinen Gegnern und solchen, die schwanken. Einige meiner caïds meinten sowieso, wir sollten besser gleich nach Taroudant zum Sultan gehen. Hier Erkundigungen einzuholen oder dem amghar unsere Nöte und Beschwerden vorzutragen, das sei, als ziehe man Furchen im Wasser, sagten sie.«


      »So ist es«, nickte Sheïk Walid.


      Die beiden Alten blickten sich an. Schließlich gab sich Mahmud, der Sheïk aus dem Tal der Quellen, einen Ruck: »Wie gesagt, in meinen Dörfern herrscht Unsicherheit. Die einen behaupten, mit Sheïk Saïd sei ebenso wenig zu rechnen wie mit dem amghar, da sie dasselbe Blut haben. Die anderen hingegen hoffen, dass Saïd zum Wort seiner Väter steht. Darüber ist es bereits zu Unruhen gekommen. Inzwischen haben sogar mehrere caïds ihre Speicher gesichert, ihre Herden den Nomaden anvertraut und zu den Waffen gegriffen.«


      Abdallah stand auf. Er hatte es kommen sehen. Genau das hatte er vorhergesehen, und doch traf es ihn jetzt wie ein Schlag. Streit und Unfrieden zwischen Nachbarn, Konflikte, die bisher im Verborgenen schwelten und sich nun zu offener Feindschaft ausweiten konnten – und der nächste Schritt war der Kampf Dorf gegen Dorf ! Er musste ein paar Schritte gehen, um sich zu beruhigen.


      Chaled, der Botenjunge, hatte geduldig gewartet. Jetzt nutzte er die Gelegenheit und trat an ihn heran. »Hamid und Omar schicken mich. Sie haben etwas entdeckt.«


      Abdallah nickte, er solle fortfahren. Chaled blickte sich um, dann raunte er: »Ein Lager mit modernen Waffen, du weißt schon, diese Arkebusen, sowie etliches an Pulver und Kugeln, sagen sie. Es befindet sich in einer Aushöhlung im Fundament der Moschee des neuen Imam.«


      »Oh Allah, dann wird es ernst! Wie kommt es, dass sie ausgerechnet dort gesucht haben?«


      »Ich brachte sie darauf. Vor einigen Wochen sollte ich ausgehobene Erde aus der Moschee tragen und entsorgen, heimlich, des Nachts. Das kam mir merkwürdig vor. Warum setzte der Imam die Standfestigkeit unserer Moschee aufs Spiel, fragte ich mich. Leider hatte ich keine Gelegenheit, Genaues herauszufinden, das ist erst gestern Nacht mit Hamids Hilfe und der seiner Freunde gelungen, die dort eigentlich Sachen verstecken wollten. Du weißt schon … Es gibt mehr Getreue in der Stadt, als du denkst.«


      »Du bist ein guter Junge, Chaled. Wie viele Gewehre sind es?«


      Chaled schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau, viele, glaube ich. Hamid sagt, er habe nichts angerührt, nur die Kugeln aus dem Versteck geholt. Er wartet auf Sheïk Saïds Anweisung.«


      Als nähme er die Fruchtbarkeit des Tales und den Wohlstand der Stadt erstmals wahr, ließ Abdallah seinen Blick umhergehen. »Alles hier sieht so friedlich aus, nicht wahr? Und doch täuscht es. Die Eintracht unter Menschen ist zerbrechlich, nicht biegsam wie eine Palme«, sagte er halblaut zu sich. Er seufzte. »Eines Tages werden seine tapferen Vorväter diesen Verräter von amghar von der Schwelle des Paradieses weisen. Was ist das?«


      Er deutete nach Norden auf eine Staubfahne, die sich rasch näherte. Zwar konnte man keine Einzelheiten erkennen, aber dass es sich um eine Anzahl von Reitern handelte, die ein hohes Tempo vorlegten, war eindeutig.


      Mit einem Satz war der Karawanenmann bei seinen Kamelen und hatte sie losgebunden, bevor sich die beiden Sheïks auch nur vom Boden erhoben hatten.


      »Hier«, Abdallah reichte Chaled die Führleinen der Kamele, »ich hole Sheïk Saïd. Es scheint loszugehen, und innerhalb der Kasbah nützt er uns nichts. Halte dich in der Nähe des Tores!«


      *


      Stimmengewirr und Lärm drangen aus dem Hof nach oben, das Stampfen von Pferdehufen und die Rufe aufgeregter Menschen mischten sich mit dem Brüllen von Kamelen und schoben sich zwischen die Brüder.


      Saïd trat an eines der Fenster und warf einen Blick hinunter. Er erstarrte. Soldaten mit weißen Turbanen, mit Lanzen, Bogen und Fahnen – Janitscharen, osmanische Kämpfer!


      Mit erhobenen Krummsäbeln drangen sie in den Hof ein, ließen ihre Pferde steigen und erzwangen sich den Weg. Diener versuchten, das Tor zu schließen und ihnen den Zutritt zu verwehren, andere duckten sich unter den Hufen der Pferde, wieder andere rangen darum, die Tore ins Innere zu verriegeln. Und in all dem Durcheinander und Gebrüll die Osmanen hoch zu Ross. Das also war es, was Hussein so selbstsicher machte, schoss es Saïd durch den Kopf, denn für ihn war das Eintreffen der Osmanen sichtlich keine Überraschung.


      »Zufrieden?«, rief Saïd und deutete hinunter. In ihm kochte eine Wut, die er nur mit Mühe zügeln konnte. »Ist es das, was du wolltest, den Krieg ins eigene Haus holen? Falls du jedoch glaubst, die Krieger des Tafilalts würden ihre Häupter vor den Fremden beugen, so irrst du. Die Masiren werden sich wehren! Und allein durch deine Schuld werden sie ihr Blut vergießen, und es werden Wunden geschlagen, die nicht heilen werden!«


      Hussein grinste nur.


      Der Imam erhob sich. Die beiden wechselten einen Blick, dann beobachteten sie einträchtig die Vorgänge zu ihren Füßen.


      Saïd sprang die Treppe hinunter, er tastete nach seinem Messer. Dabei rannte er beinahe einen Diener um, der sich flach an die Wand drücken musste. Saïd hielt sich nicht mit ihm auf, doch auf halbem Weg nach unten kamen ihm Abdul und Abdallah entgegen.


      »Der Hof ist voller türkischer Soldaten, dorthin kannst du nicht«, sagte Abdallah.


      »Und ob ich kann!«


      »Nein, warte, es gibt neue Informationen. Die Leute wurden mit dem Versprechen, einen Staudamm anzulegen, der ihre Wassernot beseitigt, hingehalten. Währenddessen war ausreichend Zeit, die gesamte Gegend mit verdeckten osmanischen Kämpfern zu durchsetzen und Waffenlager anzulegen. Und ausgerechnet jetzt kommt dieser Trupp Janitscharen – verstehst du? Alles ist von langer Hand geplant. Sie sind nicht nur hier in der Kasbah, sie können überall sein. Und wir sind nicht vorbereitet.«


      »Und so etwas soll Hussein geplant haben?«


      »Vergiss nicht seine Mutter, und vor allem nicht den Imam. Noch etwas: Die ersten Stämme haben zu den Waffen gegriffen. Doch sie ziehen in einen Kampf, dem sie nicht gewachsen sind. Erinnerst du dich an die Arkebusen an den Sätteln der Soldaten, damals, während wir nach Miknas unterwegs waren? Offenbar sind solche Waffen auch hier überall versteckt. Hamid konnte zwar einiges von ihren Kugeln verschwinden lassen, aber was haben wir, das wir ihnen entgegensetzen können? Begreif doch, hier kannst du nichts ausrichten! Du musst auf dem schnellsten Weg nach Taroudant, um die Krieger des Sultans zu holen.«


      »Abdallah, was redest du? Der Feind befindet sich mitten in der Kasbah und in der Stadt! Nach Taroudant und zurück – das dauert doch viel zu lange!«


      Oberhalb von ihnen erscholl plötzlich Gelächter, zuerst leise, dann lauter und schriller werdend.


      »Ach, wie er zittert und tobt. Der Feind? Sagen wir lieber: die Repräsentanten einer neuen Welt, einer neuen Ära.«


      Malika. Sie stand auf einem Treppenabsatz und blickte mit dem Lächeln des Triumphes auf sie hinab.


      »Ja, reite nach Taroudant, schnell, eile dich!«, rief sie und breitete die Arme aus. »Doch zuvor bestell deiner Mutter, ihre Zeit ist um. Geduld ist eine Tugend, die Allah belohnt. Und jetzt endlich hat er die Gelegenheit dazu«, lachte sie klirrend. »Reite also. Mein Sohn, der amghar, wird sich dir gewiss nicht in den Weg stellen. Aber wisse: Brahims Söhne befinden sich in Féz. Dagegen kannst du nichts unternehmen, jedenfalls nicht, ohne ihr Leben zu gefährden. Sie aber werden im Geist der neuen Herrschaft aufwachsen. Wenn sie sich klug anstellen, und wie das geht, werden sie gewiss lernen, jagen sie eines Tages alle Masiren auf Nimmerwiedersehen in die Tiefen der Wüste. Sperren sich die beiden jedoch gegen die osmanischen Regeln, kann man sie immer noch als Sklaven verkaufen. Was du auch tust, die neue Zeit kannst du nicht aufhalten. Alle Länder von Konstantinopel bis Féz befinden sich in einer einzigen, starken Hand, die für unseren Schutz sorgt. Allah u aqbar, Gott ist groß, und er ist gerecht.«


      *


      Sie stieß die schmale Pforte ins Freie auf und winkte den Mädchen, ihr zu folgen. Deutlich vernahm Nurzah das Klirren der Säbel und die wütenden Schreie der Männer, die über der Kasbah in die Dämmerung aufstiegen. Immer noch versuchten die osmanischen Soldaten, sich Zutritt zum Inneren der Kasbah zu erzwingen, doch Saïds Männer verteidigten die Zugänge hartnäckig.


      Was für ein schrecklicher Tag. Eigentlich sollte sie jetzt zusammen mit den Klageweibern die Totenwache für Douda halten, Gebete sprechen und sich gegenseitig trösten. Stattdessen flüchtete sie heimlich aus der Burg, um die Mädchen vor den Osmanen, aber besonders vor Hussein und seiner Mutter in Sicherheit zu bringen. Und das alles war ihre Schuld!


      Abdul wusste als Einziger Bescheid, und er würde Saïd verständigen. Alles Weitere lag in Allahs Hand.


      Wenigstens in der Stadt war es ruhig, die Menschen von Sijilmassa, zumeist Bauern, Handwerker und Händler, hatten sich in ihren Häusern verbarrikadiert, hatte Abdul gesagt. Der Zeitpunkt zur Flucht war also günstig, zumal gerade die Nacht heraufzog.


      Endlich folgten Fatiha und die Mädchen. Nurzah verschloss die Pforte hinter ihnen und zerrte das trockene Gesträuch, mit dem sie getarnt wurde, wieder davor. Sie packte ihr Bündel und nickte Safia und Amina aufmunternd zu, dann rannten sie los. Geduckt liefen die vier durch enge Gassen, drückten sich um Ecken und nutzten Mauerschatten und Torbögen. Kein Mensch und kein Tier, noch nicht einmal ein Hund ließ sich heute Abend in den Straßen von Sijilmassa blicken. Sie eilten weiter. Bis zum Sammelplatz der Karawanen und dem alten Wachturm, in dem sie sich verstecken wollten, war es nicht mehr weit.


      Safia stolperte, stürzte und stieß einen Schrei aus, doch Nurzah zog sie wieder auf die Füße. Nur noch wenige Gassen, dann begann der Weg durch die Oase. Sie liefen weiter. Plötzlich aber ließ sie Hufgetrappel aufhorchen, und sie hielten inne. Reiter näherten sich.


      »Schnell, dorthin«, sagte Nurzah und deutete auf den Schatten einer Mauer mit einem tiefen Hofeingang. Sie drückten sich gegen ein breites Tor aus altersmürben Brettern und Latten. Es war verschlossen, und weder aus dem Hof noch aus dem Haus dahinter drang ein Laut.


      Erneut lauschten sie. Die Reiter kamen näher, man hörte bereits das Schnauben der Pferde. Jetzt bogen sie um die nächste Ecke. Als Nurzah vorsichtig einen Blick riskierte, entdeckte sie zu ihrem Entsetzen, dass die Reiter an Lanzen gebundene Laternen mit sich führten. In deren schwankendem Licht tauchten Pferde und Männer mit hohen, weißen Turbanen und fremder Bekleidung auf. Die Janitscharen, erschrak sie. Damit hatte sie nicht gerechnet, dass sich die fremden Hunde in so kurzer Zeit in der Stadt verteilen würden.


      Drei angsterfüllte Gesichter wandten sich ihr zu. Amina schlug die Hand vor den Mund, und Safia blickte mit schreckgeweiteten Augen um sich. Nurzah wusste, falls die Osmanen die Mädchen entdeckten, stand ihnen Grausames bevor.


      Ihre Finger tasteten zum wiederholten Mal über die Holzlatten des Tores in ihrem Rücken. Eine war locker. Sie zog, zerrte und bog das schmale Holzteil, bis der Befestigungsstift endlich nachgab. Mit beiden Händen packte Nurzah die Latte und hob sie über ihren Kopf.


      »Was tust du?«, flüsterte Fatiha. »Mach es nicht schlimmer!« Nur noch wenige Schritte trennten die Reiter von ihrem Versteck, das diese Bezeichnung kaum verdiente.


      »Angreifen!«, raunte Nurzah zurück. »Dann rennen wir in verschiedene Richtungen, so schnell wir können. Wir treffen uns am r’baat, mit Allahs Hilfe. Es ist unsere einzige Möglichkeit!«


      Im gleichen Augenblick, als das Licht sie traf, sprang Nurzah aus dem Schatten auf die Gasse. Sie tobte und schrie, hieb um sich und stach mit der Latte in die Brust des vordersten Pferdes. Dann schnellte sie zur Seite, stach erneut zu, riss die Arme in die Höhe und sprang zum nächsten. Neben ihr stieß Fatiha einen durchdringenden Triller aus. Sie schwenkte ihre Tücher, Safia fuchtelte mit den Armen, und auch Amina hüpfte auf und ab. Alle schrien sie nach Leibeskräften.


      Die Pferde wieherten und scheuten, sie stiegen in die Höhe und tanzten auf ihren Hinterbeinen, so dass ihre Reiter alle Hände voll zu tun hatten, sich oben zu halten. Lanzen fielen zu Boden, Männer brüllten, die Laternen erloschen. »Jetzt! Rennt!«, schrie Nurzah über den Lärm hinweg.


      Als sie an ihrem Ziel zusammentrafen und sich in die Arme fielen, zitterten sie. Die Mädchen schluchzten. Fatiha öffnete mit Abduls großem Schlüssel den alten r’baat, und als sich die schwere Tür hinter ihnen wieder schloss, gaben Nurzahs Knie nach. Mit einem Seufzer sank sie zu Boden.
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      Venedig


      Messèr Jacopo schnaufte, als er sich neben Rebecca und Emmanuele auf die Bank fallen ließ. Das Treppensteigen hatte den Alten Kraft gekostet, dennoch sah er sich aufmerksam um und beurteilte jeden Gegenstand, der in sein Gesichtsfeld kam. Sarah hatte zwar schon längst keine Schulden mehr bei ihm, die waren erfreulich zügig getilgt worden, aber da er nun schon einmal hier war, konnte es nicht schaden, sich einen Eindruck von ihren Verhältnissen zu verschaffen.


      Sarah bot Wasser und Wein an, und Yasmîna stellte einen Teller mit Gebäck auf den Tisch, dann nahmen sie ebenfalls Platz.


      »Gut, dass Ihr gekommen seid«, begann Kapitän Pacelli. »Wir danken Euch. Signorina Sarah und ich sind übereingekommen, dass sie aus der Stadt verschwinden muss. Erst unlängst meinte Signora Rebecca sehr richtig, man dürfe keinem aus dem Capello-Clan trauen.«


      Sarah schwieg. Emmanuele hingegen, immer noch mager, mit großen, abstehenden Ohren und seltsam überlang wirkenden Armen und Beinen, nickte nachdrücklich. Auch er hatte sich rasch umgesehen. Natürlich wusste er, dass Sarah längst nicht mehr hilfsbedürftig war, schließlich ließ sie ihm inzwischen immer wieder Aufträge zukommen. Das verschaffte ihm ein halbwegs regelmäßiges Einkommen, so dass er nicht länger in dunklen Winkeln schlafen musste. Er gab sich betont lässig, schon, um sich den Stolz, zu dieser Besprechung geladen zu sein, nicht anmerken zu lassen. Leider gab es wieder eine schlechte Nachricht zu verkünden.


      »Capello ist es inzwischen nicht allein, so scheint es. Loredan sucht sie ebenfalls«, sagte er. »Nicht persönlich, aber einer seiner Mieter, dem mit seiner Familie der Rausschmiss droht, da er seit einem Jahr mit dem Mietzins im Rückstand ist, fragte erst gestern nach Sarah. Genau genommen fragte er nach dem Kind der Hu… Nein, das wiederhole ich lieber nicht.« Er errötete ein wenig, hielt aber Sarahs Blick stand.


      Der Kapitän fluchte leise. Er hielt sich zwar zurück, unter dem Tisch jedoch ballte er die Fäuste.


      Der jüdische Pfandleiher lehnte sich vor. »Loredan?«, fragte er gedehnt und zog die Brauen hoch. »Salvatore Loredan, ist das wahr? Dann ist es ernst, das dürft Ihr mir glauben. Der kriegt immer, was er will.«


      Sarah fuhr hoch. »Nicht der Bucklige allein? Wer denn noch alles? Wer ist dieser Loredan überhaupt, und wieso interessiert er sich für uns?« Sie forschte in den Mienen der anderen, doch die wichen ihren Augen aus.


      Sarah schlang die Arme um sich, als sei ihr plötzlich kalt geworden. »Was ist mit ihm?«, fragte sie noch einmal, leiser jetzt. »Was will er, was wollen sie beide von mir?« Immer noch antwortete niemand.


      Rebecca schließlich legte ihr die Hand auf den Arm. »Dieser Loredan ist ein Spieler und Spekulant und denkt, er kann sich alles erlauben. Seiner sehr vermögenden Familie entstammen mehrere Dogen. Aber auch er steht nicht über dem Gesetz, demnächst wird er sich vor Gericht verantworten müssen. Also keine Sorge«, versuchte sie Sarah zu beruhigen. Sehr zuversichtlich klang sie allerdings nicht.


      »Ja, schon, er ist ein Schurke, gewiss. Die Frage ist jedoch …« Jacopos dunkle Stimme klang gepresst. »Vor allem ist Loredan um einiges einflussreicher als Andrea Capello!« Der alte Pfandleiher brach ab. Unter seinen buschigen Augenbrauen schnellten prüfende Blicke zu der jungen Signorina herüber.


      Sarah fühlte Unheil nahen. Die Nachricht über die Suche dieses Mannes nach ihr und ihrer Tochter wurde offenbar von allen am Tisch als eine ernste Wendung angesehen, wenn nicht gar als akute Gefahr, sie aber hatte keine Vorstellung, worum es ging. »Kann mir denn keiner sagen, was los ist?« Sie schaute von einem zum anderen.


      Wieder reagierte niemand. Rebecca nahm einen Schluck aus ihrem Glas, Messèr Jacopo stierte auf seine Hände, und auch Emmanuele hatte den Blick gesenkt. Das Schweigen wurde drückend. Der Kapitän schließlich machte ihm ein Ende.


      »Schluss«, knurrte er. »Mit Schwarzmalerei kommen wir nicht weiter.« Er warf Sarah einen Blick zu. Nicht einmal unter der Folter würde er ihr erzählen, welch widerwärtige Gerüchte über Salvatore Loredan und seine Kumpane in Umlauf waren. Kleine Kinder als Objekte ihrer widernatürlichen Lüste – entsetzlich! Eigentlich auch unvorstellbar, was aber sonst konnte einen wie Loredan an Sarahs Tochter interessieren? Oder hatte er noch etwas mit dem Vater zu regeln?


      Seitdem Capellos Magd vor etlichen Monaten Einzelheiten über Sarahs Besuch herumgetratscht hatte, brauchte niemand, den es interessierte, noch besonders viel Phantasie, um die Wahrheit aufzudecken. Capello, eine junge Frau und ein Kind – ecco! Gedachte Loredan also mit dieser Suchaktion den flüchtigen Kapitän unter Druck zu setzen?


      Wie auch immer, Loredans Name in diesem Zusammenhang, das allein genügte. Und gleichgültig, was sich hinter alldem verbarg, ob es sich nun um Andrea Capello oder Salvatore Loredan handelte, man sollte sich besser sputen. Wenn es nach ihm ginge, würde er Sarah mit der kleinen bambina noch heute von hier fortbringen.


      Mit der flachen Hand schlug er auf den Tisch. »Sie wird die Stadt verlassen, und zwar auf dem schnellsten Wege, das ist nun wohl allen klar. Signora Rebecca, habt Ihr nicht Verwandtschaft in Padua? Doch das können wir noch besprechen, zunächst geht es um etwas anderes.«


      Er nickte Sarah beruhigend zu. »Wir haben uns darüber beraten, dass Signorina Sarah ihr Geschäft weiterhin betreiben können muss, um nicht irgendwann am Hungertuch zu nagen. Natürlich werde ich ihr beistehen, das versteht sich von selbst, aber auf längere Sicht will sie aus eigener Kraft für sich und Margali sorgen. Hieraus entstehen einige Fragen, wie Euch sicher einleuchtet, und vor allem deshalb sitzen wir hier zusammen.«


      Pacelli sah von einem zum anderen. »Allein wird sie ihr Geschäft nämlich nicht ausüben können, jedenfalls nicht im Verborgenen. Mit unserer Hilfe aber … Wobei ich, wie Ihr wisst, oft für Wochen nicht hier sein werde. Wie sieht es dagegen zum Beispiel mit Euch aus, Messèr Jacopo, würdet Ihr als Signorina Sarahs Bevollmächtigter fungieren und weiterhin ihre Bücher führen? Und könnte sie nach wie vor Eure Anschrift verwenden? Ihr seid gut beleumundet, und da sie auch bisher schon darunter firmierte, ergäbe sich nach außen keine Veränderung. Und Ihr, Signora Rebecca, wie ist es, könntet Ihr die Kontakte zu den Schneiderinnen aufrechterhalten? Alles Weitere wie Bestellungen, Materialbeschaffung oder die Transportfragen werden Emmanuele und ich erledigen, das ist bereits besprochen.« Er schaute in die Runde.


      Erleichtert, als seien sie gerade noch einmal davongekommen, begannen plötzlich alle gleichzeitig zu reden. Rebecca nickte, dass ihre Haube schwankte. Sie warf ein paar Namen ins Gespräch und zählte ihre Verbindungen auf, während der alte Pfandleiher etwas über die allgemein recht unsichere Situation der Juden in der Stadt brummte sowie über sein fortgeschrittenes Alter und seine nachlassende Sehkraft.


      Diese Argumente aber wollte der Kapitän nicht gelten lassen und führte dagegen seine eigene, per Dio im Moment wirklich recht labile Gesundheit ins Feld. Auch Emmanuele vergaß seine Gelassenheit. Er habe von einem Kloster auf dem Festland gehört, sagte er, eine Tagesreise entfernt, und wenn sie sich dorthin flüchte, könnten er und seine Straßenkinder weiterhin für Sarah Botengänge übernehmen, sie müsse nur … Die Stimmen mischten sich und wurden zunehmend lauter.


      Yasmînas Blicke gingen besorgt von einem zum anderen.


      Arme Yasmîna, dachte Sarah. Inzwischen kam sie zwar leidlich mit der venezianischen Sprache zurecht, dennoch musste dieses Gespräch für sie wie ein schlimmer Streit klingen. Auch in ihren eigenen Ohren dröhnte es. Von Zuhause waren sie beide schließlich nicht daran gewöhnt, dass Männer und Frauen sich lauthals auseinandersetzten, sich gegenseitig ins Wort fielen und zugleich heftig mit den Händen fuhrwerkten.


      Sarahs Hände lagen untätig in ihrem Schoß. Seltsam unbeteiligt verfolgte sie, wie ihre Freunde gestikulierten, erregt durcheinanderredeten und ihre Überlegungen vortrugen. Ihre Worte jedoch rauschten an Sarah vorüber.


      Aus ihrem Inneren stiegen andere Gedanken auf, und Bilder … Sie sah Marino vor sich, damals, in der Oase, und später, wie er sie verhöhnt hatte, sah ihre Mutter und ihren Vater … Sollte dies die Strafe für ihr Handeln sein, für ihre Lügen, für den Kummer ihrer Eltern? Erneut ging es darum, was sie aus Dummheit und Leichtfertigkeit verursacht hatte, diesmal aber trafen die Folgen nicht allein sie, sondern vor allem Margali.


      Das Gerede der anderen hallte in ihrem Kopf.


      Ihr Kind war in Gefahr! Margali war nun fast ein halbes Jahr alt, ein bezauberndes kleines Mädchen ohne jeden Makel. Sie lachte, konnte bereits sitzen und steckte alles in den Mund, was ihr in die Finger fiel. Der Ewige hält seine Hand über sie, behauptete Rebecca. Ein tröstlicher Gedanke, gewiss, aber wie konnte sie selbst sie schützen und ihr ein sicheres Zuhause schaffen? Zuhause – wo war das überhaupt? Jedenfalls nicht hier, wo offenbar unaussprechliche Gefahren lauerten. Zuhause – das war ein Ort, wo man sich auskannte, wo man Gefährdungen abwägen und Risiken einschätzen konnte.


      Auf Venedig traf das nicht zu, hier war sie eine Fremde, und das würde sie auch bleiben. Außerdem, wo immer sie lebten, niemand nahm ihr die Verantwortung für Margali ab, nicht einmal hilfsbereite Freunde wie diese guten Menschen hier. Sie allein konnte, nein, musste sie vor allem Schlimmen bewahren und ihr Schutz geben.


      Plötzlich lag die Lösung vor ihr. Dass sie nicht sofort daran gedacht hatte!


      Vor Erleichterung lachte Sarah, dann sprang sie auf. Augenblicklich wurde es still in der Runde. Alle Augen richteten sich auf sie.


      »Marokko«, sagte Sarah. »Wir gehen zurück nach Marokko. Dort sind wir in Sicherheit.«


      Niemand sagte ein Wort.


      »Zu meinen Eltern wage ich mich nicht zurück, nachdem ich bisher keine Nachricht von ihnen erhalten habe«, erklärte Sarah. Noch hielt sie die Angst im Griff, doch zugleich lachte sie wie befreit.


      »Außerdem ist die Reise zu ihnen weit und gefährlich, schon wegen der Piraten. Und über Land, mit einem kleinen Kind? Das traue ich mir nicht zu.«


      Sie überlegte laut, während sich ihr Entschluss festigte. »Vielleicht gehe ich nach Féz oder in eine Stadt an der Küste? Das weiß ich noch nicht. Eines aber weiß ich: Mit eurer Unterstützung kann ich meine Perlenstickerei auch von einer marokkanischen Stadt aus betreiben. Wenn ihr mir helft, wird sich das Weitere schon fügen.«


      Yasmîna und Sarah tauschten einen Blick des Einverständnisses, beide Frauen lächelten.


      »Venezianer haben in Marokko keinen Einfluss«, fuhr Sarah mit Nachdruck fort, »nicht einmal mächtige nobili, wie klangvoll ihr Name auch sein mag. In Marokko sind wir nicht hilflos.«
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      Saïd trieb sein Pferd an. Je länger er über Husseins Verrat nachdachte, über Doudas qualvollen Tod, die beginnenden Unruhen und die Heimtücke, die hinter der Entführung der Jungen steckte, desto wütender wurde er.


      Seit dem Aufbruch überlegte und grübelte er, doch wie er es auch drehte, seine Gedanken endeten stets am gleichen Punkt: Sijilmassas Freiheit ließ sich nur mit Krieg zurückerobern. »Reite nach Taroudant und hol die Krieger unseres Sultans zu Hilfe«, hatte Abdallah gedrängt. Dem Sultan von der Verwirrung zu berichten, die in der Region herrschte, von ihm Schutz zu fordern und notfalls auch durchzusetzen, das war Sache eines Mannes der Aït el-Amin, war seine Sache. Abermals trieb er sein Pferd an. Doch es stolperte und wirkte erschöpft wie sein Reiter, dessen Aufmerksamkeit nach zwei Tagen ebenfalls nachließ.


      Die langgestreckte Oase des Oued Draà lag vor ihm, und zur Linken kam die stolze Kasbah Tamnougalt in Sicht. Obwohl es ihn drängte, möglichst rasch zum Sultan zu gelangen, unterbrach Saïd seinen Gewaltritt für einige Stunden.


      Besorgt durch seine Schilderungen über die Janitscharen ließ der caïd der Kasbah sogleich Wachposten entlang des Flusses aufziehen und seine Nachbarn alarmieren. Anschließend setzte er Saïd ein kräftiges Essen vor, füllte seine gerba eigenhändig mit frischem Wasser und gab ihm ein starkes, ausgeruhtes Pferd.


      Im letzten Tageslicht brach er erneut auf, durchquerte den Oued Draá und brachte die Uferberge des Flusses hinter sich. Inzwischen standen die Sterne am Himmel, in deren Schein er das Pferd durch eine weite Hügellandschaft lenkte. Erst die Hälfte der Strecke lag hinter ihm, dennoch ging er es etwas langsamer an. Mit dem aufgehenden Mond würde er allerdings wieder zügiger reiten können.


      Schwach ahnte er den Geruch eines offenen Feuers irgendwo in der Dunkelheit. Saïd zügelte sein Pferd. Woher kam der Rauch? Lagerten Hirten in der Nähe? Oder waren Osmanen, die Allah verfluchen möge, schon bis in diese abgelegene Gegend vorgedrungen? In alle Richtungen sichernd ritt er weiter. Die Ausdünstungen von Ziegen und Schafen stiegen ihm in die Nase, und kurz darauf erblickte er entfernt den Schein eines Feuers. Also Nomaden, dachte er. Er stieg ab und führte das Pferd am Zügel. Selbst bei Nacht konnte man die Silhouette eines Reiters gegen den Himmel ausmachen, er aber wollte weder aufgehalten noch erkannt werden. Je eher er dem Sultan berichtete, desto schneller war er mit den Kämpfern zurück, und desto eher war Sijilmassa frei.


      Vor einem Jahr, während seines letzten Aufenthaltes in Taroudant, hatte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen können, wie riesig Sultan Muhammads Armee war. Mit ihrer Hilfe konnten die Eindringlinge leicht zurückgeschlagen und Husseins Pläne zerstört werden, insha’allah.


      Das Schlimmste war die unklare Grenze zwischen den Anhängern seines Sultans und denen, die dessen Bruder und seinen Osmanen zuneigten, auch der caïd in Tamnougalt hatte dies bestätigt. »Zahlreiche Dörfer stehen treu zu unserem Sultan Muhammad, doch etliche rechnen sich inzwischen dem Sultan von Féz zu«, klagte er. »Weswegen? Das kann ich dir sagen: Agenten aus Féz stellen Beistand, Privilegien oder Geld in Aussicht. Sie ermuntern die Sheïks, sich neue Häuser zu bauen, oder versprechen ihnen, ihren Dörfern die Steuern zu erlassen oder das Recht auf einen eigenen Markttag einzuräumen, so etwas in der Art. Und was machen unsere Sheïks? Sie halten die Hand auf, die gleiche Hand, mit der sie einst den Treueschwur vor Sultan Muhammad geleistet haben. Männer ohne Ehre, die sich kaufen lassen. Wohin soll das führen?«


      Wohin wohl, dachte Saïd, natürlich in die Abhängigkeit. Solange man denken konnte und soweit die Überlieferungen zurückreichten, gab es Kämpfe hier am Rand der Sahara. Mal waren es räuberische Nomaden aus der Wüste, die sich an den Erträgen der Oasen bereichern wollten, dann wieder Fremde, die das Land besetzten. Konnte man sie nicht gleich vertreiben, versuchte man zunächst, sich mit ihnen einzurichten, denn kein Masir liebte den Kampf um seiner selbst willen. Nahmen die Ungerechtigkeiten jedoch zu oder ging es an ihre Eigenständigkeit, erhoben sie sich. Niemand konnte sagen, wo genau diese unsichtbare Grenze lag, deren Überschreitung ihren Widerstand auslöste, doch der Moment, in dem masirische Krieger zu den Waffen griffen und die fremden Herren zu Feinden erklärten, kam unweigerlich.


      Noch vor dem ersten Morgendämmer tauchte die Stadtmauer von Taroudant auf. Auf Saïd wirkte sie wie immer uneinnehmbar. Ein blasser Schein färbte den östlichen Himmel, und gleich darauf breiteten sich die Rufe der Muezzine über der Stadt aus. Saïd öffnete die Hände und sprach ein kurzes Gebet, bevor er die Stadt betrat. Er würde zu den Ersten gehören, die vor den Sultan traten.


      Im Hof des Palastes herrschte lebhafter Betrieb, als stünde ein Aufbruch bevor. Pferde wurden getränkt und gesattelt, Karren voller Ausrüstung herbeigeschafft, jemand schleppte Waffen heran, und einige Soldaten nahmen Aufstellung. Bewaffnete Wachen sicherten den Zugang zum Inneren des Palastes. Sie musterten, befragten und durchsuchten ihn und nahmen seine Messer und den Säbel an sich, bevor sie ihn passieren ließen.


      Ein Hofbeamter in schlichtem Gewand begrüßte ihn in der Halle. »As salâm u aleikum, sei willkommen, Sheïk Saïd. Du triffst zu einer ungewöhnlichen Stunde ein. Es ist wohl eilig?«, erkundigte er sich. »Der Sultan hat eigentlich … Nun, er hat Gäste zum Morgenmahl.«


      Saïd nickte. Der Ritt, das Durcheinander im Hof, die Durchsuchung durch die Wachen – seine Geduld war aufgebraucht. »Du sagst es, mein Freund, sehr eilig. Nicht ohne Grund bin ich ohne Unterbrechung in einem Stück aus Sijilmassa hierher geritten. Geh also und melde mich dem Sultan, auf der Stelle.« Der Beamte lief ein paar Stufen hinauf zu einer Tür und verschwand. Es dauerte nur einen Augenblick, dann öffnete sich die Tür erneut, und der Mann winkte ihm einzutreten.


      Durch einen Vorraum betrat er den weiten Audienzsaal. Mosaikverzierte Säulen, Teppiche, Gläser und Räuchergefäße nahm Saïd nur flüchtig wahr, ebenso die Männer, die in der Nähe des Sultans und entlang der Wände auf Polstern saßen und miteinander sprachen. Die Mehrzahl von ihnen waren Soldaten oder militärische Berater, wie er aus den Augenwinkeln feststellte, und einige von ihnen kannte er, darunter Sheïk Abdallah, den ältesten Sohn des Sultans. Saïd jedoch kümmerte sich weder um diesen noch um die anderen Gäste, sondern schritt durch den Saal auf den Mann in der Mitte zu.


      Der Sultan trug einen einfachen dunklen Umhang, und lediglich das leicht erhöhte Sitzpolster deutete auf seine herausgehobene Stellung unter den Anwesenden hin.


      »As salâm u aleikum. Verzeih die Störung, mein Sultan.« Saïd neigte den Kopf und legte die Hand auf sein Herz, bevor er das Knie beugte. Der Sultan reichte ihm die Hand, die Saïd küsste und an seine Stirn führte. Nun lag baraka, Allahs Segen über ihrer Begegnung.


      »Ein Aït el-Amin stört niemals. Wa aleikum as salâm, Sheïk Saïd. Komm hierher an meine Seite, dann reden wir.« Der Sultan klopfte auf ein Polster zu seiner Rechten.


      Er war alt geworden, schoss es Saïd durch den Kopf, während er näher trat und sich auf dem angewiesenen Polster niederließ. Erst jetzt grüßte er mit einem Neigen des Kopfes die anderen Besucher im Raum. Abgesehen von Sheïk Abdallah, der unter seinem Umhang die Stiefel und Kleider eines Soldaten trug, erkannte Saïd zwei Sheïks aus den Bergen und zwei weitere aus der Gegend des Oued Draá. Neben ihnen, etwas abseits auf dem letzten Polster ihrer Reihe, saß ein alter Spanier oder Portugiese, der in dieser Runde seltsam verloren wirkte.


      »Ich denke, wir sollten besser gleich einen Schreiber hinzuziehen, nicht wahr? Denn ein reiner Höflichkeitsbesuch wird dein Kommen ja wohl leider nicht sein.«


      »Ouacha, wie du sagst, leider nicht. Ich bin gekommen, um vor dir Klage zu erheben gegen den amghar von Sijilmassa.«


      »Oh Allah, so etwas in der Art hatte ich befürchtet. Schreiber, bist du bereit? Also, Saïd Aït el-Amin, sprich. Was wirfst du deinem Bruder vor?«


      »Verschiedenes, mein Sultan, und es handelt sich um schwerwiegende Beschuldigungen. Unter anderem laste ich ihm den Giftmord an der Frau meines Bruders Brahim an, Allah sei ihrer beider Seelen gnädig. Doch davon später. Zuallererst muss ich ihn des Verrats anklagen, was mir im Herzen wehtut.«


      Saïd sprang auf, es hielt ihn nicht auf dem Polster. Während er vor dem Sultan auf- und abging, fuhr er fort: »Er hat ohne Rücksprache und ohne Auftrag der Ältesten einseitig den Vertrag mit dir gebrochen und sich stattdessen dem Sultan in Féz angeschlossen. Mit Hilfe eines Imams von dort hat er Janitscharen und andere osmanische Soldaten ins Tafilalt geholt und bereitet nun deren endgültige Übernahme von Sijilmassa vor. Wir haben Arkebusen und Kugeln gefunden. Die Bevölkerung der Stadt ist gespalten, ebenso die der Umgebung, da sich einige Sheïks der Region den Osmanen zugewandt haben. So sieht es vom Tal des Oued Ziz bis zum Oued Draá aus. Wie der Pilz, der in die Palmen kriecht und sie von innen heraus tötet, so breitet sich dieser Verrat aus. Krieg droht.«


      Der Sultan nickte, es schien, als sei er über diese Nachrichten nicht sonderlich überrascht. Tat er die Meldung mit einem Achselzucken ab? War er vielleicht zu alt, um sich mit Entwicklungen wie diesen zu befassen? Das konnte Saïd nicht glauben. Er breitete die Arme aus und wandte sich an alle im Raum.


      »Seit alters her verlassen sich die Sheïks unserer Region darauf, dass der amghar von Sijilmassa nicht nur in politischen Fragen den Überblick behält, sondern dass sein wichtigster Antrieb das Wohl seiner Leute ist. Ja, ich spreche hier von meinem Bruder, und ja, in diesem Zusammenhang spreche ich von Verrat, auch wenn es mich schmerzt. Ausgerechnet sie, diese gutgläubigen Menschen, die ihm vertrauen, hat der derzeitige amghar verraten, ausgerechnet sie treibt er in einen Krieg zwischen Nachbarn, Freunden, Brüdern. Und unter das Diktat eines fernen Herrschers, unter Vorschriften und Auflagen, die dessen Reich nützen, nicht aber uns freien Masiren.«


      Er wandte sich wieder dem Sultan zu. Seine Hände waren wie zum Gebet geöffnet. »Lass uns nicht im Stich. Gib mir Soldaten, Sultan Muhammad, damit wir nicht zu Knechten der Osmanen verkommen. Sie wollen nicht nur unsere Schafe und Oasenfrüchte, sie gieren nach unseren Karawanen und nach deren Schätzen, nach dem Gold der Sahara und dem Handel mit den Reichen jenseits des Mittelmeeres. Eine osmanische Besatzung würde uns innerhalb kurzer Zeit ausbluten, und auch dein Einfluss ginge verloren.«


      Er sah, wie die Tinte unter der Feder des Schreibers spritzte und kleckste, und bemühte sich, langsam zu sprechen und seine Ruhe wiederzufinden. »Wir sehen nur einen Weg: Gib mir Soldaten, damit wir sie vertreiben können.«


      Der Sultan tauschte einen ernsten Blick mit seinem Sohn. Dann nickte er Saïd zu: »Ich danke dir, Sheïk Saïd. Wir haben deine Klage vernommen, und wir werden darüber beraten. Es ist ein glücklicher Umstand, dass meine wichtigsten Berater heute anwesend sind. Wir können also gleich mit der Besprechung beginnen. Warte einstweilen draußen. Und auch Euch, verehrter Kapitän, bitte ich, uns eine Weile allein zu lassen, Ihr habt ja gehört, worum es hier geht. Anders als Eure Suche duldet diese Angelegenheit keinen Aufschub.« Der Angesprochene erhob sich und verließ an Saïds Seite den Audienzsaal.


      Der als Kapitän bezeichnete Besucher hielt sich das Bein. »Que diabos«, fluchte er, »mir sind die Beine eingeschlafen, maldito! Dieses elende Auf-dem-Boden-Hocken bringt mich noch um.«


      »Ich helfe Euch.« Saïd stützte den Mann und führte ihn die Treppe hinunter. Draußen geleitete er ihn zu einer gemauerten Bank im Schatten der Palmen. Der Kapitän setzte sich und massierte seine Beine.


      »Habt Dank, junger Mann, meine alten Knochen sind dieses Bodenleben einfach nicht gewohnt, zudem habe ich da eine Wunde … Aber egal. Was Ihr dem Sultan eben vorgetragen habt, das klingt nach einem üblen Schlamassel! Und Euer Bruder hat das angerichtet? Ach, mit Familie ist das oft so eine Sache!«


      Saïd nickte stumm und wandte sich ab. Nach einem Gespräch mit diesem Fremden stand ihm jetzt wahrhaftig nicht der Sinn. Warum hatte der Sultan auf seine Darlegungen so zurückhaltend reagiert, hatte er die Dringlichkeit der Lage etwa nicht genügend betont? Merkwürdig, aber nicht nur der Sultan und sein Sohn, auch die Berater hatten beinahe unbeteiligt gewirkt, als seien seine Schilderungen nichts Neues oder als hätten sie das Tafilalt bereits aufgegeben. Das aber durfte nicht geschehen, niemals!


      Was würde Brahim an seiner Stelle tun? Hätte er, um Blutvergießen zu vermeiden, wirklich eine osmanische Fremdherrschaft hingenommen? Im selben Moment, da ihm diese Überlegung durch den Kopf schoss, erkannte er, wie abwegig sie war und wie wenig hilfreich. Brahim hatte nie vor vergleichbaren Problemen gestanden, zu seiner Zeit gab es weder eine Familienfehde noch einen Riss in der Bevölkerung. An seinem Vorbild konnte er sich also nicht orientieren. Es lag allein an ihm, Unheil von Sijilmassa abzuwenden.


      Wie viele Soldaten würde ihm Sultan Muhammad geben? Der Palast quoll über vor Kämpfern, das hatte er mit eigenen Augen gesehen.


      »Auf ein Wort«, unterbrach der Fremde seine Gedanken. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und kam mit leichtem Hinken auf Saïd zu. In seinem wettergegerbten Gesicht glänzten blaue Augen. Er deutete eine Verbeugung an und streckte beide Hände aus. »Gestattet, dass ich mich vorstelle. Ich bin Miguel de Álvarez, Kapitän und Handelsherr aus Santa Cruz de Aguér oder Agadir, wie es seit neuestem genannt wird. Und wie ist Euer Name? Ihr stammt aus dem berühmten Sijilmassa, wie ich hörte?«
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      Álvarez – nie würde er diesen Namen vergessen. Konnte dieser Mann wirklich Sarahs Vater sein? Tatsächlich hatte er ähnliche Augen wie sie … Aber was tat er ausgerechnet hier? Saïd wandte den Blick ab, seine Hand tastete unter dem Gewand nach dem Beutel, den er seit Monaten um den Hals trug. Vor ungefähr einem Jahr war sie aus ihrem Elternhaus geflohen, hatte sich auf die Reise über das Meer gemacht, um an seinem anderen Ufer ihr Glück zu finden. Hatte sie es bis Venedig geschafft? Wie lebte sie, ging es ihr gut? Vielleicht hatte ihr Vater Nachrichten? Eigentlich wollte er nicht mehr an sie denken, weder an die blauen Augen noch an das Lachen oder an ihren Eigensinn. Besonders gut gelang ihm das jedoch nicht, sogar im Gegenteil.


      Während Saïd noch überlegte, ob und wie er diesem Kapitän erklären sollte, woher er seine Tochter kannte, legte sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter. Sultan Muhammad, dessen Annäherung er nicht bemerkt hatte, sagte: »Bevor ich aufbreche, lass uns ein paar Schritte gehen. Ich freue mich, dich zu sehen, auch wenn deine Worte einen bittersüßen Beigeschmack für mich haben. Süß, weil sie mich an deinen stolzen Vater erinnern und an meine eigene Jugend, bitter, weil … Ach, ich bete zu Allah, er möge mir nun die richtigen Worte eingeben!«


      Saïd nickte dem Kapitän kurz entschuldigend zu. Der hob die Hand und zog sich in den Schatten zurück.


      Hier, in der hellen Morgensonne, wurde das fortgeschrittene Alter des Sultans offensichtlich. Nicht nur waren Stirn und Wangen von tiefen Falten durchzogen und die Haut seiner Hände, die er wie zum Gebet erhob, mit Altersflecken übersät, er kam Saïd auch nicht mehr so groß vor, wie er ihn in Erinnerung hatte.


      Seine Stimme aber hatte nichts von ihrer Festigkeit verloren. »Glaube mir, es ist nicht so, dass ich dir nicht helfen will«, begann Sultan Muhammad und blickte ihm in die Augen, »oder dass ich deine Notlage nicht verstehe, Sheïk Saïd, dennoch kann ich dir keine Soldaten geben.«


      Mit geneigtem Kopf ging Saïd neben dem Alten und lauschte dessen Worten. Er wartete, ob eine Erklärung nachfolgte, und forschte im Gesicht des Sultans. »Warum nicht?«, fragte er schließlich mit tonloser Stimme. Eigentlich war diese Nachfrage weder höflich noch angemessen, doch er musste es wissen, musste verstehen, warum er abgewiesen wurde.


      »Weil ich größere Pläne verfolge«, sagte der Sultan, »viel größere.«


      Saïd blickte hinüber zum Hof. Er sah, wie Soldaten über den Platz eilten, wie Pferde gesattelt und Kamele beladen wurden, wie man gerbas mit frischem Wasser und Futterbündel herbeischaffte. Er räusperte sich.


      »Sherif, erlaube mir einen Einwand: Was könnte größer sein, als die Hoheit über den freien Zugang nach Sijilmassa zu erhalten? Seit alters her ist diese Karawanenroute der Garant für … Nun, du weißt es so gut wie ich: Sijilmassa als Umschlagplatz edler Waren und Güter bringt nicht nur uns Händlern, sondern auch dir und deiner Verwaltung sichere Erträge. Wovon willst du zukünftig deine Beamten und Truppen ernähren, wenn Sijilmassa in fremde Hände fällt?«


      Der Sultan hob die Schultern. »Ouacha, du hast recht, mein junger Freund, ich weiß um Sijilmassas Bedeutung tatsächlich so gut wie du. Doch sei gewiss, meine Berater und ich haben sorgsam abgewogen, wir können die Folgen unseres Beschlusses ermessen. Es beschwert mein Herz, dir das sagen zu müssen.«


      »Aber …«, Saïd deutete hinüber zum Hof, der Sultan jedoch gebot ihm zu schweigen. »Du kennst Abu Hassun, den Bruder meines Vaters? Er ist immer noch toll vor Ehrgeiz! Deshalb holte er auch meinen Bruder Ahmad an seine Seite, und vor allem deshalb verbündete er sich mit den Osmanen. Er glaubt, mit ihrer Hilfe und einem Sultan vom Volk der Sa’adier an der Spitze kann er zum Herrn eines eigenen Reiches werden. Abu Hassun kennt meinen Bruder gut, er weiß, Sultan Ahmad überlässt ihm nur zu gerne die Regierungsgeschäfte. Ach ja, mein Bruder …«


      Der Sultan seufzte. »Inzwischen sind wir uns nicht nur fremd geworden, wir sind verfeindet. Wenn ein Mann weiß, wie schrecklich das ist, so bist es wohl du, mein Sohn. Auch du nennst einen Mann ›Bruder‹, der zu deinem Widersacher geworden ist, daher bin ich sicher, dein Herz ist ebenso schwer wie meines. Nun, lassen wir das.« Der Sultan verstummte.


      Die beiden Männer, der junge, kraftvolle Berber, der seinen Schritt verlangsamen musste, und der alte, bereits leicht gebeugte Sultan schritten nebeneinander unter den hohen Bäumen und hingen ihren Gedanken nach. Es waren trübe Gedanken. Immer wieder schüttelte Sultan Muhammad den Kopf, und sein Blick verlor sich in die Ferne.


      Saïd konnte den Schmerz des Sultans nachfühlen, von seinem Ziel aber sollte ihn dennoch nichts abbringen. Er wartete, ob der Sultan noch etwas hinzufügen würde. Als sich die Pause jedoch ausdehnte, fragte er: »Du hast davon gehört, dass die Osmanen seit geraumer Zeit bis weit in den Süden vordringen?«


      »Ouacha, auch wir haben unsere Späher. Sie berichten, es handele sich um kleine Einheiten, beweglich und schnell und eifrig darum bemüht, den Eindruck von Stärke zu verbreiten. Doch das ist nur Schein.« Der Sultan legte die Hand auf Saïds Arm. »Verstehst du?«


      Saïd schüttelte den Kopf. Der Sultan schaute nach dem Sonnenstand. »Es wird Zeit für mich, dennoch will ich versuchen, es dir zu erklären.« Er hob den kleinen Finger. »Abu Hassun und mein Bruder betteln überall um militärische Unterstützung, bei den Spaniern, den Portugiesen, vor allem aber in Konstantinopel. Dennoch ist ihre Armee längst nicht so groß, wie es scheint. Zudem besteht sie aus einem Haufen von Söldnern aus aller Herren Länder, die für Geld kämpfen.« Er umfasste den Ringfinger, um weiter aufzuzählen. »Der Sultan in Konstantinopel hat zwar Truppen geschickt, allerdings nicht seine besten, und natürlich auch nicht aus Güte oder Freundschaft.« Der dritte Finger folgte. »Für ihn kommt die Bitte um Beistand einer Einladung gleich. Er wird denken, hier bietet man ihm die Ausdehnung seines Reiches nach Westen auf einem Silbertablett. Darüber scheinen sich Abu Hassun und Sultan Ahmad nicht klar zu sein.«


      Sultan Muhammad legte beide Hände auf sein Herz. »Wir aber haben im Gegensatz dazu Männer an unserer Seite, die aus Überzeugung kämpfen, die mit dem Herzen bei der Sache sind, Krieger, denen es ein Anliegen ist, Féz und seine Einwohner aus der osmanischen Knechtschaft zu befreien. Mit Allahs Hilfe wird das bald gelingen. Der größte Teil meiner Soldaten wurde bereits nach Norden verlegt. Seit Wochen schon ziehen sie unauffällig und in kleinen Gruppen, getarnt als Bauern oder Händler, in Richtung Féz. So schöpft niemand Verdacht. Ich werde ebenfalls noch heute aufbrechen, und zwar mit umfangreichem Tross und in aller Öffentlichkeit, und werde den Rest der Armee nach Norden führen. Dies ist mein Plan, und dafür benötige ich sämtliche Soldaten. Verstehst du jetzt?«


      Saïd nickte bedächtig. »Ich verstehe«, sagte er. Und das tat er tatsächlich, zumal ihm bewusst war, wie sehr der Sultan ihn ehrte, indem er ihn derart ins Vertrauen zog. Zugleich aber kreisten seine Gedanken hartnäckig um sein eigenes Ziel.


      »Verzeih, mein Sultan, aber eines verstehe ich dennoch nicht: Was nützt dir ein befreites Féz und ein geeintes Reich, wenn in dessen südlicher Flanke ein giftiger Pfeil steckt?«


      »Ah, ich erkenne deinen Vater in dir, Saïd el-Amin, du denkst schnell wie er«, lobte der Sultan, und zum ersten Mal lächelte er. »Höre also weiter. Während ich nach Norden aufbreche und dabei viel Getöse veranstalte, werden die Osmanen, die sich in der Gegend verbergen, davon erfahren. Sie werden denken, meine Hauptarmee sei unterwegs, und versuchen, uns zuvorzukommen. Schließlich wissen ihre Anführer, wie ihre eigene Kampfkraft einzuschätzen ist, nämlich nicht gerade vielversprechend. Sie werden also nach Féz eilen, um bei der Verteidigung der Stadt zu helfen. Und hier nun kommst du ins Spiel.«


      Sultan Muhammad blieb stehen und legte seine Hand auf Saïds Arm. »Als Sohn der Aït el-Amin ist es deine Bestimmung, den Süden zu befreien. Während wir nach Norden ziehen und kämpfen, sorgen wir zugleich für Verwirrung. Die Nachrichten nach Sijilmassa werden behindert und verfälscht, so dass sich die Osmanen nicht mehr auskennen und nicht begreifen, was in Wahrheit geschieht. Du aber wirst den Kampf im Süden aufnehmen.« Er umfasste Saïds Arm und drückte ihn.


      »Keine Sorge, du wirst nicht allein sein, in den Dörfern findest du Unterstützung, so ist es mit den Sheïks abgesprochen. Dir werden sie folgen. Bis heute hatten sie keinen Anführer, dem sie bedingungslos vertrauen konnten, aber nun hat Allah dich zu mir geführt, und alles fügt sich zum Guten, al hamdullillah. Sprich also mit ihnen, nimm ihre Söhne und bilde aus ihnen eine eigene Armee, Sheïk Saïd. Führe sie sodann nach Sijilmassa und befreie deine Stadt von den Fremden. Danach hefte dich an ihre Fersen und hetze sie nach Norden, geradewegs vor die Waffen meiner Krieger. Hierdurch entfernst du den Giftpfeil, von dem du sprachst, und mit Allahs Hilfe werden wir schon bald in Féz das geeinte Sultanat Al-Maghrebija feiern können.«


      *


      Dem Kapitän war bewusst, dass den Sheïk andere Sorgen umtrieben, dennoch wollte er seine Bekanntschaft machen. Da er nun schon einmal hier war, dachte er, könnte er mehr über diese Osmanen herausfinden. Vielleicht erfuhr er sogar einige Details über den sagenhaften Karawanenhandel mit den schwarzen Königen? Er war ein Fernhändler, auch in dieser Lage, und wenn schon sonst nichts geschah, so würden ihn Berichte aus unbekannten Gebieten wenigstens von seinen Sorgen ablenken.


      Sein Aufenthalt in Taroudant verlief nicht wie erhofft. Nicht nur, dass es offenbar niemanden scherte, was die Piraten entlang seiner Küste trieben und wie sehr sie den Handel behinderten, auch seine Bitte um Unterstützung durch offizielle Kundschafter blieb bisher unbeantwortet. Dabei war er bereits zum wiederholten Male hier. Warum zeigte sich der Sultan derart uninteressiert? Weil er von Geburt Portugiese war? Aber er war doch auch Händler, er und Mirijam zahlten Abgaben an ihn, und das nicht wenig, außerdem waren die Schäden durch die Freibeuter erheblich. Es wäre Aufgabe des Sultans gewesen, endlich dagegen vorzugehen … Er musste sein Anliegen noch einmal vorbringen, mit mehr Nachdruck, obwohl der Zeitpunkt nicht günstig schien.


      Wer hätte denn auch vorhersehen können, dass sich hier alles, was Beine hatte, ausgerechnet jetzt auf den Weg nach Féz machte, während man ihn auf unbestimmte Zeit vertröstete? Aufgeben würde er jedoch nicht, obgleich Mirijam seine ständige Herumfragerei im Land für sinnlos hielt und ihm dazu riet, in Antwerpen Nachforschungen anzustellen. Antwerpen! Das war ihre neueste Idee, obwohl sie über den alten Medern doch wohl längst etwas gehört hätten, falls Sarah dorthin gegangen wäre. Medern hielt trotz seines hohen Alters immer noch viele Fäden in der Hand und hatte nach wie vor Kontakt zur alten Heimat. Früher hatte Mirijam felsenfest daran geglaubt, dass Sarah nach Venedig gereist war. Inzwischen hieß es, Kapitän Capello habe Venedig verlassen. Das jedenfalls behauptete der Seemannsklatsch. Matrosen, die dies kürzlich von anderen Seeleuten gehört haben wollten, hatten davon in der Taverne erzählt.


      Unwillkürlich seufzte Miguel tief auf. Mirijam schien sich inzwischen damit abgefunden zu haben, Sarah niemals wiederzusehen, jedenfalls tat sie vor ihm so, er jedoch hielt es zuhause kaum aus. Die Hände in den Schoß legen? Das brachte er nicht fertig. Trotz aller Mühsal, die mit dem Älterwerden einherging, reiste er also herum und suchte nach Sarah, selbst wenn er dazu auf ein Kamel klettern musste.


      Auch jetzt hatte er sich einer Karawane angeschlossen und war auf einem dieser schwankenden Biester von der Küste hierhergeritten. Sein Reittier, ein bockiger Kamelhengst, hasste ihn vom ersten Augenblick an, dessen war sich Miguel sicher. Ständig versuchte das Vieh, ihn abzuwerfen, es grummelte und blubberte mit Schaum vor dem Maul, und schließlich hatte es ihn mit seinen großen, gelben Zähnen sogar in die Wade gebissen. Fast bis auf den Knochen, man stelle sich das vor, man konnte wahrhaftig noch die Abdrücke der Zähne erkennen. Maldito, was für eine Bestie! Inzwischen war aus dem Biss eine eitrige Wunde geworden, die höllisch schmerzte. Er seufzte erneut.


      Wenigstens ergab sich heute die Gelegenheit, von diesem Sheïk, offenbar einem erfahrenen Karawanenhändler, Genaueres über die laufenden Auseinandersetzungen mit den Osmanen zu erfahren. In dem Punkt hielten sich die Berater des Sultans bedeckt, Wissen aus erster Hand aber war für einen Fernhändler immer nützlich.


      »Ob Ihr mir wohl eine Taverne für mein Morgenmahl empfehlen könnt, junger Sheïk?« Während sich der Sultan entfernte, trat Miguel de Álvarez näher. Er lächelte freundlich. »Und wollt Ihr mir nicht Gesellschaft leisten? Während der Sultan seine Abreise vorbereitet und wir etwas für unser leibliches Wohl tun, könnt Ihr vielleicht meinen Wissensdurst über diese sagenhaften Karawanenschätze stillen. Darüber erzählt man sich ja Wunderdinge! So etwas interessiert mich als alten Handelsmann, wie Ihr Euch denken könnt.«


      Die dunklen Augen des jungen Mannes, der einzige Teil seines Gesichtes, der nicht von einem Tuch verdeckt wurde, ruhten nachdenklich auf ihm. Er antwortete nicht.


      Miguel wischte den Schweiß von der Stirn. Hier, mitten im Land und weitab von jeder Meeresbrise, brannte die Sonne besonders unbarmherzig, fand er. Außerdem quälte ihn dieser verdammte Kamelbiss am Bein. »Essen muss jeder«, drängte er. »Gebt mir also die Ehre.«


      »Vergebung, Kapitän Álvarez, doch auch ich muss aufbrechen«, antwortete der Sheïk. Offenbar hatte er seinen Gleichmut wiedergefunden, denn er sprach ruhig, anders als vorhin vor den versammelten Beratern. »Ihr habt gehört, dass meine Heimatstadt leidet. Wenn er will, wird Allah uns zu ruhigeren Zeiten erneut zusammenführen. Eine Frage allerdings habe ich, und ich bitte Euch, meine Neugier zu verzeihen. Welche Art von Geschäften führen einen Kapitän wie Euch von Santa Cruz nach Taroudant?«


      »Ich wünschte, es wären Geschäfte, junger Mann«, antwortete Miguel. »Doch leider handelt es sich um die elenden Korsaren und ihre Seeräuberei. Sie lauern entlang der Küste und hindern mich und andere daran, unseren Geschäften nachzugehen.« Er stöhnte und umfasste sein Bein. »Ich glaube, ich sollte einen medicus aufsuchen«, rief er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ihr lacht mich wahrscheinlich aus, aber mein Kamel hat mich gebissen.«


      Einer der Sheïks aus dem Tal des Draá näherte sich den beiden und machte Saïd ein Zeichen. Dieser wandte sich zum Gehen. Über die Schulter gewandt, riet er dem Kapitän: »Lasst Euch Umschläge machen, mit Kamelbissen ist nicht zu spaßen. Auf dem Souq wird man Euch gewiss helfen, außerdem werdet Ihr dort auch eine Mahlzeit bekommen. Allah sei mit Euch, Kapitän Álvarez.«
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      Amina schlug die Bahn aus dicht gewebtem Ziegenhaar beiseite, die das Innere vor Wind und Sand schützte, duckte sich und trat in das Halbdunkel des Beduinenzeltes. Die Familie von Abu Selim besaß ein Langzelt, dessen Dach und Wände aus aneinandergenähten Webbahnen bestand. Durch altersglatte, mit geheimnisvollen Schutzzeichen und Ornamenten bemalte Pfosten wurden die Deckenbahnen gestützt, und gespannte Seile brachten die Wände in Form. In der Mitte trennte ein von einer Querstrebe herabhängender Teppich das Zelt in einen offiziellen und den Männern vorbehaltenen Bereich und in einen für die Frauen. Auf dem Sandboden lagen gewebte Grasmatten, und im hinteren Teil lagerten Holztruhen mit dem Besitz der Frauen, Kleidung und Decken sowie Stapel von Kissen und Teppichen. Allerlei Hausrat hing an den Pfosten und Stangen, daneben standen Beutel mit Hirse, Zucker, Reis und anderen Vorräten. Die Seiten des Zeltes waren, anders als im Männerbereich, bis zum Boden herabgelassen, dennoch trug der unablässige Wind kleine Sandhäufchen im Inneren zusammen.


      Unauffällig und auf verschlungenen Wegen hatten Abdul und Omar sie hierher geleitet, und mit Freuden hatte die Familie Nurzah und Fatiha und besonders Brahims Töchter bei sich aufgenommen. Abu Selim schwor beim lebenspendenden Regen, sie zu schützen, und das, obwohl sie als Flüchtlinge mit leeren Händen gekommen waren. Im Gegenteil, seine Mutter hatte jeder von ihnen rasch ein Amulett ans Gewand geheftet, als Schutz gegen die Dschinn, denn nicht einmal dies konnten die Frauen vorweisen.


      Seit Wochen lebten sie nun schon fern ihrer vertrauten Welt in der Weite der Dünen. Für heute wurde Abdallahs Besuch erwartet. Er würde sie mit Vorräten und Neuigkeiten versorgen und sich mit Nurzah beraten.


      Im Zelt roch es säuerlich nach frischem Brotteig und Kamelbutter, deren Herstellung Sache von Selims alter Mutter war. Während der kühlen Morgenstunden hatte sie die fette Milch der beiden Kamelstuten, die sich die Familie mit den Fohlen teilte, in ihrem enthaarten Ziegenbalg durch unentwegtes Schütteln in einen cremigen Butterbrei verwandelt.


      Amina prüfte die in Sauermilch liegenden Fleischbrocken eines alten Schafes, die gekocht und mit Reis serviert werden sollten. Saure Kamelmilch machte Fleisch zart, hatte sie gelernt. Sie hatte überhaupt viel gelernt in den letzten Tagen, allein durchs Zusehen und obwohl sie sich ständig fragte, ob sie nicht vielleicht doch nur in einem furchtbaren Traum feststeckte und dies alles gar nicht Wirklichkeit war. Was sie auch tat und was immer sie auch sah oder hörte, sei es die Weite, das Licht oder das Geräusch der Kamelglocken am Abend, alles löste den Wunsch in ihr aus, ihrer Mutter davon zu erzählen, sie etwas zu fragen, sich mit ihr zu beraten … Unwillkürlich entfuhr ihr ein trockener Schluchzer, doch sie nahm sich zusammen, wie ihre Mutter es sie gelehrt hatte.


      Jeder im Lager hatte seine Aufgaben, die täglichen Arbeiten ruhten auf vielen Schultern. Die Männer kümmerten sich um die Kamelherde, während Lahada, Abu Selims Frau, zusammen mit den Töchtern und der Schwiegertochter für die Schafe, Ziegen und eine Handvoll Hühner zuständig waren. Äste, im Viereck in den Sand gesteckt, bildeten den Hühnerstall, während Ziegen und Schafe die Nacht in einem Pferch aus Steinen und Dornengestrüpp verbrachten. Obwohl man sie als Gäste willkommen geheißen hatte, wurde auch von ihnen erwartet, Hand anzulegen. Daher half Safia, die Ziegen zu weiden, während Nurzah und Fatiha die Kleider der Familie wuschen, den Sand von den Zeltmatten kehrten und Amina mit den Frauen von einer Quelle das benötigte Wasser holte.


      Gegenwärtig webte Nurzah an einem festen Band, mit dem die Bahnen für ein neues Zelt zusammengenäht werden sollten. Die Familie von Abu Selims Sohn sollte bald mit den Herden nach Norden wandern, wo auch im Sommer ausreichend Futter zu finden war, und brauchte dafür ein eigenes Zelt.


      Amina schaute sich um, sie war allein. Ihr Blick wanderte über die wenigen Habseligkeiten der Nomadenfamilie. Alles hier kam ihr fremd vor, angefangen bei diesem sich ständig bewegenden Zeltdach und der staubigen Hitze darunter bis zu dem Umstand, dass es keinen separaten Raum gab, für niemanden. Man arbeitete, aß und schlief gemeinsam.


      Ihre Knie begannen zu zittern. Eine Aït el-Amin ließ sich nicht gehen, das wusste sie natürlich, aber jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie ließ sich auf den Boden sinken und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ihre Eltern lebten nicht mehr, ihre Brüder waren verschleppt, und was Allah für sie vorgesehen hatte, wusste nur er allein. Es gab nichts als dieses Zelt in den Sanddünen und die beklemmende Ungewissheit, wie es für sie und ihre Schwester weitergehen würde.


      *


      »Es ist wieder ruhig in der Stadt, jeder geht seiner Arbeit nach, und so wird es auch bleiben, mit Allahs Hilfe. Du weißt, dass ich seit Wochen predige, man solle Allahs Willen nicht anzweifeln. Außerdem solltest du bedenken, bei den Kriegern handelt es sich um Janitscharen, die Elite der osmanischen Armee. Man sagt, einer von ihnen zähle mehr als drei andere Kämpfer.« Sîdi Alî, der Imam von Sijilmassa, versuchte, mit Ruhe auf den amghar einzuwirken. Sein Einfluss auf ihn hatte sich in den letzten Wochen zwar gefestigt, dennoch wollte es auch ihm nicht gelingen, den zaghaften Sheïk zu einem Mann der Tat zu formen.


      Seit dem Eintreffen der osmanischen Kampftruppe hielt sich Sheïk Hussein fast ausschließlich in seinen eigenen Gemächern auf und empfing außer ihm kaum jemanden. Es war, als verstecke er sich. Jedenfalls ließ er sich nicht in der Stadt sehen, ja, er lehnte es sogar ab, die Sheïks zu empfangen oder die Abordnungen der Händler und Handwerker. Alles lief über ihn, den Imam. Der amghar hatte ihm sogar die Schriftensammlungen mit den Verordnungen und Erlassen übergeben, die in der Stadt galten, darunter die Regeln der Wassergesetze und der Abgaben, die die Bauern und Handwerker zu entrichten hatten. Das war zwar nützlich, weil er auf diese Weise tiefe Einblicke in die Führung der Stadt erhielt, dennoch konnte es so auf Dauer nicht weitergehen. Sheïk Hussein hätte sich selbst kümmern müssen. Doch nichts an seinem Amt sagte ihm zu.


      Lâlla Malika hingegen, diese Frau voller Raffinesse und List, liebte es, Macht auszuüben. Sie sei bereits beim Packen, hatte er gehört, denn sie zog es womöglich noch schneller als ihren Sohn an den Sultanshof in Féz. Wenn ihr Sohn sich allerdings nicht mehr um Ansehen und Einfluss bemühte, würden ihnen dort einige unangenehme Überraschungen bevorstehen. Mit leeren Händen und nichts als Absichtserklärungen waren der amghar und seine Mutter in Féz sicher keine willkommenen Gäste.


      Seit einigen Tagen gingen Gerüchte um, die Armee des Sultans von Taroudant rüste sich zu einem Kriegszug gegen Féz. Wenn man der Botschaft Glauben schenkte, so befand sie sich bereits auf dem Marsch nach Norden. Der Imam vermutete zwar, dass diese Nachricht übertrieben war, dennoch hätte er sich gern mit Abu Hassun beraten. Der Regent hielt alle Fäden in der Hand, außerdem verstand er es, Sultan Ahmad zu lenken, ohne dass dieser es merkte. Stattdessen musste er hier ausharren, diesem wankelmütigen Zauderer Mut zusprechen, ihn besänftigen, ein anderes Mal bestärken und dabei unauffällig, aber fortwährend in die gewünschte Richtung bugsieren. Der Imam unterdrückte einen Seufzer.


      Sultan Ahmads und Abu Hassuns schöne Pläne durften nicht gefährdet werden. Sie stimmten hervorragend mit denen seines eigentlichen Herrn, des Sultans in Konstantinopel, überein.


      Immerhin war die Einnahme von Sijilmassa gelungen, zum Glück sogar weitgehend ohne Gegenwehr, die umgebenden Dörfer aber entzogen sich noch immer dem Zugriff, dabei sollten sie sich inzwischen längst ebenfalls in osmanischer Hand befinden. Man müsste also Verhandlungen führen, der amghar müsste die Sheïks überzeugen. Bisher verweigerte sich Sheïk Hussein jeder Unterredung. Hier würde er eingreifen, damit endlich Fakten geschaffen wurden, überlegte Sîdi Alî. Das Umland musste schon wegen seiner Fruchtbarkeit unbedingt unter Kontrolle gebracht und mit unlösbaren Knoten an Sijilmassa – und damit an das große osmanische Reich – gebunden werden.


      Mit sanfter Stimme, die den Druck kaschierte, den er auszuüben gedachte, setzte der Imam seine Argumentation fort: »Sagtest du nicht selbst, nicht nur der junge Saïd habe die Stadt verlassen, sondern auch seine Mutter und die Mädchen? Da siehst du es, was könnte das anderes als ein vollständiger Rückzug sein? Die Lage beruhigt sich also, und du kannst dich deinen Aufgaben widmen.« Er nickte dem amghar zu. »Du hast davon gehört, dass ein Händler aus dem Norden in der Stadt eingetroffen ist? Sicher werden ihm bald weitere folgen, du benötigst also die Waren der Karawane. Nachdem dein Bruder verschwunden ist, sollte es nun ein Leichtes sein, die Sachen aufzuspüren, seine Karawanenmänner werden Bescheid wissen. Halten sie sich nicht immer noch an diesem Stapelplatz am Turm auf? Ich rate dir dringend, mit ihnen zu verhandeln.«


      Der amghar schüttelte den Kopf, was Sîdi Alî jedoch übersah. »Nimm dir ein paar Janitscharen und zeige dich in der Stadt, danach reite zum Karawanenplatz und rede mit den Männern. Es wird sie von deinen guten Absichten überzeugen, wenn du zu ihnen gehst, anstatt sie in die Kasbah zu zitieren. Besonders, wenn du gleichzeitig für die Wiederbeschaffung der Waren eine großzügige Belohnung in Aussicht stellst, oder noch besser: eine Beteiligung. Du glaubst nicht, wie schnell sie begreifen, sobald du mit etwas Gold winkst. Ob und wie du dieses Angebot dann umsetzt, bleibt allein dir überlassen.«


      Hussein, der unruhig seine Hände rieb und sich bei jedem Geräusch hastig umdrehte, als ob jemand hinter ihm stünde, blickte ihn überrascht an.


      »Ich behaupte einfach, sie seien am Gewinn beteiligt, und wenn die Abrechnung kommt …? Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin! Und dieser Händler aus dem Norden wird gleich sehen, dass in Sijilmassa ein neuer Wind weht. Allah gibt dir wahrhaftig gute Gedanken ein, Sîdi Alî.«


      Als Hussein durch die Stadt zum Karawanenplatz ritt, war er froh, zwei der osmanischen Reiter mit all ihren Waffen vor sich und vier hinter sich zu wissen. Es gab widersprüchliche Nachrichten über die Lage in der Stadt. Die einen sagten, es herrsche Ruhe und man sei dankbar über den Schutz der Osmanen, andere hingegen behaupteten, es gäre und die Leute rotteten sich zusammen. Von Letzterem war nichts zu merken. Dennoch fühlte er sich mit seiner Eskorte sicherer.


      Nur wenige der Bewohner grüßten ihn, die meisten verschwanden beim Anblick der Janitscharen schleunigst in Seitengassen und Hofeingängen. Einige Frauen, die an einem der Brunnen beieinanderstanden, ließen gar ihre Wasserkannen im Stich, flüchteten ins nächstbeste Haus und schlugen die Tür hinter sich zu. Hussein konnte hören, wie von innen Riegel vorgeschoben wurden. Bisher war man dem amghar stets mit Achtung begegnet, und zu Brahims Zeiten hatten sich die Leute sogar sehr um ein freundliches Wort oder sonst eine Aufmerksamkeit bemüht, doch jetzt? Es gab zwar keine Anzeichen für einen Aufruhr, Ruhe und Zustimmung sahen aber anders aus.


      Er blickte starr geradeaus, auf die Rücken der bewaffneten Reiter vor sich. Es brauchte niemand zu sehen, wie nervös ihn das ungewohnte Verhalten der Leute machte. Aber lange würde er sowieso nicht mehr hierbleiben, sagte er sich, bald konnte er endlich nach Féz abreisen.


      Ein Fremder in einem viel zu warmen Wams trat aus dem Hof der Karawanserei und winkte ihm. Das musste der Händler aus Venedig sein, dachte Hussein, tat aber, als sähe er den Mann nicht. Bevor er mit ihm sprach, musste er Abdallah und die anderen auf seine Seite bringen. Der Imam hatte recht, mit einigen Versprechungen und ein paar Goldstücken sollte das schnell gelingen.


      Der Karawanenplatz lag im lichten Schatten der Palmen verwaist vor ihm, sogar die massive Zedernholztür zum r’baat stand offen und schwang leise im Luftzug. Keine Spur von den Kisten und Bündeln voller Kostbarkeiten, die die Männer mitgebracht haben mussten, und ebenso wenig eine Spur von Abdallah, Hamid und Idriss, oder wie die Kameraden seines Bruders hießen. Wo nichts gelagert wurde, brauchte schließlich auch niemand Wache zu halten.


      Die Janitscharen ritten über den Platz und stocherten mit ihren Lanzen in den Haufen trockener Palmwedel und anderer Abfälle, die von der letzten Dattelernte hier lagen. Nichts, nicht einmal die Salzblöcke, von denen man ihm berichtet hatte, befanden sich hier.


      Stattdessen trat der Händler in das ummauerte Geviert, ein missgelaunter Venezianer, der ihnen gefolgt war und jetzt mit gerunzelten Brauen auf Hussein zutrat.


      »Ich grüße Euch.« Er verbeugte sich kaum merklich. »Man sagte mir, Ihr seid der neue amghar? Ich bin Mario del Meglio, Großhändler und Agent mehrerer Handelshäuser in Venedig. Mein Schiff liegt im schönen Hafen von Melilla vor Anker und wartet auf Ladung. Wie ich hörte, ist die Karawane bereits vor Wochen eingetroffen, ächzend unter vielen Waren. Wo sind sie? Und wo steckt Euer Karawanenführer? Er genießt einen ausgezeichneten Ruf, wie Ihr wisst, wo also hält er sich verborgen? Ich besitze Verträge, hier, seht Ihr?« Er griff in eine Innentasche und zog ein Bündel gesiegelter Papiere hervor, mit denen er in Husseins Richtung wedelte. »Und in meinem Gepäck habe ich die vereinbarte Restsumme in Goldstücken. Das alles ist Euch so weit klar? Bene, immerhin ein Anfang. Aber nun: Wo sind die bestellten Sachen? Es geht vor allem um Holz, und eines sage ich Euch gleich: Ich werde auf Erfüllung meiner Verträge bestehen!«


      *


      Umgeben von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne kam Abdallah über den Kamm der Düne. Er war nicht allein, ihm folgten Chaled und Omar, die sich um fünf vollgepackte Kamele kümmerten.


      Safia sprang auf und rannte ihnen mit fliegenden Röcken durch den Sand entgegen, als könne sie die Ankunft der kleinen Karawane aus der heimatlichen Kasbah nicht erwarten. Nurzah und Amina hingegen blieben beim Zelt. Sie stellten den Wasserkessel für den Tee auf das Feuer und beobachteten das Eintreffen der Männer mit ernster Miene.


      Erst zu später Stunde, der Mond stand längst am Nachthimmel, verließ Abdallah das Feuer der Männer und näherte sich dem Glutnest, in dem Nurzah, Lahada und die Mädchen Zweige und trockenen Kameldung verbrannten. Mit einem gemurmelten Gruß ließ er sich bei ihnen nieder.


      »Ich bringe dir gute Nachrichten von deinem Sohn, Lâlla Nurzah«, begann Abdallah, der sich denken konnte, welche für sie die wichtigste Mitteilung war. »Er hat Taroudant verlassen und befindet sich auf dem Rückweg nach Sijilmassa. Mutige Krieger reiten an seiner Seite, mit denen er die Osmanen aus der Stadt vertreiben wird. Schon bald könnt ihr in die Kasbah zurückkehren.«


      Amina und Safia fassten sich an den Händen, sie schienen froh zu sein. Mit Nurzah verhielt es sich anders.


      »Ich danke dir für deine Worte, sie beleben die Hoffnung. Doch nicht eine einzige Nacht werde ich mit der Mutter des neuen amghar unter demselben Dach zubringen! Tag für Tag bete ich zu Allah, dass er meinen Hass auf diese Frau lindern und mir helfen möge, meine Ruhe wiederzufinden, aber … Ich werde weiterhin das Leben einer Beduinin führen, bis ich nach Miknas zu meiner Tochter reisen kann.«


      Der Karawanenmann nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Mit dem Aufbruch nach Miknas solltest du allerdings warten. Es sind Umwälzungen in Gang. Im Norden, in der Gegend von Miknas und Féz, wird schon bald um eine Entscheidung gerungen.«


      »Woher weißt du das?«


      Abdallah zuckte die Schultern.


      Nurzah nickte. Nachrichten über Hungersnöte, Seuchen oder Kriege verbreiteten sich mit dem Wind. »Denkst du, wegen der engen Nachbarschaft von Miknas und Féz ist Azîza in Gefahr?«


      »Das denke ich nicht, nein. Sultan Muhammad wird Féz erobern, ohne Miknas in Mitleidenschaft zu ziehen. Und sicher haben sich deine Verwandten längst aufs Land zurückgezogen, um dort das Ende der Kämpfe abzuwarten.«


      »Kämpfe, Eroberungen – ach, Abdallah, wie furchtbar das klingt!« Es dauerte eine Weile, bis sich Nurzah so weit beruhigt hatte, dass Abdallah sein eigentliches Anliegen vorbringen konnte.


      »Du wirst dich fragen, warum wir mit fünf Packtieren kommen, aber nur zwei von ihnen Vorräte für euch tragen. Höre also: Unter den Säcken mit Hirse und den anderen Lebensmitteln habe ich die Kisten mit den Edelsteinen und dem Gold vom Nigerfluss mitgebracht, um sie noch heute Nacht in den Dünen zu vergraben. In Sijilmassa sind sie nicht sicher, es gibt immer Menschen, die ihre Zunge nicht beherrschen können. Du wirst dabei sein und sehen, wo sie vergraben werden, damit du die Stelle wiederfinden oder im Notfall mein Handeln vor Saïd oder dem Kadi bezeugen kannst.«


      »Als ob mein Sohn schon jemals an dir gezweifelt hätte.«


      »Allahs Wege sind gewunden, und so ist es mir lieber. Aber noch etwas gibt es, das wir besprechen sollten: Die Händler treffen ein. Bisher ist es nur einer allein, der sich von der Gefahr, unterwegs in Kämpfe verwickelt zu werden, nicht abhalten ließ, ein gewisser del Meglio, aber sicher kommen bald mehr. Ich frage dich an Stelle deines Sohnes: Sollen wir mit der Abwicklung der Geschäfte beginnen, unter der Hand und ohne Saïd? Die Kaufleute haben ein Anrecht auf die Waren, das weißt du, jedenfalls die, die bereits Anzahlungen geleistet haben. Über die Edelsteine und das Gold hat Saïd nur flüchtig gesprochen, vor allem hat er keine Angaben über die Auftraggeber gemacht. Hierzu fand ich auch bei seinen Sachen, die im Haus von Abu Youssef, dem Geldwechsler liegen, keine Hinweise.«


      »Wichtige Unterlagen könnte er auch in seinen Räumen in der Kasbah aufbewahren«, überlegte Nurzah. Abdallah nickte. Sie sahen sich an. Beide dachten sie dasselbe: Was immer sich in der Kasbah befand, musste als verloren gelten. Wenn nicht der amghar, so hatte sicher seine Mutter längst alles von Bedeutung an sich genommen.


      »Über das andere aber«, brach Abdallah das Schweigen, »vor allem über die Korallen, die Hölzer aus Gao, das Gummiarabikum und die Straußenfedern führt Abu Youssef die Auftragslisten. Diese Dinge könnten wir den Fremden also verkaufen, mit ihnen abrechnen und so unsere Verpflichtungen erfüllen, da sehe ich keine Schwierigkeiten. Unstimmigkeiten könnten allenfalls wegen des Silbers aufkommen, da sowohl unsere Schmiede als auch die Venezianer davon nicht genug bekommen können.«


      »Sie werden ungehalten sein, wenn sie keine edlen Steine und noch dazu weder Gold noch Silber kaufen können.«


      Abdallah nickte. »Diesen del Meglio kann ich kaum noch hinhalten, er besteht auf Lieferung. Zum Glück stört es ihn nicht, dass das Ganze heimlich vor sich gehen muss, solange er fehlerlose Ware bekommt und schnell den Rückweg antreten kann. Kolanüsse, Muscheln und Gazellenhörner, die für unsere eigenen Handwerker bestimmt sind, könnten wir ebenfalls im Geheimen anbieten, ebenso die Galambutter und andere Dinge. Ich denke auch an dich und die Mädchen, denn so hättet ihr zumindest Zugriff auf Saïds Anteil.«


      »Sagtest du nicht, er sei auf dem Rückweg?«


      »Na’am, ja. Aber er wird anderes im Kopf haben als Vogelfedern und Muscheln. Er träumt von der Befreiung Sijilmassas.«


      Nurzah nickte. Ihre Augen blickten voll Sorge, doch das sah niemand in der Dunkelheit.


      »Du hast wohl recht«, seufzte sie schließlich. »Ausgerechnet er, der Gewalt verabscheut, wird den Krieg nach Sijilmassa bringen. Wie du sagst: Allahs Wege sind gewunden. Bring also die Verkäufe auf den Weg, Abdallah, so rasch wie möglich. Es wäre gut, wenn die Händler bei Saïds Eintreffen die Stadt bereits wieder verlassen hätten. Und gib ihnen so viel Silber, wie sie haben wollen. In nächster Zeit werden sich die Frauen der Masiren kaum mit Silberglanz schmücken wollen.«


      *


      Saïd gab das Zeichen zum Aufbruch. Er setzte den Fuß auf den Hals seines Kamels und schwang sich in den Sattel, während das Tier aufstand. Er ergriff das Leitseil und blickte umher. Etwa zwanzig Kamelreiter, junge Männer der Aït Baha, die südlich von Taroudant zuhause waren, machten sich ebenfalls bereit. Ihre Kamele richteten sich allerdings nur widerwillig auf, schnappten nach ihren Reitern und brüllten, und kaum standen sie, versuchten einige von ihnen, auszubrechen.


      Alles andere als perfekt, dachte Saïd, doch bis sie Sijilmassa erreichten, würde es besser klappen. Sollte es ihnen gelingen, dort geräuschlos anzukommen, bot die Oase um Sijilmassa die besten Voraussetzungen für einen Überraschungsangriff. Aber bisher waren nur wenige der Kamele dafür ausreichend abgerichtet.


      Auch die Reiter der Pferde und Maultiere machten sich nun bereit. Die meisten von ihnen kamen aus Dörfern des Atlas as-Saghir und saßen auf Pferden, die zwar von gutem Geblüt waren, dazu ausdauernd und genügsam, sie kannten jedoch kaum etwas anderes, als einen Karren zu ziehen. Die erfahreneren Tiere und Reiter rückten derweil mitsamt der Armee des Sultans nach Norden vor.


      Für die Befreiung Sijilmassas blieben jene Männer, die nicht bereit waren, ihr Blut für etwas so schwer Verständliches wie ein politisch vereintes Al-Maghrebija zu vergießen. Nur die wenigsten seiner Leute konnten sich darunter etwas vorstellen. Féz und die Küstenorte zusammen mit dem Süden in einem geeinten Reich – welche Vorteile sollte das haben?


      Saïds Unternehmung dagegen war etwas anderes. Hier ging es um die Bedrohung ihrer eigenen Dörfer und darum, ihren wichtigsten Handelsplatz möglicherweise an das Osmanische Reich zu verlieren. Dieser Gefahr musste man gemeinsam entgegentreten, davon hatte Saïd die caïds leicht überzeugen können.


      Entlang seiner Marschroute schlossen sich ihm daher zahlreiche Freiwillige an, zumeist Söhne von Bauern und Handwerkern. Sie waren mutig und guten Willens, aber nicht gewohnt zu kämpfen. Die Nomaden aus den Gebieten zwischen Oasen und Wüste kannten sich wenigstens mit Überfällen und Gefechten in kleinen Gruppen aus, wie sie seit alters her bei ihnen Brauch waren. Blitzartig und pfeilschnell wie Falken aus den Weiten des Himmels tauchten diese Krieger der Wüste auf, schlugen heftig und kurz zu und verschwanden nach dem Sieg ebenso rasch, wie sie gekommen waren. Diese Kampfmethode – Saïd nannte sie den »›Jagdstoß der Falken‹« – war seiner Meinung nach ihre einzige Chance gegen die kampferprobten Osmanen. Daher sollten sich alle Männer in dieser Kunst üben, und zwar so lange, bis sie ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war.


      Er hatte jedoch ihren Eigensinn unterschätzt. Der eine wollte nur im Beisein seiner beiden Freunde, der Nächste unbedingt zu viert vorgehen, und während ein weiterer schwor, der frühe Abend sei die beste Zeit für einen Überfall, hielten andere die Stunde vor der Morgendämmerung für geeigneter. Jeder bestand auf seiner eigenen Methode und tat, was ihm gefiel, wodurch die gemeinsamen Übungen regelmäßig im Chaos endeten. Wie sollte es je gelingen, mit diesem Haufen die Osmanen aus Sijilmassa zu vertreiben?


      Zu seiner Überraschung war eine Woche nach ihrem Aufbruch aus Taroudant Sîdi Latif zu ihnen gestoßen, ein erfahrener Hauptmann des Sultans, den jener ihm nachgesandt hatte. »Du hast Taroudant allzu schnell verlassen, daher schickt Sultan Muhammad mich, dir diesen Beutel voll Goldmünzen mit seinen besten Wünschen für deine Armee zu überbringen. Außerdem will er, dass ich dich und deine, äh …« Der Soldat ließ seinen Blick über den ungeordneten Reiterhaufen gleiten. Er seufzte.


      »Eigentlich bekleide ich einen achtbaren militärischen Rang, doch hier soll man mich lieber nur Sîdi Latif nennen, das wird meinem Ruf weniger abträglich sein. Also, ich soll dich begleiten und unterwegs aus dieser Herde blökender Schafsböcke eine schlagkräftige Truppe formen.«


      Mit diesen Worten hatte er sich bei Saïd vorgestellt und dabei zu dessen grenzenloser Verblüffung seinen chêche vom Kopf gerissen. Glattrasiert und weiß hatte sein Schädel über einem dunklen, wettergegerbten Gesicht mit buschigen Brauen geglänzt. Am liebsten hätte Saïd bei dieser unerwarteten Darbietung laut aufgelacht, doch er hatte sich zusammengenommen und den alten Soldaten begrüßt, wie es sich gehörte.


      Sîdi Latif verstand sein Handwerk, wie Saïd sogleich sah, zudem vergeudete er keine Zeit. Er hatte nur einen Tag benötigt, und bereits mit dem Errichten des ersten abendlichen Lagers unter seiner Leitung war es ihm gelungen, Ordnung in seiner »Bockherde« herzustellen. Er verfügte über eine laute Stimme und gab den Männern klare Anweisungen, und beim geringsten Ungehorsam tat er stets das Gleiche: Er riss seinen chêche vom Kopf und stierte den Übeltäter mit drohend gerunzelten Brauen an, bis jener wünschte, unsichtbar zu werden. Danach setzte es Flüche und Ermahnungen, während er gleichzeitig seinen chêche neu wickelte.


      Inzwischen waren sie seit mehr als drei Wochen unterwegs, und Saïd fühlte sich leidlich zufrieden, obwohl er seine Ungeduld nur schwer zügeln konnte. Sie ritten von Dorf zu Dorf, er sprach mit den caïds und warb für seinen Feldzug. Außerdem kaufte er, wo immer möglich, zusätzliche Lanzen, Dolche und Krummsäbel, die er an ungenügend ausgerüstete Kämpfer ausgab, sowie Futter für die Tiere und Essen für seine Männer. Den caïd von Tamnougalt hatte er vorab durch Boten informiert, so dass er damit rechnete, noch heute Zuwachs aus dessen Einzugsgebiet zu bekommen. »Insgesamt zweihundert Mann, höchstens, mehr brauchen wir nicht«, hatte Sîdi Latif gemeint. »Je mehr Krieger, desto mehr Lärm, und dann ist es schnell vorbei mit ›unauffällig anschleichen‹.« Und als sie am Ufer des Oued Draá anlangten, zählte Saïd bereits mehr als hundert entschlossene und kampfbereite Männer, die ihm folgten.


      Die Tiere waren getränkt und das Lager errichtet. Wie jeden Abend ließ Sîdi Latif auch heute die Männer noch einmal die Grundlagen der Beduinentaktik üben. Dazu gehörte natürlich zuallererst die Beherrschung der Reittiere. Aber auch das lautlose Annähern kleiner Trupps von sieben bis neun Reitern und die Verständigung durch Handzeichen oder, bei Dunkelheit, durch den Jagdschrei des Falken mussten sie sich einprägen. Am schwierigsten war das gleichzeitige Zuschlagen mehrerer dieser Einheiten von verschiedenen Seiten, besonders zu Fuß und in größeren Gruppen. Diese Taktik sollte den Gegner verwirren, auch weil er auf diese Weise keine Klarheit über die Zahl der Angreifer hatte. Es sollte aussehen, als seien sie überall und zahllos.


      Von einem der Hügel beobachtete Saïd die Übungen. Ihm kam Sîdi Latifs Taktik raffiniert und wirksam vor, besonders, wenn er an die Schlagkraft osmanischer Waffen dachte, doch die Männer mussten wohl noch üben.


      Eine Ausbildung für den Kampf Mann gegen Mann war aus Zeitgründen kaum möglich, das war beiden klar. »Von der Kriegskunst der Osmanen können wir den Leuten nur berichten. Andererseits, welcher Knabe hat keine Erfahrung mit Raufereien und Ring- und Faustkämpfen aller Art? Doch der ›Jagdstoß der Falken‹ wird ihnen, Allah sei Dank, immer vertrauter, diese Kampftechnik wird ihnen auch im Nahkampf nützen. Hierin liegt eindeutig unsere Stärke, also werden wir darauf setzen.«


      Ein vernünftiger Mann, dieser Sîdi Latif, trotz seiner Marotte mit dem chêche. Saïd wendete sein Kamel und ritt ein Stück die Bergflanke hinauf. Es tat gut, einen Moment allein zu sein und den Blick auf den unzähligen, im Abendlicht glänzenden Palmen ruhen zu lassen.


      Gönne dir jeden Tag einen Moment der Besinnung, hatte ihm sein Bruder Brahim vor Jahren geraten. Wie viel Zeit seitdem vergangen war und wohin es ihn inzwischen getrieben hatte. Anstatt sich für die Familie einzusetzen und sie zu schützen und zu stärken, versammelte er gerade eine Armee zum Krieg gegen seinen eigenen Bruder. Ausgerechnet er würde gegen das eigene Blut kämpfen? Dies widersprach nicht nur seinem Familiensinn, es brach auch mit allen Traditionen.


      Sheïk Mahmud, der Führer des Tals der Quellen um das Dorf Aït Saadane, eine knappe Tagesreise von Sijilmassa entfernt, lenkte seine alte Kamelstute an Saïds Seite. Die Ungeduld hatte den Alten aus seinem Dorf vertrieben, und so war er ihnen bis zum Draá entgegengeritten. Seit Tagen erwartete er sie hier.


      »Sagte ich eigentlich schon«, begann er, »dass mein Freund Sheïk Wahlid aus Ksar es Souq ebenfalls eine Kampftruppe zusammenstellt? Ein Bote von Sultan Muhammad trug es ihm auf. Wahlid erwartet dich im Tal des Blauen Brunnens, um dir nach deinem Sieg in Sijilmassa – insha’allah, wenn Allah will – dabei zu helfen, die osmanischen Hunde nach Norden zu scheuchen.« Sheïk Mahmud richtete sich auf seinem Kamel auf und deutete mit wedelnden Händen an, wie er sich dieses Scheuchen vorstellte. Seine Augen glänzten. »Ach, es ist beinahe wie in den guten alten Zeiten! Und du, junger Sheïk, bist wahrhaftig ein würdiger Nachkomme deiner stolzen Vorväter, ein sa’adischer Löwe wie sie. Wem, wenn nicht dir, könnte es gelingen, unserem Volk die Freiheit zu erhalten? Mit Allahs Hilfe.«


      Saïd dankte Sheïk Mahmud. Die Begeisterung des Alten erinnerte ihn daran, dass es hier keineswegs allein um seine Familie ging oder gar um sein persönliches Dilemma, vielmehr stand die Freiheit unzähliger Menschen auf dem Spiel. Wie eine Windböe, die plötzlich heranbrauste und unklare Spuren im Sand löschte, hatten die Worte des alten Sheïks seine Zweifel weggefegt.


      *


      »Du hast nichts davon gesagt, dass der Sultan seine halbe Armee schicken würde, kein Wort! Ich dachte, er schickt ein paar Janitscharen, um meines Ansehens willen, aber nun? Diese vielen Männer! Hast du gewusst, dass sie Forderungen stellen? Ihr Aga ist aufdringlich, er verlangt Unterkunft für seine Männer und Futter für ihre Pferde, wohlgemerkt: verlangt! Und er lässt sich nicht abweisen. Hast du gesehen, wie er mir gegenüber auftritt? Als sei er der Herr, und nicht ich!« Der amghar zupfte an seinen Fingern, die bereits wund waren vom vielen Rubbeln und Reiben. Er war missgelaunt. Eigentlich wollte er längst unterwegs nach Féz sein, doch noch immer war der Traum seines triumphalen Einzugs in jener prächtigen Stadt nicht wahr geworden. Stattdessen musste er sich mit unverschämten Forderungen und anderen lästigen Dingen abgeben.


      »Ihr habt selbst die Botschaften aus Féz vernommen, Sheïk Hussein. Auch ich würde derzeit von einem Aufbruch abraten.« Der Imam Sîdi Alî ließ sich nicht anmerken, dass er sich über die widersprüchlichen Nachrichten wunderte, die aus dem Norden bis hierher drangen. Einige seiner Spione hatten von verdächtigen Truppenbewegungen und Konzentrationen gesprochen, andere sogar von kleineren Gefechten in den Bergen, während wieder andere solchen Berichten heftig widersprachen. Vorsichtshalber verlor er kein Wort über dieses Durcheinander, je unsicherer die Zeiten, desto gefestigter musste man dem amghar gegenüber auftreten.


      Darüber hinaus hatte man trotz der verlockenden Belohnung immer noch keine Spur jener Schätze gefunden, die die Karawane angeblich mit sich geführt hatte. Bisher hatte er noch nicht einmal eine Andeutung aufschnappen können, eine Tatsache, die auf Sheïk Husseins Stellung in der Stadt wahrlich kein gutes Licht warf.


      Sîdi Alî ertrug das nervöse Herumgelaufe des amghar zwischen Fenster und Tür kaum noch. Er legte seine Hand auf Husseins Arm. »Der Aga wird sich ungeschickt ausgedrückt haben, Sheïk, ich werde mit ihm sprechen. Und was die Soldaten angeht, bei ihnen handelt es sich um Grenzwächter, die bis jetzt in losen Trupps in der Gegend unterwegs waren. Die meisten von ihnen sind zwar nur Rekruten, die ihre Militärstiefel erst noch einlaufen müssen, dennoch solltest du dich freuen, sie in der Stadt zu wissen.«


      »Ach ja? Weißt du, was mich allein ihre Verpflegung kostet? Oder gibt es Neuigkeiten?«


      »Nicht, dass ich wüsste, es ist ruhig in der Stadt. Hin und wieder glaube ich allerdings, so etwas wie Auflehnung oder Widerstand zu spüren. Nach dem Gebet stehen die Männer vor der Moschee beieinander und reden sich die Köpfe heiß, aber sobald ich mich ihnen nähere, verstummen sie.«


      »Vielleicht erregen sie sich ebenfalls über die vielen Soldaten? Bedrohlich und fremd genug wirken sie mit ihren Schnurrbärten, den osmanischen Gewändern und hohen Turbanen.«


      Dem Imam war klar, dass dies Lâlla Malikas Gedanken waren. »Aber unter ihren Umhängen tragen sie Waffen, die deinem Schutz dienen. Die Männer sind übrigens nicht nur geübte Bogenschützen, zu ihrer Ausrüstung gehören auch die neuartigen Feuerwaffen. Zudem beherrschen sie meisterlich den Kampf mit Säbel und Beil. Wer sich auflehnt, wird unweigerlich ihre harte Hand zu spüren bekommen.«


      Trotz seiner Bemühungen, Sheïk Husseins Blick auf die Vorzüge einer starken Sicherheitstruppe zu lenken, schien der amghar nach wie vor unzufrieden zu sein. Sîdi Alî verstand diesen Mann von Tag zu Tag weniger. Was erwartete er denn? Sollte der Sultan, beziehungsweise Abu Hassun, Regent und insgeheim der eigentliche Herrscher dieser neuen osmanischen Provinz, sollten die beiden etwa den amghar von Sijilmassa dankbar in die Arme schließen? So arbeitete dieses Riesenreich nicht, das von den Schneebergen Anatoliens über das Land der Pharaonen und den gesamten südlichen Rand des Mittelmeeres bis in dieses kleine Tal reichte, von wo aus es sich, mit Allahs Hilfe, schon bald bis an die Küste des wilden Atlantiks ausdehnen würde. Dank gab es in Form von Auszeichnungen oder Beförderungen, und nur derjenige konnte etwas Derartiges erwarten, der sich dem Reich bedingungslos unterordnete. Sheïk Hussein aber schien mehr oder anderes zu erwarten.


      »Wie lange werden sie bleiben?«


      Der Imam schreckte auf. »Wie lange? Für immer. Sie werden dauerhaft hier stationiert, um die Grenzregion zu sichern.«


      »Für immer? Das hat mir niemand gesagt. Deshalb also forderte der Aga den Bau von Unterkünften und einer eigenen Moschee. Was mich das kosten wird! Der neue Sklavenmarkt mit seinen Nebengebäuden muss ja ebenfalls errichtet werden, und nun auch noch Quartiere für die Soldaten. Wenn wir wenigstens die Goldkisten aufspüren könnten.«


      »Bedenke, das Geschäft mit schwarzen Sklaven ist äußerst gewinnbringend. Und was die Kosten für die Bauten angeht, dazu benötigst du vorerst überhaupt kein Geld, schon gar nicht das verschwundene Karawanengold. Schließe Verträge mit deinen Handwerkern, lass sie mit dem Bau beginnen und stelle ihnen die Bezahlung für den Tag der Fertigstellung in Aussicht. Tatsächlich aber wirst du sie erst nach dem ersten Sklavenmarkt entlohnen, so einfach geht das. Die Handwerker sind beschäftigt und werden sich sputen, anstatt aufrührerische Gedanken zu hegen. Vergiss nicht, einen Auftrag dieser Größe gibt es nicht jeden Tag, sie werden deine Bedingungen akzeptieren.«


      *


      Miguel schwankte, einige Male war ihm sogar, als befände er sich an Deck seines Schiffes, denn er meinte, das Rauschen hoher Wellen zu hören. Er riss sich zusammen. Er konnte sich kaum halten auf dem Kamel, versuchte aber, sich auf den Rücken seines Vordermannes zu konzentrieren oder das Hinterteil des vorangehenden Kamels ins Visier zu nehmen, um einen Anhaltspunkt zu haben. Beides aber verschwamm schon bald wieder vor seinen Augen. Zudem wurden die Schmerzen im Bein schlimmer. Aus der Wunde kam immer noch gelbliches Sekret, obwohl einer der Karawanenleute einen Umschlag mit Kräutern darumgewickelt hatte. Mirijams Umschläge hatten ihm immer geholfen, selbst die Quarkwickel, die sie ihm verpasste, wenn ihn wieder einmal die verdammte Gicht packte, dieser jedoch … Ihm war heiß, dass er sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte, dann wieder fror er mit klappernden Zähnen, und die ganze Zeit klopfte sein Herz, als wolle es ihm aus der Brust springen.


      Die Karawane kam entlang des schattigen, kühlen Ufers des Oued Sousse gut voran, und als der Djebel el-Moun mit der Kasbah von Santa Cruz in Sicht kam, schickte der Karawanenführer einen Boten voraus und verständigte Kapitän Álvarez’ Haushalt von der Rückkehr des Erkrankten.


      Ihm war, als dufte es nach weißem Moschus und herben Zitrusschalen, ein Duft, den er gernhatte und der nun in sein allmähliches Erwachen glitt. Von irgendwoher kam ein Lachen ins Zimmer. Mirijam, dachte er, war das nicht ihr Lachen? Wann hatte er seine Frau zuletzt lachen hören? Oder befand er sich in einem Traum? Miguel grübelte.


      Er lag auf weichen Kissen in einem abgedunkelten Zimmer, mit hochgelagertem Bein und einem Krug mit frischem Wasser in Reichweite. Nachdem er seinen Durst gelöscht hatte, ließ er sich zurücksinken und lauschte erneut. Der Duft, die Stimmen und Geräusche, die durch die weit geöffnete Tür hereindrangen, sagten ihm, er war zuhause. Wie war er hierhergekommen? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war das schlingernde Kamel. Da, wieder ein Lachen! Er stützte sich auf die Ellenbogen.


      »Mirijam«, rief er. Seine Stimme kam ihm schwach und kaum hörbar vor, seine Frau aber hatte ihn gleich vernommen.


      »Du bist erwacht, willkommen, mein Lieber. Hast du Hunger? Lass mich nur schnell dein Bein versorgen, dann bekommst du eine stärkende Suppe.« Sie beugte sich über ihn und legte ihr Gesicht an seine Wange. »Es ist gut, dass du wieder da bist, mein Miguel. Aber du kratzt und musst rasiert werden.« Sie sah ihm in die Augen und lächelte, als sie sich aufrichtete.


      Wie immer ist sie auf dem Sprung, dachte Miguel und fasste rasch nach ihrer Hand.


      »Warte, Frau. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, aber beim heiligen Nicolaus, dem Patron der Schiffbrüchigen, sag mir zuerst, was es zu lachen gibt?«


      »Etwas Wunderbares ist geschehen, Miguel: Wir haben Nachricht von Sarah! Ein langer Brief von ihr wurde gestern von einem Getreidehändler gebracht. Der Mann kam über Wahran, sagte er, und er hätte … Aber das ist egal. Es geht ihr gut, schreibt sie, und sie ist tatsächlich in Venedig. Warte, ich hol ihn.« Sie wand sich aus Miguels Griff, lief aus dem Zimmer und war im Handumdrehen wieder zurück.


      »Sieh hier«, rief sie und hielt strahlend ein Bündel engbeschriebener Seiten in die Höhe, »von unserer Sarah! Sie lebt, hörst du? Es geht ihr gut! Und sie schreibt von ihrem Kind, ihrer unvergleichlich schönen Tochter mit den verschiedenfarbigen Augen, ihren pummeligen Ärmchen, ihrem Lächeln … Hier, sieh doch, da steht es! Ach, Miguel, unser Kind hat ein Kind.« Und Mirijam lachte unter Tränen.
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      An der Riva degli schiavoni und auf der Piazza standen dichtgedrängt die Buden. Es dampfte aus Garküchen, an mehreren Ständen wurde Zuckergebäck angeboten, bei den Gemüsehändlern leuchteten frische Zwiebeln und Melonen, Verkaufsstände mit Wein konkurrierten mit jenen, die Heilkräuter und Tinkturen anpriesen, und Gaukler und Stelzenläufer zeigten ihre Künste. Den Kanälen entstieg ein fauliger Gestank, wie immer im Sommer, und er würde im Laufe des Tages mit zunehmender Hitze noch unangenehmer werden. Die Reichen hatten die Stadt daher schon längst verlassen, um die heißen Wochen in ihren Villen und schattigen Gärten auf der terraferma zu verbringen, und die zurückgebliebenen Venezianer erledigten ihre Einkäufe und Besorgungen möglichst früh am Morgen.


      Im allgemeinen Durcheinander aus Lastenträgern und Dienstboten, aus Händlern, Kaufleuten, Flaneuren und Bettlern, die den Kai bevölkerten und sich auf der Brücke drängten, war es für zwei Frauen in dunklen Umhängen ein Leichtes, ohne Aufsehen an Bord der San Pietro e Paolo zu gelangen. Wie sie mit großen Bündeln im Arm und gesenktem Kopf über die Laufplanke huschten, wirkten sie wie Frauen, die vor dem Auslaufen noch einmal die Kajüte der Galeere zu reinigen hatten. Unter der Aufsicht von Giulio, dem Diener des Kapitäns, wurden gerade körbeweise Vorräte an Bord geschafft, zumeist Wein, Gemüse und andere Lebensmittel. Einen mit Tüchern abgedeckten Korb nahm er persönlich in Empfang und trug ihn behutsam, als enthielte er zerbrechliches Gut, über den Niedergang in den Bauch des Schiffes. Schließlich war die San Pietro e Paolo bereit, die Leinen wurden gelöst, und die Ruder senkten sich und zogen kraftvoll durch das Wasser. Kapitän Pacellis Galeere brach auf.


      In der Kapitänskajüte, der größten Unterkunft, die das Schiff zu bieten hatte, kniete Sarah vor dem weich gepolsterten Korb, den Giulio soeben hereingebracht hatte. Sie betrachtete ihr schlafendes Kind, das darin lag. Margalis kleine Fäuste ruhten neben ihrem Köpfchen auf dem Kissen, ihr Mund war im Schlaf ein wenig geöffnet, und hin und wieder zuckten ihre Mundwinkel, als ob sie etwas Lustiges träumte.


      »Der Kapitän lässt ausrichten, dass uns niemand folgt«, meldete Giulio. Sarah hob den Kopf und nickte. Doch anstatt sich über die gute Nachricht zu freuen, löste sich plötzlich ihre Anspannung, und Tränen stiegen in ihre Augen. Der alte Diener konnte keine Frau weinen sehen. Er räusperte sich. »Ihr könnt nun an Deck kommen, sagt der Kapitän.«


      »Geh nur, Lâlla, ich bleibe gern hier.« Yasmîna deutete auf das Kind in seinem Korb. Seit Tagen, schon seitdem das Ziel ihrer Reise feststand, lächelte die junge Berberin beinahe unentwegt. Der Abschied von Monna Giulia, dem Hurenhaus oder der fremden Stadt fiel ihr nicht schwer, obwohl sie sich eigentlich nicht hatte beklagen können. Die Arbeit in der Küche des Bordells war zwar nicht immer einfach gewesen, Leid aber hatte sie keines erfahren. Selbst mit Bernardo war sie letzten Endes zurechtgekommen. Dennoch war sie erleichtert, dass es nun zurück in die Heimat ging.


      Sarah hingegen war es nicht ganz so leicht ums Herz. In der letzten Zeit hatte sie kaum Ruhe gefunden. Pacelli war viel unterwegs gewesen, um die Reise vorzubereiten. Das war schwierig genug, da er erst vor kurzem zurückgekommen war. Sie hatte sich im Haus verborgen, dennoch war Angst zu einem andauernden Gefühl geworden. Von Fenster zu Fenster war sie geschlichen, hatte von der Terrasse auf die Gasse gespäht, ob dieser Loredan kam, den sie gar nicht erkannt hätte, und war bei jedem ungewohnten Geräusch zusammengezuckt. Tagelang schien der Boden unter ihren Füßen brüchig, die Zukunft unsicher und ihr Entschluss zumindest teilweise fragwürdig. Erst als sie erkannte, dass Emmanueles Gassenkinder in der Nähe des Hauses herumlungerten und das Viertel durchstreiften, beruhigte sie sich endlich ein wenig. Unauffällig ließ sie ihnen Essen zukommen, viel mehr konnte sie nicht tun.


      Doch nun wich allmählich das Gefühl der Lähmung. Hatten sie es nicht geschafft, dieser ominösen Bedrohung zu entkommen? Immerhin befanden sie sich an Bord des Schiffes, und sobald es die Lagune verlassen hatte, galt allein das Wort des Kapitäns und nicht mehr das irgendwelcher nobili. Sie waren in Sicherheit.


      Dennoch liefen Sarah die Tränen über das Gesicht. Sie konnte doch froh sein, warum empfand sie sie dann nicht, diese Sicherheit? Warum spürte sie stattdessen vage so etwas wie einen Verlust? Besser konnte sie nicht benennen, wie sie sich fühlte, und das verstärkte ihre Beunruhigung noch.


      Sarah trocknete ihre Tränen und suchte sich einen Platz im Heck. Von hier aus würde sie einen letzten Blick auf die Stadt werfen und gleichzeitig beobachten, ob ihnen nicht doch ein schnelles Boot folgte. Noch gestern hatte Pacelli behauptet, in der Umgebung des Hauses könne er Schwefel riechen … Das war natürlich Unsinn, dennoch hatte sie mit fliegenden Händen ihre restliche Habe verstaut, damit sie heute Morgen in aller Herrgottsfrühe ablegen konnten.


      Ging ihr etwa der Abschied von Venedig nahe? Gewiss, sie war zauberhaft schön, diese Stadt, die auf dem Wasser zu schwimmen und sich nun allmählich im Dunst aufzulösen schien, und doch hatte sie hier die größte Enttäuschung erlebt und die schlimmste Entwürdigung. Venedig war ohne Erbarmen, das sagte auch Rebecca. »Diese Stadt schlägt entweder tiefe Wunden oder schenkt höchstes Glück, irgendetwas dazwischen erlebt man nicht in ihren Mauern.«


      Mit welchen Hoffnungen sie seinerzeit die Türme und Kuppeln dieser Stadt angestaunt hatte. Dann jedoch hatte ihr Leben eine Richtung genommen, die aus ihr einen anderen Menschen gemacht hatte. Und plötzlich verstand sie, was sie verloren hatte und in Venedig zurückließ: Träume und Illusionen.


      Aber diese Stadt hatte sie gleichzeitig gelehrt, sich selbst zu vertrauen. Noch dazu hatte sie ihr gute Freunde geschenkt, zuverlässige und hilfsbereite Menschen, die nun ebenfalls zurückblieben. Sarah war ihnen zutiefst dankbar, sie wusste, dass sie dank dieser Freunde noch im Unglück großes Glück gehabt hatte.


      Von Jacopo und von Rebecca und ihren Töchtern hatte sie sich bereits gestern verabschiedet, heute begingen die jüdischen Familien den Shabbat und verließen daher ihr Viertel nicht. Auch Emmanuele und Filippo hatte sie schon vor Tagen, nachdem sie letzte Absprachen getroffen hatten, unter Tränen »Addio« gesagt, aber sicher standen die beiden irgendwo auf der fondamenta und beobachteten, wie sich die San Pietro e Paolo entfernte. Ob sie sie jemals wiedersehen würde? Auch die Näherinnen, die ihre feinen Perlenarbeiten zu würdigen wussten, und sogar einige der Kundinnen konnte sie auf ihrer persönlichen Habenseite, wie Jacopo es nannte, verzeichnen.


      Auf der anderen Seite war da dieser höchst suspekte Andrea Capello, aus diesem Mann wurde sie nicht schlau. Filippo hatte sie einmal auf ihn aufmerksam gemacht. Erst hatte er nach ihr gesucht und Erkundigungen eingeholt, dann blieb er wochenlang verschwunden, so dass sie ihn schließlich vergaß. Plötzlich aber war sie ihm mehrfach begegnet, einmal sogar in einer der Gassen in der Nähe des Hauses.


      Eines Abends, genauer gesagt vor drei Tagen, als sie gerade die Treppe zur Küche hinunterlief, hatte er plötzlich in der offenen Tür gestanden. Er trug eine Maske und einen schwarzseidenen Umhang, der seinen Buckel nur unzureichend kaschierte. Sowohl Sarah als auch Kapitän Pacelli hatten ihn auf den ersten Blick erkannt. Instinktiv hatte sie sich rasch ein paar Stufen zurückgezogen, um ungesehen zu bleiben.


      Pacelli hatte sich angesichts des unerwarteten Besuchers aus dem Sessel erhoben und nach seinem Messer gegriffen, doch bevor er den Mund öffnen konnte, hob der Bucklige die Hand.


      »Verzeiht mein formloses Eindringen. Wir kennen uns nicht, Signore, und unter den gegebenen Umständen ist es mir lieb, wenn es dabei bleibt. Mein Gewissen allerdings befiehlt mir, Euch dennoch eine Mitteilung zu machen, Euren Hausgast betreffend. Genau genommen handelt es sich um eine Warnung.«


      Das Kinn des alten Kapitäns ruckte nach vorn, er ließ den Mann nicht aus den Augen. »Was immer es ist, heraus damit«, knurrte er, »und dann macht, dass Ihr davonkommt!«


      Der Bucklige seufzte. »Hört gut zu, denn ich werde nur dieses eine Mal davon sprechen, vor Gericht jedoch würde ich es abstreiten. Hört also: Marino Capello steht tief in Salvatore Loredans Schuld, Spielschulden, wie man mir sagte, es geht um einen, sagen wir: ansehnlichen Betrag. Doch falls er Loredan sein Bastardkind überlässt, soll die gesamte Schuld auf einen Schlag getilgt sein. Außerdem wird Loredan sich dafür einsetzen, Marinos Verbannung gerichtlich aufheben zu lassen. Neben dem Ausgleich der Schuldsumme geht es wohl um Marinos Schweigen in einer anderen Angelegenheit … Nun, so lautet die Abmachung zwischen diesen beiden. Fragt nicht, woher meine Kenntnisse stammen, aber nehmt sie ernst. Dieser Loredan – er hält sich für gottähnlich, dabei hat ihn der längst verlassen! Habt Ihr verstanden, Signore? Man erwartet Loredans Rückkehr von der terraferma übrigens bereits für die nächsten Tage. Ich rate Euch, meine Worte nicht anzuzweifeln.« Damit verbeugte sich der Maskierte, drehte sich um und verließ das Haus. Wäre nicht der Hauch eines eleganten Parfüms zurückgeblieben, hätte es sich ebenso gut um einen Traum handeln können.


      Vermutlich, hatte sie überlegt, ging es Andrea Capello mit seiner Warnung weniger um Margalis oder ihr Wohlergehen, sondern um sein eigenes Gewissen. Die kirchliche Absolution und sein Seelenheil waren ihm so wichtig, dass die Belange des Neffen dahinter zurücktraten.


      Marino, dachte Sarah, der Mann, der für sie einmal der Nabel der Welt gewesen war. Woher wusste er überhaupt, dass sie sein Kind geboren hatte? Ach richtig, wie Pacelli ihr aufgezeigt hatte, schien das Getratsche der alten Magd zu gewissen Folgerungen geführt zu haben. Marino … Eigentlich wollte sie nicht mehr an ihn denken.


      Sie horchte in sich hinein. Ihr Herz schlug weder schneller noch stolperte es, wenn sie an ihn dachte. Sie rief sich seine Küsse in Erinnerung, und schließlich flüsterte sie sogar seinen Namen: »Marino.« Nichts, auch nicht der kleinste zärtliche Widerhall regte sich in ihrem Herzen. Nichts als Leere, allenfalls ein leises Bedauern um das Mädchen, das sie einmal gewesen war.


      Einmal noch seufzte sie, dann straffte sie die Schultern. Schwärmereien und Träumereien lagen hinter ihr. Sogar ihre Perlenarbeiten, fiel ihr auf, mit denen sie bisher zauberhafte Scheinwelten erschaffen hatte, hatten sich in letzter Zeit unmerklich verwandelt. Seitdem es vorrangig um Farben ging und um Effekte, die den Kundinnen gefielen und zu den Stoffen oder Anlässen passten, für die deren Roben angefertigt wurden, waren sie zu einem Mittel zum Zweck geworden. Mit ihnen verdiente sie ihren Lebensunterhalt. Im Übrigen gab es in ihrem Leben nur noch eine einzige, wirklich wichtige Perle: Margali.


      Irgendwann würde sie der Tochter von ihrem Vater erzählen müssen, von diesem schönen Mann aus dem abgründigen Venedig und von seiner adeligen Familie. Niemals jedoch, schwor sie sich, würde sie ein Wort darüber verlieren, wie er ihre Mutter behandelt hatte.


      »Ecco, so weit hätten wir es also schon mal geschafft!« Kapitän Pacelli stand neben ihr. Er strahlte. »Den Rest schaffen wir auch noch. Es braucht nur ein wenig Wind und keine Piraten, dann sollten wir rasch nach Melilla kommen. Mit dieser hübschen Stadt habt Ihr übrigens eine gute Wahl getroffen, obwohl sich dort seit neuestem die Spanier als Herren aufspielen. Ich jedenfalls mache stets gute Geschäfte in Melilla, fast die besten an der gesamten afrikanischen Mittelmeerküste. Eine der wichtigsten Karawanenrouten aus der Sahara endet dort, aber das wisst Ihr ja selbst. Nun sagt mir, was macht unsere kleine bambina? Immerhin ist es ihre erste Seereise.«


      Der Alte legte seinen Arm um Sarahs Schultern. »Wird schon gut gehen«, knurrte er, wobei nicht klar war, ob er damit die vor ihnen liegende Reise, das Wohl des Kindes oder Sarahs Zukunft meinte. Dennoch fühlte sich Sarah getröstet.


      Die Reise verlief derart störungsfrei, dass Pacelli, der dem Schicksal selten etwas Gutes unterstellte, zunehmend unruhiger wurde. Er bestand darauf, dass der Ausguck Tag und Nacht besetzt war, und auch in der vordersten Bugspitze und im Heck mussten Posten stehen und Ausschau halten. Ein ums andere Mal stapfte er selbst über das Deck, witterte in die Ferne und brummte: »Ha, das wäre ja noch schöner, wenn sich ausgerechnet diesmal die vermaledeiten Kruzifixpiraten an uns heranmachen würden!«


      Sarah und Yasmîna aber, die sich um das Kind kümmerten, es herumtrugen, mit ihm spielten und jeden Fortschritt begeistert und voller Stolz kommentierten, wurden von Tag zu Tag zuversichtlicher. Besonders Sarah entspannte sich zusehends, Pacelli hatte sie noch nie so viel lachen hören.


      So jung und stark und voll Vertrauen in die eigene Zukunft müsste man noch einmal sein, seufzte er. Doch wehmütiges Schielen nach der eigenen, längst verlorenen Jugend war fehl am Platz. Dieses Mädchen musste auf den richtigen Kurs gebracht werden, und insbesondere auf mögliche Strudel und Untiefen musste er sie aufmerksam machen. Wie sollte sie sonst zurechtkommen, wenn er wieder nach Venedig zurücksegeln musste?


      Das Abendessen war vorüber, doch noch saßen sie am Tisch in seiner Kajüte. Pacelli füllte sein Weinglas erneut, nahm einen tüchtigen Schluck und wischte mit dem Handrücken über den Bart.


      »Also, wie Ihr schon wisst«, begann er, »halten die Spanier Stadt und Hafen von Melilla besetzt. Sie haben sogar die alte Festung wieder aufgebaut und zusätzlich verstärkt, um das Eindringen von Osmanen und Korsaren zu verhindern. Die gesamte Gegend sei sauber, heißt es, und die Stadt sicher, obgleich anscheinend noch ein förmliches Abkommen mit den Herren des Landes fehlt. Dennoch lassen sich die Spanier ihren Schutz bereits bezahlen, und das nicht zu knapp, wenn ich von ihren Hafengebühren ausgehe und von den Preisen für Proviant und dergleichen.«


      »Meine Mutter sprach einige Male davon, wie es zu Portugiesenzeiten in Santa Cruz war, mit Wohnrecht, Genehmigungen für Handwerker, der Berechnung von Steuern und so weiter.«


      »Ach ja? Dann habt Ihr wohl schon eine Vorstellung, was auf Euch zukommt. Was mir noch Sorgen macht, sind diese Kriegsgerüchte. Kein Mensch kann begreifen, wer da in diesem Land eigentlich gegen wen zu Felde zieht. Auch ich weiß nichts darüber, wir müssen also abwarten. Und dann sollten wir eine passende Bleibe für Euch finden, am besten in einem Handwerkerviertel. Nun, auch das werden wir abwarten müssen. Bei weiterhin gutem Wind werden wir wohl spätestens übermorgen in Melilla anlegen.«


      Die Stadt lag auf einem Felsen hoch über dem geschützten Hafen. Eine zinnenbewehrte Mauer, die in der hellen Vormittagssonne rot aufleuchtete, schlang sich um ein zwar unbekanntes, gleichzeitig aber zutiefst vertrautes Bild: flache, weiße Häuser und Moscheen mit glänzenden grünen Dachziegeln, dazu einige kantige Minarette und hohe Palmen. Dieser Anblick der ersten marokkanischen Stadt, die sie seit langen Monaten erblickte, verschlug Sarah fast den Atem.


      Sie nahm das Kind in einem Tuch auf den Rücken, und gemeinsam mit Yasmîna und Giulio als männlichem Begleitschutz setzte sie ihren Fuß erstmals wieder auf afrikanischen Boden. Noch während Kapitän Pacelli die Ankunft seines Schiffes bei den Hafenbehörden meldete und bevor er Geschäftsfreunde traf, die er wegen einer Wohnmöglichkeit für Sarah befragen wollte, sogen die beiden Frauen bereits den Duft eines Souq ein. Sie gingen durch schmale Gassen, lauschten den Lauten und Rufen der Menschen und erfreuten sich an wohlbekannten Bildern. Ein Trupp spanischer Soldaten in bunten Uniformen zog vorbei, doch die Leute auf der Straße beachteten sie kaum. Es gab Marktplätze und Wohnquartiere, sie stiegen über Treppen und entdeckten Plätze mit Brunnen, kamen an einer prachtvollen medersa vorüber, an Moscheen und an mehreren Hamams.


      Melilla war nicht besonders groß, aber sauber, und die Leute schienen freundlich zu sein. Sarah verdrehte ihren Kopf, um alle Eindrücke aufnehmen zu können, und wäre beinahe mit einem jungen Spanier zusammengestoßen. Er lachte sie an und grüßte schwungvoll, bevor er ihr den Weg freimachte.


      An einem schattigen Platz rasteten sie. Sie setzten sich ins Gras, Sarah öffnete ihr Gewand und gab Margali die Brust. Die Kleine war hungrig, jammerte aber nicht, als wüsste sie um die Bedeutung dieser ersten Begegnung mit der Stadt.


      »Was denkst du, Yasmîna?«, fragte Sarah und schaute sich um. »Mir gefällt es hier.« Mit dem Kinn wies sie bergauf, wo in der Nähe der mächtigen Festung die mellah, das jüdische Viertel lag. »Vielleicht sollten wir dort eine Unterkunft für die erste Zeit suchen? Wir kennen niemanden hier, und Juden sind in der Regel aufgeschlossene Leute. Wir könnten die Synagoge aufsuchen und mit dem Rabbi sprechen.«


      Doch Yasmîna antwortete nicht.


      Als Sarah sich nach ihr umsah, bemerkte sie, wie die Dienerin mit offenem Mund eine Frau anstarrte. Was war denn so Besonderes an ihr? Sie war gekleidet wie alle Frauen, trug ein Kind im Tuch auf dem Rücken, und ein Junge hüpfte an ihrer Hand. Soeben überquerten die drei den kleinen Platz.


      Yasmîna sprang auf, lachte und rief: »Allah u aqbar, der Herr sorgt wirklich gut für seine versprengten Schäfchen! Wir kennen doch jemanden hier, sieh nur!« Sie deutete auf die Frau. »Dort geht Lea, die Mutter des kleinen David und Frau des Kupferschmieds aus Al-Andalus! Erinnerst du dich? Sie waren unsere Reisegefährten, damals, als wir mit Azîzas und Saïds Karawane unterwegs waren.«
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      Saïd hob die Hand und deutete wortlos voraus. Sîdi Latif ritt an seine Seite. Weit vor ihnen zog eine Sandfahne über den Horizont, die sich in Richtung Sijilmassa zu bewegen schien.


      »Reiter«, meinte der alte Soldat ungerührt, »sogar ziemlich viele.«


      Saïd drehte sich um. Über ihrem Weg stand eine ähnliche Sandwolke. Kein Wunder, die Hufe ihrer mehr als zweihundert Tiere wirbelten auf der ausgetrockneten Ebene gehörig Staub auf. »Was, wenn es Osmanen sind? Wir sehen sie, also sehen sie uns ebenfalls.«


      »Ganz recht, wir werden warten«, bestimmte Sîdi Latif. »Vielleicht achten sie nicht darauf, oder sie halten es für eine Sandhose. Falls es sich überhaupt um osmanische Truppen handelt. Jedenfalls werden wir lagern, bis unsere Spur verweht ist.«


      Sie saßen ab und führten ihre Tiere in die Nähe einer Quelle, die zu dieser Jahreszeit allerdings nur wenig Wasser spendete. Dabei lastete die Hitze des Sommers schwer auf dem Land.


      »Wir brauchen Wasser. Wo ist denn dieses Tal der Quellen, von dem Sheïk Mahmud sprach?«, fragte Sîdi Latif.


      »Am Fuße jenes Berges.« Saïd deutete auf eine Stelle unterhalb des zerklüfteten Grats der Hügelkette, die sie schon den ganzen Tag begleitete. Geschwungene, schwarze Gesteinsbänder in den oberen Regionen hatten der Witterung getrotzt, die unteren, weicheren Felsschichten aber waren von Wind und gelegentlichen Regenfällen abgetragen und zu Schutthalden aufgetürmt worden. »Man muss das Geröll umgehen, dann steht man vor einem Tal mit mehreren Quellen.«


      Sîdi Latif gab seine Anweisungen, dann kam er zu Saïd zurück. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt, unbewegt starrte er nach Osten. »Der Fluss ist nahe, wir sind fast da.«


      »Wie nahe?«


      »Noch vor dem ersten Abendgebet könnten wir dort sein.«


      »So bald schon? Aber man sieht nichts, weder Palmen noch Tierfährten oder sonstige Spuren von Leben.«


      »Das Tafilalt, also das Flusstal des Oued Ziz mit seiner paradiesischen Oase, ähnelt einer versteckt lebenden sehr langen und fruchtbaren Schlange«, erklärte Saïd. »Man braucht drei Tage, um es von seinem Beginn in den Bergen bis zu seinem Ende in der Wüste abzureiten, immer von Nordwest nach Südost. Es ist ein schmales Tal, und es liegt tief. Der Legende nach … Nun, jedenfalls sieht es fast so aus, als hätte jemand mit einem Schwert die Erde gespalten, um dem Fluss den Weg zu bahnen.«


      Er zückte seinen Dolch, zeichnete eine lange, gerade Linie in die Erde zu seinen Füßen und verteilte drei Steine als Markierung darauf. »Dies ist das Tal, und hier ist Sijilmassa«, sagte er. Er deutete auf den äußereren rechten Stein und anschließend nach vorn. »Es liegt ziemlich genau dort, beinahe in der Mitte des Tales, mit vielen Dörfern drumherum.« Die Spitze seines Messers bohrte sich rings um den Stein, der für Sijilmassa stand, in die Erde. »Das Tal geht noch weiter, aber südwestlich von Sijilmassa beginnt recht bald die große Wüste.«


      »Wofür stehen die beiden anderen Steine?«


      »Der mittlere soll das Tal des Blauen Brunnens kennzeichnen, und der obere Ksar es Souq, das Gebiet von Sheïk Walid. Einen Tagesritt nordöstlich davon beginnen die Berge.«


      Immer wieder besah Sîdi Latif die Linie im Sand und suchte den Horizont ab, doch außer der allmählich verwehenden Sandspur in weiter Ferne war nichts Auffälliges zu entdecken.


      Saïd stieß den Sijilmassa-Stein mit der Fußspitze an. »Steigt man an dieser Stelle aus dem grünen Tal herauf und reitet nach Westen auf die Hochfläche hinaus, nur ein Stück weit, dann befindet man sich …« Suchend sah er sich um. »Hier, im Gebiet der Aït Saadane, oder jedenfalls ganz in der Nähe. Überall sieht es ähnlich aus, Steinfelder, Wüste, Sand.«


      Er sprach derart beiläufig, dass der Soldat spürte, den jungen Berberfürsten beschäftigte etwas anderes. »Was schlägst du vor, Sheïk Saïd?«


      »Kundschafter. Ihr bleibt hier, und ich werde selbst vorausreiten. Wir müssen in Erfahrung bringen, was in Sijilmassa vorgeht.« Noch während er sprach, entwickelte Saïd einen Plan.


      Auf Schleichwegen konnte er unbemerkt zur Schmiede des jungen Bejeddi gelangen, die zwischen Flussufer und Stadt lag. Wegen der Brandgefahr musste auch Bejeddi, wie alle Schmiede, seine Feuer außerhalb der Stadtmauern betreiben. Er würde ihm die wichtigsten Entwicklungen schildern, und außerdem konnte er über ihn unauffällig Kontakt mit Abdallah aufnehmen.


      »Baraka, aber bei Allah, du gehst nicht allein«, bestimmte Sîdi Latif. »Nimm drei, vier Männer mit, sie werden deine Botschaft zu mir bringen. Du hingegen bleibst in der Stadt und bereitest unseren Angriff vor.«


      *


      »Hört man sie reden, so könnte man glauben, sie seien die mildesten, gerechtesten und gottesfürchtigsten Herrscher unter Allahs Sonne. Sie seien schließlich ›Gläubige‹ und lebten wie wir nach den Regeln des Heiligen Koran. Versuchen sie etwa nicht, uns mit solch süßen Worten für sich einzunehmen?«


      Neben fünf caïds aus benachbarten Dörfern, die zusammen mit ihren engsten Vertrauten zu diesem Treffen erschienen waren, und zwei einflussreichen Sheïks saßen etliche Männer aus Sijilmassa an den Feuern, die meisten von ihnen Handwerker und Händler, aber auch Lastenträger, Wasserverkäufer und Karawanenleute. Es mochten an die dreißig Männer sein, und Abdallah kannte sie alle seit Jahren. Sie nickten zu seinen Worten.


      Wohl jeder von ihnen hatte schon einmal vernommen, wegen des gemeinsamen Glaubens seien die Osmanen ja eigentlich keine »richtigen« Fremdherrscher. Was für eine Täuschung, als ob die Glaubensbruderschaft sie vor der Habgier ihres riesigen Reiches oder sonstigen harten Einschnitten bewahren würde. Abdallah jedenfalls wusste es besser, er hatte genug aus Al-Dschesaïr und Tunis gehört.


      Daneben beunruhigte ihn, dass jeden Tag mehr Soldaten in der Stadt eintrafen. Zwar handelte es sich dabei um eher kleine Gruppen, doch insgesamt war die ursprünglich überschaubare Anzahl der Fremden eindrucksvoll angewachsen. Wenn doch nur Saïd endlich zurückkäme! Seit Wochen hatte er nichts von ihm gehört. Was hatte der Freund vor? Und wo blieben die Soldaten ihres Sultans?


      Zögernd hatte er sich klarmachen müssen: Falls Saïd etwas zugestoßen war, was Allah verhüten möge, waren sie auf sich gestellt. Einzig Saïd als Mitglied der Aït el-Amin besaß das Recht, einen Befreiungskampf gegen die Osmanen zu führen, er hingegen war lediglich Abdallah, ein einfacher Karawanenmann ohne Einfluss und Familie. Er war weder der caïd eines Dorfes und noch weniger ein von mehreren Dörfern gewählter Sheïk. Dennoch fühlte er, es ging nicht an, dass man sich allein auf Saïd verließ, sonst aber die Hände in den Schoß legte. Sollte man zusehen, wie das Tafilalt Fremden zufiel? Auf keinen Fall. Sie brauchten einen Plan in der Hinterhand.


      Lange hatte er hin und her überlegt, doch jetzt war er sicher: Das Ziel musste lauten, Hussein durch einen von den Sheïks neu gewählten amghar zu ersetzen. Seit Tagen versuchte er bereits, die Wahrheit über die Osmanen zu verbreiten und ein Bündnis gegen sie, vor allem aber gegen Hussein zu schmieden. So sprach er an jedem Feuer und in jeder Teerunde davon, was dem Tafilalt unter osmanischer Herrschaft bevorstand.


      »Hat man sie je davon reden hören, wie sehr sie sich in die Belange der besetzten Regionen einmischen?«, fuhr er nun fort. »Auch über die Höhe der jährlichen Tributzahlungen und besonders der Schmiergelder, die auch noch der geringste osmanische Verwaltungsfürst für sich beansprucht, erfährt man nichts. Und noch etwas verschweigen sie: Unsere bisherigen Führer würden durch türkische Beys ersetzt werden. Stellt euch vor, hier in Sijilmassa regiert demnächst ein türkischer Aga! Natürlich wird er unsere Karawanen kontrollieren, denn sie sind es, nach denen sie am meisten gieren. Schon jetzt ist es doch so: Wenn sie eines unserer Lastkamele nur ansehen, glauben sie, anstatt den Rülpsern aus ihren Mägen das süße Geklingel von Goldmünzen zu vernehmen!« Die Männer nickten.


      »Besagter zukünftiger Aga nun ist einem Bey irgendwo im Norden unterstellt, und der wiederum untersteht dem Beylerbey in Al-Dschesaïr, der ebenfalls einen Herrn über sich hat, und immer so weiter. Versteht ihr? Sie wissen nichts von uns Masiren, von unserem Leben, und es kümmert sie auch nicht. Wir wären wehrlos. Kein von uns bestimmter amghar würde über uns wachen, und auch kein masirischer Sultan. Stattdessen würden wir von vom Hof in Konstantinopel bestellten Fremden regiert. Ihr könnt euch selbst ausmalen, wem die Verbundenheit solcher Männer gilt.«


      Abdallah brach ab und ließ seine Worte wirken. Dann hob er erneut die Stimme. »Vieles kommt noch hinzu, beispielsweise die geänderte Rechtsprechung, die sich ausschließlich an osmanischen Traditionen und an der shari’a orientiert. Die seit Urzeiten gültigen Rechte der Masiren jedoch blieben unberücksichtigt.«


      Hamid sprang auf. Mit seinem schwarzen Gesicht war er in der Dunkelheit kaum zu erkennen, nur das Weiß der Augen und der entblößten Zähne leuchtete. Er rollte mit den Augen, so sehr erregte er sich. »Und sie haben Unmengen von Sklaven! Jeder, der aus der Reihe tanzt, verliert seine Rechte und wird auf die Galeeren verkauft!«


      »So ist es«, bestätigte Abdallah. »Derzeit erklären sie uns noch, dass wir durch unseren gemeinsamen Glauben Brüder seien, deren Herzen, Taten und Gedanken am Tag des Gerichts auf der Waage Allahs mit den gleichen Gewichten gewogen werden, doch macht euch nichts vor. Sobald sie fest im Sattel sitzen, werden sie uns zeigen, wer die wahren Herren sind.«


      Er hasste es, Unruhe und Sorgen zu verbreiten, aber hatte er eine Wahl? Nur die Sheïks konnten etwas ändern, sie allein hatten die Macht, Hussein für abgesetzt und seine Verordnungen und Verträge für ungültig zu erklären. Dazu aber musste er sie zunächst überzeugen, ihre ständigen kleinen Reibereien untereinander zu beenden und sich auf das gemeinsame Ziel zu einigen. Nur dann konnten sie Hussein abwählen.


      Er schaute in die Runde. Im Schutz des steilen Ufers und abseits von menschlichen Behausungen leuchteten die beiden Feuer und warfen ihr Licht auf die besorgten Gesichter der Männer. Dank Allah waren viele zu diesem heimlichen Treffen am alten Versammlungsplatz am Rand der Oase erschienen, aber hatten seine Worte sie auch alle erreicht? Während einige noch Abdallahs Worten nachsannen, erörterten andere bereits das Gehörte mit ihren Nachbarn.


      »Abdallah, mein Freund, warum säst du Angst in unsere Herzen?«, fragte der älteste der anwesenden Dorfvorsteher, ein krummer alter Mann, der schon lange der Hilfe eines Stockes bedurfte.


      »Ihr seid die weisen Männer des Tafilalts, denen ich mit Allahs Hilfe die Augen öffne. Mit geschlossenen Augen läuft man leicht ins Unglück.«


      »Dann lass mich andersherum fragen: Was können wir tun, dieses von dir beschworene Schicksal abzuwenden? Siehst du nicht die türkischen Soldaten in der Stadt? Von unserem Sultan Muhammad aber sehen wir nichts! Ich denke, ich spreche für uns alle: Niemand will einen osmanischen amghar, doch auch du wirst davon gehört haben, dass Sheïk Hussein das betreffende Abkommen längst unterzeichnet hat. Der Aga der Janitscharen redet seit Wochen von nichts anderem und schwört, eine Umkehr sei nicht möglich.«


      »Dann schwört er einen falschen Eid!«


      Mit Bestimmtheit kam die Stimme aus dem Dunkel. Alle Männer sprangen auf. Diese Stimme kannten sie, es war die von Saïd, der nun in den Schein ihrer Feuer trat.


      *


      Sie würden von Süden und Westen kommen. Hier gab es neben den bewachten Toren mehrere Lücken in der Stadtmauer, durch die Oasenbauern, Viehhirten und Nomaden schlüpften. Schon seit Jahren hatte es keine Überfälle mehr gegeben. Man fühlte sich sicher in der Stadt, so sicher, dass die ursprünglich regelmäßig durchgeführten Reparaturen von Schadstellen in der Mauer nachlässig betrieben wurden, einige der mannshohen Durchbrüche waren sogar absichtlich geschaffen worden. Niemand machte gern den Umweg über einen der offiziellen Zugänge, wenn er auch auf direktem Weg zu seinen Feldern und Gärten gelangen konnte.


      »Diese Durchgänge nutzen wir, damit meine Kämpfer ungesehen in die Stadt einsickern können. Sie werden sich unauffällig unter die Menge mischen, wo die Osmanen sie nicht als Fremde erkennen. Leider haben die Türken ihr Lager innerhalb der Stadtmauern aufschlagen, eigentlich nahmen wir an, sie würden in der Nähe des Flusses lagern«, meinte Saïd.


      »Es ist wahr, sie sind schwer einzuschätzen. Aber«, Abdallah machte eine wegwerfende Handbewegung, »es wird schon gut gehen, mit Allahs Hilfe. Vielleicht sollten wir uns jedoch ein eigenes Bild von der Lage verschaffen, bevor du die Boten an Sîdi Latif losschickst? Sie könnten genauere Anweisungen mitnehmen.«


      Kurz darauf durchstreiften Abdallah und Saïd die Stadt. Einmal gingen sie als Bauern getarnt, die Bündel mit Viehfutter schleppten, und bei der nächsten Runde als Lastenträger, beladen mit Säcken.


      Die Janitscharen hatten ihr Feldlager auf dem zentralen Marktplatz aufgeschlagen, mit Wachen, Pferdeställen und schnurgeraden Zeltreihen. Voll Verachtung hatten sie zuvor das ungeordnete Treiben auf dem Platz gemustert, bevor sie die Händler und Bauern vertrieben und das Gelände besetzt hatten. Nun herrschte hier militärische Ordnung, gesichert durch bewaffnete Posten.


      Ein weiteres Quartier – flüchtig zusammengefügte Hütten und einfache Zeltplanen – hatte man entlang der Mauer der Hauptmoschee angelegt. Im Gegensatz zum Janitscharenlager ging es bei den hier hausenden einfachen Kriegern drunter und drüber. Wachen gab es allerdings auch hier, denn im weiten Hof dieser Moschee, unter schattigen Bäumen, stand das Prachtzelt des Aga.


      Während die beiden angeblichen Lastenträger ihre Säcke abstellten und taten, als müssten sie verschnaufen, empfing der Aga einen Meldereiter. Er kam auf schweißbedecktem Pferd vom Norden der Stadt, warf die Zügel einem Wachposten zu und eilte vorbei an dem Imam und zwei Janitscharen, die irgendeinen Streit zu schlichten hatten, ins Innere des Zeltes.


      Saïd und Abdallah warteten einen Moment, doch es geschah weiter nichts. Nach Kriegsvorbereitungen sah das nicht aus, fanden sie, eher nach militärischem Alltag. Also nahmen sie ihre Lasten wieder auf und wandten sich zur Kasbah. Beim Näherkommen stellten sie fest, dass es hier zwar kein festes Lager gab, doch selbst im Mauerschatten der Burg biwakierten osmanische Kämpfer. Bevor sie jedoch weitere Beobachtungen anstellen konnten, fing Saïd den nachdenklichen Blick eines Torwächters auf. Der Mann schien zu überlegen, woher ihm dieser in Lumpen gekleidete Träger bekannt vorkam. Schleunigst zogen sich die beiden zurück und begaben sich zum Haus des Geldwechslers Abu Youssef. Dort wurden sie von den Boten sowie von Hamid, Idriss und dem jungen Chaled erwartet.


      »Das Janitscharenlager auf dem Marktplatz wirkt recht solide, das Lager an der Moschee aber sieht nicht nach einer dauerhaften Unterkunft aus«, fasste Saïd seine Beobachtungen zusammen. »Kann mir jemand sagen, wie viele Soldaten das Lager außerhalb der Stadt fasst?«


      Abdallah zuckte die Schultern.


      »Sie lassen niemanden hinein und erledigen alle anfallenden Arbeiten ohne Hilfe unserer Leute.«


      »Das kommt daher, dass sie uns Masiren verachten«, stellte Idriss fest. »Die straff organisierten Janitscharen tun so, als seien wir armselige Kameltreiber. Jedoch sollen unsere Handwerker nun für sie feste Unterkünfte und Ställe bauen, eine Kaserne, hörte ich.«


      Abdallah bestätigte dies. »Hussein hat Großes vor, er plant nicht nur das neue Quartier al-Qasr für die osmanischen Truppen, sondern auch zwei neue Marktplätze.«


      Man brachte sich weiter gegenseitig auf den neuesten Stand, insbesondere erklärte Saïd den Männern Sultan Muhammads Pläne. Heftige Diskussionen entbrannten, und erst als Abu Youssef Tee brachte, legte sich die Erregung. Endlich konnten sie ihr gemeinsames Vorgehen bereden und Absprachen treffen.


      »Sagt Sîdi Latif, es werden überall Führer postiert sein, die ihn und unsere Männer unauffällig ins Tal geleiten. Das Erkennungszeichen ist der Jagdschrei des Falken«, erklärte Saïd den Boten. »Sagt ihm weiter: Einen Trupp seiner besten Reiter soll er in der Nähe des nördlichen Tores in Deckung gehen lassen, falls die Osmanen aus dem dortigen Lager in die Stadt eindringen wollen. Die anderen Reittiere aber sollen in der Oase zurückbleiben, in den Gassen der Stadt wären sie nur hinderlich. Lieber wäre es mir zwar gewesen, wir könnten außerhalb der Stadt kämpfen, aber la illah illalah, es ist, wie es ist. Sîdi Latif und ich haben alle Möglichkeiten durchgesprochen, er weiß, wie er vorgehen soll. Geht nun, und beeilt euch.«


      Stumm blickten sie den Männern nach. Saïd seufzte, dann fasste er für die Freunde zusammen, wie man seine Freiwilligenarmee einsetzen würde. »Es wird so sein: Die Männer bewegen sich in kleinen Gruppen durch die Stadt und greifen einmal dieses Lager, ein andermal das andere an. Ziel ist es, die Osmanen glauben zu machen, es mit einer riesigen Armee zu tun zu haben, die imstande ist, überall zugleich zu kämpfen. Das wird sie letzten Endes zur Flucht aus der Stadt bewegen. Danach werden wir sie verfolgen und Sultan Muhammad im Norden in die Arme treiben.«


      »Baraka Allah u fiq, das klingt gut«, sagte Abdallah. Er war mehr als froh, Saïd gesund und derart voller Tatendrang zu erleben, und erleichtert, die Verantwortung an den jungen Sheïk zurückgeben zu können.


      »Ein klarer, einleuchtender Plan«, meinten auch die anderen, und ihre Augen leuchteten.


      Endlich fand Abdul Gelegenheit, aus der Kasbah zu berichten. Zu Saïds Beruhigung befanden sich seine Mutter und die Mädchen weit weg bei Beduinen und somit in Sicherheit. Lâlla Malika herrschte indessen unangefochten über die Bewohner der Burg. Auf ihren Befehl hin hatte man die Wertsachen der gesamten Familie, darunter auch die von Brahims Familie und seine eigenen, in Reisekisten und Bündeln gepackt und zur Abreise bereitgestellt. Jeden Tag konnte es losgehen mit der Reise nach Féz. Hussein traf sich weiterhin regelmäßig mit dem Imam und den Hauptleuten der Osmanen, um den Bau der geplanten Unterkünfte und der beiden neuen Marktplätze auf den Weg zu bringen.


      Langsam ließ die Kraft der Sonne nach. Als sich die ersten, noch kurzen Schatten über den Hof legten, wuchs die Spannung.


      *


      Lange bevor sie das letzte Bündel ihrer Zwiebeln verkauft hatten, verließen die Marktleute aus der Umgebung die Stadt, und noch bevor die Dämmerung heraufzog, schloss ein Laden nach dem anderen. Die Straßen leerten sich, sogar an Haustüren und Hoftoren, die man sonst erst nach dem letzten Nachtgebet versperrte, wurden heute schon früh die Riegel vorgelegt. Jeder, der mit den Gepflogenheiten in der Stadt vertraut war, spürte die unterschwellige Spannung über den Häusern, Gassen und Plätzen von Sijilmassa.


      Mit Anbruch der Nacht trafen Sîdi Latif und seine Männer ein. Von drei Seiten und in Gruppen zu je ungefähr siebzig Reitern stiegen sie an den vorgesehenen Stellen zum tief liegenden Flusstal mit der riesigen Oase ab, wo sie ihre Pferde und Kamele zurückließen. Saïd und der Hauptmann trafen letzte Absprachen. Kurz darauf ordneten sich die Männer zu kleinen Trupps, schlüpften unter der Führung von Ortskundigen durch die Mauerlücken und verteilten sich in der Stadt.


      Einige Gruppen umstellten das Lager der Janitscharen. Hamid kauerte mit zehn Mann an der nördlichen Seite der Marktplatzeinfassung. Jenseits der halbhohen Mauer befanden sich die Unterstände der Pferde, die sie mit in Öl getränkten Lumpen in Brand setzen würden. Eine andere Gruppe hatte am Eingang zum Marktplatz Deckung genommen. Sie sollten die Pferde durchlassen, danach aber die Öffnung abriegeln und die Janitscharen im Inneren des Platzes angreifen.


      Vier weitere Trupps in der Nähe der Hauptmoschee hatten die Aufgabe, das Kommandozelt des Agas anzuzünden und die dortigen Kämpfer zu attackieren. Diese beiden weit auseinanderliegenden Brände, so Saïds Plan, würden für erhebliche Verwirrung unter den Osmanen sorgen.


      Allerdings gab es auch beunruhigende Überlegungen: Zunächst einmal lagerte außerhalb der Stadtmauer, vor dem nördlichen Tor, eine größere Einheit von Osmanen. Um zu verhindern, dass sie ihren Kameraden in der Stadt zu Hilfe kommen konnten, mussten Sîdi Latifs beste Männer nahe der Stadttore in Stellung gehen. Gefährlich waren darüber hinaus die Feuer. Konnte deren Ausbreitung verhindert werden? Eine Katastrophe, wenn ausgerechnet Saïd dafür verantwortlich wäre, dass die Stadt abbrannte! Er beriet sich mit Abdallah. Der Freund verwies auf die windstille Nacht und auf die Lage von Marktgelände und Hauptmoschee. »Beide Plätze haben keine unmittelbaren Nachbarn«, argumentierte er. »Die freie Fläche rund um den Markt ist groß, so schnell wird sie von den Flammen nicht überwunden. Und die Moschee liegt mitten in einem weitläufigen Garten. Mit Allahs Hilfe haben wir weder mit Funkenflug zu rechnen noch mit einem Überspringen der Feuer auf benachbarte Häuser. Außerdem gibt es an beiden Orten Brunnen, aus denen man Löschwasser schöpfen kann.« Allah möge ihm verzeihen, dachte Saïd, als er die entsprechenden Befehle erteilte.


      Der Gesang der Muezzine, die zum letzten Gebet des Tages riefen, war kaum über der Stadt verweht, als plötzlich der Jagdruf des Falken ertönte.
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      Ein zweiter Falkenruf erklang. Unmittelbar darauf schossen über dem Marktplatz Flammen in den Nachthimmel.


      Der Kampf hatte begonnen.


      Für einen Moment setzte Saïds Herzschlag aus. Er lauschte. Pferde wieherten, Schreie, Rufe und wütendes Gebrüll erfüllten plötzlich die Nacht, dazu kam das nervenzerfetzende Gebrüll seiner angreifenden Männer. »Nieder mit den Türken!«, hörte er sie skandieren, ein ums andere Mal.


      Chaled, Abu Youssef und drei Bauern aus der Nachbarschaft schlichen hinter ihm zu einer schadhaften Stelle der Marktplatzmauer, wo weitere Krieger seiner Freiwilligenarmee kauerten. An der nächsten Ecke kletterten einige Männer bereits wieder über die Umfassung zurück, duckten sich und gruppierten sich neu. Einer war am Arm verletzt, doch er winkte: nur ein Kratzer. Offenbar hatten sie diesen wichtigen ersten Angriff erfolgreich gemeistert, denn das Feuer loderte bereits hoch und sorgte für Verwirrung unter den Janitscharen.


      Das Prasseln der Flammen wurde vom angstvollen Wiehern der Pferde übertönt, die sich losgerissen hatten und mit weiß verdrehten Augen flüchteten, und vom Dröhnen ihrer Hufe, als sie in Panik über den Platz galoppierten. Ein ums andere Mal umrundeten sie das Lager und drohten alles zu überrennen, was sich ihnen in den Weg stellte. Erst als die Pferde begannen, die niedrige Mauer des Marktplatzes zu überspringen, öffneten Saïds Männer den engen Durchlass und ließen die verschreckten Tiere laufen.


      Der Anführer seines eigenen Stoßtrupps, ein breitschultriger Mann aus dem Draá-Tal, lugte über die Mauerkrone und knurrte unverständliche Laute. Auf sein Zeichen übersprangen sie gemeinsam die Einfassung. Inzwischen brannten die Pferdeställe lichterloh, und Funken stoben hoch in den Nachthimmel und beleuchteten kämpfende Männer und zerfetzte Zelte.


      Einige der Janitscharen hatten sich inzwischen gefangen, Rücken an Rücken standen sie in der Mitte des Platzes und brachten ihre Bögen in Anschlag. Sie legten Pfeile auf die Sehnen, hoben die Waffen, zielten und schossen ein ums andere Mal auf die Angreifer, die jetzt von allen Seiten über die Mauern drangen. Bei dem flackernden Licht gingen die meisten Pfeile allerdings ins Leere. »Nieder mit den Türken!«, dröhnte über den Platz. Unbeeindruckt und als könne sie nichts aufhalten, rückten die Freiheitskämpfer weiter vor, so dass die Bogenschützen schließlich ihre Waffen fallen ließen und zu den Schwertern griffen.


      Saïd war mit Dolch und scharfem Säbel bewaffnet. Wie ihm die geschwungene Waffe in der Hand lag, ließ erkennen, dass er sie zu gebrauchen wusste. Seine Augen verrieten Entschlossenheit.


      Er hatte die Männer in der Mitte des Platzes beinahe erreicht, als er sah, wie zwei Janitscharen ihre Arkebusen luden. Saïd wusste, einen Großteil ihrer Munition hatten Abdallah und Hamid erbeutet, dennoch verfügten diese hier anscheinend immer noch über einen Vorrat an Kugeln. Mit wenigen Sätzen war er bei ihnen, packte seinen Krummsäbel mit beiden Händen und schwang ihn so schnell von einer auf die andere Seite, dass die Klinge sang.


      Der Gegner erkannte seine bedrängte Lage zu spät. Erschrocken riss er die Augen auf, doch schon blitzte Saïds Schwert, zuckte in einem Bogen aufwärts und traf den Osmanen an der Kehle. Der Mann stieß einen Würgelaut aus und griff sich an den Hals. Blut sprudelte aus seiner Wunde. Er wich zurück, strauchelte und fiel auf die Knie. Mit glasigen Augen, die nichts mehr wahrnehmen konnten, stierte der Mann vor sich hin. Seinem Nachbarn, dessen Gesicht zu einer Fratze verzerrt war, fiel die Büchse aus der Hand. Schwankend wie ein Betrunkener kam er auf Saïd zu, etwas stak in seinem Rücken. Direkt vor Saïd brach er zusammen und blieb mit dem Gesicht auf dem Boden liegen. Ein schlanker Dolch ragte aus seinem Körper. Saïd sah auf und erkannte den Kämpfer aus dem Draá-Tal. Dieser hob soeben erneut den Arm, zielte und warf seine weiteren Messer in schneller Folge in Richtung der Janitscharen, die Rücken an Rücken in der Mitte standen. Drei von ihnen gingen zu Boden. Der Janitscharen-Anführer deutete auf Saïd und brüllte einen Befehl. Im Handumdrehen hatten ein paar seiner Männer blankgezogen und rannten mit vorgestrecktem Schwert auf Saïd zu. In der Hand die stoßbereite Lanze folgte ihnen ein weiterer Soldat. Mit einem Satz war der Krieger aus dem Draá-Tal an Saids Seite.


      »Ich habe dem Tod schon mehrfach ins Auge geblickt, doch bisher hat sich Allah gnädig gezeigt«, knurrte er und packte sein Messer fester. Er starrte auf die anrückenden Männer.


      Noch im Laufen hob der Osmane seinen Spieß, holte aus und schleuderte ihn gegen Saïds Nebenmann. Die Spitze drang in dessen Brust ein, der unter der Wucht des Aufpralls zurücktorkelte und zu Boden fiel. Die Lanze ragte vibrierend in die Höhe, während der Getroffene mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken lag. Ein Zittern lief durch seine Glieder, dann regte er sich nicht mehr. Saïd hatte den Mann kaum gekannt, dennoch kam es ihm vor, als stürbe gerade ein Freund.


      Während er die drei Gegner gleichzeitig abzuwehren suchte, kam von gegenüber ein weiterer Trupp seiner Freiwilligen über die Mauer und warf sich auf die feindlichen Kämpfer. Metall schlug auf Metall, Schreie erklangen, Flüche. Rauchschwaden lagen über dem Platz und erschwerten die Sicht.


      Einer der Angreifer schlug einen Bogen, um Saïd von der Seite attackieren zu können. Dieser wirbelte herum, schlug die Klinge beiseite, wich zurück und wehrte die Attacken der beiden anderen ab, sprang hierhin und dorthin, setzte zurück, machte kehrt, drehte sich erneut herum. Sein Säbel zischte durch die Luft, doch die Angreifer blieben außerhalb seiner Reichweite. Sie wollten ihn müde machen und lauerten darauf, dass ihm ein Fehler unterlief.


      Bald keuchte Saïd, der Schweiß lief ihm in die Augen, und sein Schwertarm begann zu ermüden. Den nächsten Schlag sah er im letzten Moment kommen und sprang beiseite. Rasch drehte er sich dem zweiten Angreifer zu, dem er durch seinen Sprung gefährlich nahe gekommen war. Das Wichtigste war, in Bewegung zu bleiben, aber allein hatte er wohl kaum eine Chance gegen drei Gegner gleichzeitig. Verbissen umkreisten ihn die osmanischen Soldaten, sie hieben und schlugen nach ihm, allerdings ohne ihm so nahe zu kommen, dass sie ihn verletzen konnten. Sie waren kampferfahren, das merkte er deutlich. Jedes Mal, wenn er einen Ausfall wagte, wich nur der Nächststehende aus und die anderen beiden kamen näher. Einer erwischte ihn mit der Spitze seines Krummsäbels an der Schulter. Saïd spürte einen kurzen, scharfen Schmerz. Etwas Warmes lief ihm den Rücken hinunter. Sehr lange würde er diesen ungleichen Kampf nicht mehr durchhalten.


      Ein Pferd, das noch immer auf dem Platz herumirrte, rannte auf sie zu. Die Angreifer wichen zur Seite, Saïd jedoch warf sich buchstäblich unter die Hufe und nutzte den Augenblick, als das verängstigte Tier in die Höhe stieg. Er rollte sich weiter, auf die seinen Gegnern abgewandte Seite, sprang auf die Füße und krallte sich in der Mähne des Pferdes fest. Noch einmal stieg das Tier, wieherte und schlug mit den Vorderhufen, doch Saïd packte noch fester zu. Mitgerissen von der Kraft des Pferdes lief er mit Riesensprüngen neben dem Tier. Im Schutz des Pferdeleibes entkam er der Gefahrenzone, es gelang ihm sogar, das Tier in Richtung des Tores zu lenken.


      Dort tauchte plötzlich Hamid an seiner Seite auf. Mit erhobenem Säbel und den Kopf wie ein angreifender Stier nach vorn gereckt, schlug der schwarze Hüne auf einen der drei Gegner ein, der seine Überraschung überwunden und Saïd verfolgt hatte. Angesichts von Hamids wütend gefletschten Zähnen wich der Soldat allerdings zurück. Im gleichen Moment sah sich Saïd einem weiteren Angreifer gegenüber. Bei der Flucht im Schutze des Pferdes hatte er seinen Säbel verloren, nun blieb ihm zur Verteidigung nur der Dolch. Der Osmane riss den Arm in die Höhe, bereit, ihm den Kopf zu spalten, als ihm Saïds scharfes Messer zwischen die Rippen fuhr. Taumelnd krümmte sich der Mann, bevor er vor seinen Füßen zusammenbrach.


      Flüche und Schreie, die ohrenbetäubenden Triller der Freiheitskämpfer, Wutgeheul und Befehle, die niemand beachtete, mischten sich mit dem Stöhnen der Verletzten, doch es gab keine Pause. Schon quollen an anderer Stelle erneut ihre Säbel und Dolche schwingende Männer über die Mauer und stürmten voran.


      Vor dem entschlossenen Angriff der Wüstenkrieger wichen die inzwischen geschwächten osmanischen Soldaten endlich zurück, etliche von ihnen waren bereits über die Mauer geklettert und suchten außerhalb des Marktplatzes Deckung. Mit kippender Stimme brüllte der Anführer noch immer Befehle, doch seine Männer reagierten nicht mehr. Einer nach dem anderen suchte sein Heil in der Flucht und verschwand im Dunkel der umliegenden Gassen.


      Saïds Knie zitterten. Erschöpft glitt er an der Mauer zu Boden. Er keuchte. Hamid sicherte die Umgebung, dann beugte er sich über seinen Herrn. »Bist du verletzt, Sîdi?« Saïd hob abwehrend die Hand. »An der Schulter, aber es ist nur ein Kratzer.«


      »Der dort muss mit dem sheitan im Bunde sein«, hörte er Hamid fluchen. Saïd richtete sich auf. Sein Blick folgte Hamids Hand, die auf etwas jenseits des Marktplatzes wies. Durch die Rauchschwaden erkannte er einen osmanischen Bogenschützen, der Deckung im Schatten eines Hauses gefunden hatte und aus dieser sicheren Position seine Pfeile auf die Freiwilligen abschoss.


      Saïd erhob sich. Geduckt lief er im Schutz der Mauer zur anderen Seite, schlug einen Bogen und erkletterte ungesehen die Umfassung des Nachbarhauses. Er stieg auf die Terrasse, sprang von dort auf das flache Dach des Nebenhauses hinüber und beugte sich vorsichtig über die niedrige Brüstung. Der Bogenschütze unter ihm lugte um die Hausecke, zog sich aber rasch wieder ins Dunkel zurück.


      Von hier oben konnte Saïd nicht nur den Marktplatz überblicken, sondern auch in einige der angrenzenden Gassen schauen. Er sah, dass die Osmanen tatsächlich flohen. In kleinen Gruppen hetzten sie durch die Nacht, aber nicht etwa in Richtung der Moschee, wo sich ihr Aga aufhielt und ihre Kameraden ihrerseits in eine Schlacht verwickelt waren, wie er wusste, vielmehr schienen sie dem nördlichen Stadttor zuzustreben. Seine Männer hingegen kümmerten sich um ihre Verletzten oder schafften Wasser zum Löschen der letzten Glutnester heran.


      Der Krieger unten am Haus hatte offensichtlich nicht bemerkt, dass sich seine Leute zurückzogen. Gerade legte er einen neuen Pfeil auf die Sehne. Er musste unschädlich gemacht werden. Lautlos überquerte Saïd das flache Dach auf der Suche nach einer geeigneten Stelle, von der aus er hinabsteigen konnte.


      Da drang ein gequälter Schrei an sein Ohr. Er blickte hinunter. Der Osmane hatte den Bogen fallen gelassen, er sank auf die Knie und griff nach einem Messer, das in seinem Auge steckte. Hamid war mit zwei Schritten bei dem Osmanen, packte den Kopf des Mannes und zwang ihn in den Nacken. Der Mann war sicher tot, aber in seiner Wut durchschnitt Hamid dessen Kehle. Ein Ruck, dann hob er im Triumph sein Messer und winkte damit zu Saïd hinauf. Hamids verzerrtes Gesicht mit den gebleckten Zähnen glich einer Fratze oder einer der furchterregenden Geistermasken, die er am Nigerfluss gesehen hatte. Rasch wandte Saïd den Blick ab.


      *


      »Bleib ihnen unauffällig auf den Fersen«, befahl Abdallah und bedeutete Chaled, einigen der Janitscharen, die geduckt den Platz überquerten und in der nächsten Gasse verschwanden, zu folgen. »Ich bin nicht schnell genug, mir würden sie entwischen. Aber sei wachsam.« Er stützte sich an einer Hausecke ab, um sein Bein zu entlasten. Der Hieb eines Säbels hatte ihn an der Wade erwischt. Zum Glück war es keine tiefe Wunde, aber ausgerechnet sein schwaches Bein hatte es getroffen. Chaled nickte und verschwand.


      Im Schatten des Hauses lauschte Abdallah in die Nacht. Der fette Rauch des schwelenden Lagers hing in der Luft, dazu kamen das Wimmern von Verletzten sowie unklare Geräusche, die sich mal zu nähern, dann wieder zu entfernen schienen, und Stimmen, die mit unterdrückter Lautstärke Kommandos gaben. Er meinte, Pferdehufe, Stiefelschritte und das Rollen von Karren zu hören. Konnte es sein, dass die Osmanen aufgaben und den Rückzug antraten? Hatten Saïds Freiwillige wirklich gesiegt? Ihr Gebrüll klang ihm noch in den Ohren: »Nieder mit den Türken!«


      Die Angriffe hier im Garten der Moschee hatte er miterlebt. Kaum hatte er sich der Gruppe unter Führung von Sîdi Latif angeschlossen, gingen plötzlich die Zelte und Hütten rund um die Moschee in Flammen auf, und die Osmanen rannten kopflos durcheinander. Im Feuerschein gaben sie ausgezeichnete Ziele ab. Es dauerte eine Zeit, bis sie überhaupt verstanden, dass es sich nicht etwa um einen Brand, sondern um einen Angriff handelte. Sîdi Latif ordnete einen Teilrückzug an und gab zugleich das Einsatzsignal für die zweite und die dritte Gruppe. Als die Befreiungskämpfer von mehreren Seiten angriffen, wurde die Unerfahrenheit der jungen Türken überdeutlich. Nur wenige von ihnen wussten, wie sie sich zur Wehr setzen konnten. Diese wenigen aber setzten ihre Waffen mit Überlegung ein, sorgten für Ordnung in ihren Reihen und hielten gleichzeitig die Angreifer auf Abstand.


      Einer von ihnen war ein Bär von einem Mann, mit mächtigen Schultern und Händen, die einen scharf geschliffenen Krummsäbel gepackt hielten. An seinem Gurt hing außerdem ein stachelbewehrter Morgenstern. Dieser Kämpfer zerschmetterte mit einem gewaltigen Schlag den Kopf eines jungen Freiheitskämpfers. Im nächsten Augenblick wirbelte er herum, stand plötzlich Abdallah gegenüber und riss seinen blutigen Krummsäbel in die Höhe, bereit, dem Karawanenmann den Schädel zu spalten. Abdallah hätte zurückspringen müssen, doch die schnelle Drehung des Osmanen hatte ihn überrascht. Er zögerte einen Moment zu lange. Bevor der Riese jedoch seinen tödlichen Schlag ausführen konnte, brach er unter dem Angriff zweier Kämpfer zusammen, die von hinten auf seine Beine zielten. Noch im Fallen aber und bevor Abdallah ihm seinen Säbel in den Leib stoßen konnte, erwischte er dessen verkrüppeltes Bein.


      Die Türken kämpften verbissen. Als jedoch immer mehr von ihnen tot oder verletzt zusammenbrachen, als ständig weitere Freiheitskrieger auftauchten, wieder verschwanden und an anderer Stelle erneut erschienen und als sich die Osmanen irgendwann von drei Seiten gleichzeitig angegriffen sahen, sammelte ihr Aga kurzerhand seine Männer um sich. Sie nutzten das Durcheinander aus Kampf und Rauchschwaden und machten sich davon. Er hatte beobachtet, wie mehrere Gruppen osmanischer Soldaten außerhalb des Gartens zusammentrafen und im Eilschritt die Gassen hinunterliefen. Vorbei, hoffentlich. Im Moment sah es jedenfalls tatsächlich aus, als flüchteten sie aus der Stadt.


      Abdallah trennte einen Tuchstreifen von seinem chêche und wickelte ihn um die Wunde. Dann verließ er seinen geschützten Winkel und hinkte ein Stück die Gasse entlang. Immer wieder blieb er stehen, um auf verdächtige Geräusche zu lauschen. Kein Osmane ließ sich blicken. Auch in den Häusern rührte sich nichts. Türen und Hoftore blieben fest verrammelt, während die Schritte der abziehenden Osmanen verhallten.


      Abdallah spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Freiwillige kamen ihnen von weit her zu Hilfe und kämpften unter Einsatz ihres Lebens für die Freiheit der Stadt, doch die Bewohner eben dieser Stadt, die es am meisten anging, zogen es vor, in ihren Häusern abzuwarten. Abdallah spuckte aus.


      Der Garten der Moschee war verwüstet, und immer noch rauchten die Trümmer des türkischen Kommandozeltes. Das Portal zum Gebetsraum der Moschee stand offen. Ein Hinterhalt? Abdallah lauschte, bevor er näher trat. Nichts, die Moschee war leer.


      Die Anspannung wich plötzlich von ihm, und ebenso schlagartig spürte er gleichzeitig die Schmerzen in seinem verletzten Bein. Fast verwundert über seine Erschöpfung ließ er sich auf die Stufen der Gebetshalle sinken und lehnte den Kopf an eine der Säulen. Wo war Saïd?


      *


      Noch während er gemeinsam mit dem Imam wie gebannt zur Moschee hinüberstarrte, wo plötzlich Flammen in die Höhe schossen, meinte Hussein, den Brandgeruch und die Hitze des Feuers zu spüren. Unmittelbar darauf flammte ein zweites Feuer in der Stadt auf. Dann hörten sie Schüsse und Kampfgeschrei, das bis hier herübertönte. Bald darauf räumte die osmanische Wachmannschaft ihr Lager außerhalb der Burgmauern, und auch der Imam verließ eilig die Kasbah.


      Was sollte das bedeuten? Beschützte man ihn und die Seinen nicht länger, ausgerechnet jetzt? Hussein zwang sich, der Fensteröffnung den Rücken zuzuwenden.


      Seine Mutter und Rabia, seine Frau, saßen mit den beiden Söhnen und einigen Dienerinnen im Nebenraum, er hörte sie miteinander flüstern. Sie warteten auf seine Entscheidung. Die musste getroffen werden, und zwar jetzt. Wieder lauschte er.


      Die Kämpfe, deren Geräusche herüberdrangen und in seinen Ohren dröhnten, fanden weitab der Kasbah statt. Dennoch waren nicht nur das große Tor, sondern auch sämtliche Zwischentüren auf seinen Befehl hin geschlossen worden. Über den Gängen und Höfen der alten Burg lag gespenstische Ruhe.


      Er hätte besser daran getan, auf seine Mutter anstatt auf Sîdi Alî zu hören, es zeigte sich, dass dessen Rat falsch gewesen war. Aber wie hätte er dem mächtigen Imam widersprechen können, der doch stets einen umfassenden Überblick bewiesen hatte?


      Zunächst, darauf hatte Sîdi Alî bestanden, mussten die neuen militärischen Anlagen in Auftrag gegeben sein, dann meinte er, es sei besser, abzuwarten, bis sich die osmanischen Soldaten in Sijilmassa versammelt hatten. Erst wenn genügend Janitscharen in der Stadt waren, so dass eine Abteilung zu seinem Schutz abgestellt werden konnte, und wenn er für die Zeit seiner Abwesenheit einen osmanischen Vertreter benannt hatte, konnte er, der amghar, zu seiner Reise nach Norden aufbrechen.


      »Die Nachrichten aus Féz sind unklar, ich hörte von Kämpfen. Unter dem Geleit von Janitscharen werdet Ihr sicherer reisen. Darüber hinaus wird auch dein Ansehen als amghar und Freund unseres Sultans durch eine starke Abordnung dieser berühmten Krieger gestärkt. Warte also ab.« Mit Argumenten wie diesen hatte ihn der Imam von Tag zu Tag vertröstet und zum Bleiben bewogen.


      Schon vor vielen, vor sehr vielen Tagen hätten sie aufbrechen können, Rabia und vor allem seine Mutter hatten längst alles Notwendige reisefertig verpackt. Sollten sie sich jetzt davonmachen, auf der Stelle, während alles drunter und drüber ging?


      Im Nebenraum machte sich Unruhe breit. Diener verließen das Gemach und eilten davon, die Kinder weinten, jemand lachte nervös. Seine Mutter trat neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Yallah«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Ich lasse jetzt die Kamele beladen.«


      Erleichtert seufzte Hussein auf. Die Entscheidung war gefallen.


      *


      Der Abzug der osmanischen Truppen versetzte die Stadt in Aufregung, und endlich krochen die Bewohner aus ihren Behausungen hervor. Überall auf den Straßen wurde seit den frühen Morgenstunden gefeiert, und von überall her drangen Musik und die hellen Freudentriller der Frauen.


      Sie hatten zwar gesiegt, doch nie hätte Saïd gedacht, dass die Befreiung der Stadt derart viele Tote fordern würde. Gemeinsam mit anderen hatte er Stunden damit zugebracht, die Toten zu bestatten. Um die Verwundeten – Osmanen wie Wüstenkrieger – kümmerten sich die Heilkundigen der Stadt mit ihren Helfern. Abdallah war unter ihnen, und auch er hatte seine Schulter versorgen lassen müssen. Stumm hatten sie nebeneinandergesessen, während sie warteten, dass sie an der Reihe waren. »Ich nehme an«, hatte Abdallah irgendwann zu ihm gesagt, »du weißt, was man nun von dir erwartet?« »Es ist noch nicht zu Ende«, hatte er geantwortet. »Ouacha, ein schwerer Weg liegt noch vor dir«, hatte der Freund genickt.


      Vom Rücken seines Kamels grüßte er Abu Youssef, der ihn beglückwünschte. »Die Stimmen derer, die für dich als neuen amghar plädieren, werden lauter und mehren sich, Sheïk Saïd«, strahlte der alte Geldwechsler zu ihm hinauf. »Man bewundert dich für deine Tatkraft und deinen Wagemut.«


      »Ich danke dir, aber ob mich auch die Witwen und vaterlosen Kinder bewundern werden? Oder die Baumeister, Ziegelmacher und Schreiner, deren Aufträge nun hinfällig sind? Außerdem ist meine Aufgabe noch nicht erfüllt, Abu Youssef, lass uns also nicht den zweiten Schritt vor dem ersten gehen.«


      »Ich verstehe. Dennoch sollst du die Stimmung in der Stadt kennen.«


      Saïd nickte, dann wandte er sich Abdul zu.


      »Hussein und seine Familie sind fort, mit zwanzig schwer beladenen Lastkamelen, so jedenfalls erzählen die Diener«, berichtete der Torwächter. »Andere behaupten, es seien mehr als doppelt so viele Kamele. Wie auch immer, alles war von langer Hand vorbereitet, darin sind sie sich einig. Ebenso darüber, dass der Imam ebenfalls ziemlich überstürzt die Stadt verlassen hat. Und noch etwas. Du sollst dich nicht wundern, sagen sie, wenn du die geplünderten Räume siehst. Silberleuchter, Teppiche, Seidenstoffe: Alles Wertvolle haben Malika und Hussein anscheinend mitgenommen.«


      »Ha, die werden sich wundern! In kürzester Zeit holen wir sie ein und nehmen ihnen die Schätze wieder ab«, erregte sich Sîdi Latif, in dessen Adern noch immer der Aufruhr des Kampfes tobte. Soeben sammelte er eine Gruppe von fünfzig seiner besten Kamelreiter vor dem nördlichen Stadttor. Mit ihnen würde er die Osmanen verfolgen, würde sie nach Norden und damit direkt in Sultan Muhammads Arme jagen.


      »Zorn ist ein schlechter Ratgeber, mein Freund. Die Beute des amghar ist ohne Belang. Es sind ersetzbare Dinge«, entgegnete Saïd. Er fühlte sich leer und unsagbar erschöpft. So viele Tote … Nur mit Mühe löste er seine Augen von einem dunklen Fleck im Sand, über dem Fliegen summten. Ein Mensch hatte hier gelitten, denn es war Blut, das den Boden getränkt hatte. Wer es jedoch vergossen hatte, ob Freund oder Feind, war dem schwarzbraunen Sand nicht anzusehen.


      Er blickte sich um. Vom Feldlager der Osmanen, ihren Pferden und Zelten, die noch bis gestern hier vor der Stadt gelagert hatten, zeugten lediglich die verkohlten Reste der Feuerstellen und unbrauchbarer Unrat.


      Sîdi Latif warf Saïd einen scharfen Blick zu und griff nach seinem chêche. Er besann sich jedoch und beließ die Kopfbedeckung an Ort und Stelle. »Du wirst wohl recht haben. Sollten wir unterwegs deinen Bruder einholen, wird Allah uns eine Eingebung schenken.« Auf sein Zeichen setzten sich die Kamelreiter in Bewegung, und auch Saïd trieb sein mehari an.


      Sobald sie die Hochebene erreichten, schlug Sîdi Latif ein hohes Tempo an. Über dem schattenlosen Land glühte die Sonne, die wenigen ausgedörrten Sträucher und Gräser knisterten in der Hitze, und jedes Fleckchen unbedeckter Haut schien zu brennen. Trotz ihrer Gesichtsschleier hatten die Männer Mühe beim Atmen. Sie schienen die einzigen Lebewesen in dieser wabernden, konturlosen Landschaft zu sein. Weder Vögel noch Ziegen oder sonst ein Tier ließ sich sehen, von anderen Menschen ganz zu schweigen. Die Reiter folgten der schnurgeraden Karawanenstraße nach Norden, dem Gebirge entgegen, das als dunkler Wolkenberg den Horizont begrenzte. Saïd und Sîdi Latif ritten nebeneinander an der Spitze, dicht gefolgt von Hamid.


      Hamid ließ seinen Herrn nicht aus den Augen. Er hatte bemerkt, dass Saïd es vermied, ihn anzusehen, war sich jedoch keines Versäumnisses bewusst. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass Saïd jedes Mal die Fratze des Todes vor Augen hatte, sobald er ihn erblickte? Immer wieder kam ihm Hamids verzerrtes Gesicht in den Sinn, dabei verlangte es ihn, die Erlebnisse und Gefühle der vergangenen Nacht vergessen zu können.


      Je weiter sie sich von Sijilmassa entfernten, desto besser gelang es ihm, die schrecklichen Bilder von Kampf, Blut und Tod aus seinem Kopf zu verbannen. Sie lauerten irgendwo im Verborgenen und würden ihn eines Tages einholen, das wusste er, doch zunächst galt es, den Sieg zu festigen.


      Gelegentlich verließ Saïd die Karawane, ritt zu einer nahen Erhebung und suchte die weite Landschaft nach den Flüchtenden ab. Den Spuren nach zu urteilen ritten sie direkt nach Norden. Wenn die Osmanen diese Richtung beibehielten, mussten sie Sheïk Wahlid, der am Blauen Brunnen zu ihnen stoßen wollte, geradewegs in die Arme laufen.


      Doch außer der Fährte im Sand, Bäumen, die auf silbrigen Wolken zu schwimmen schienen, und anderen Gaukeleien, die ihn zu narren versuchten, gab es nichts zu sehen. Die eintönige Landschaft zog an ihnen vorüber, und das Tal des Blauen Brunnens lag bereits nahe vor ihnen, als sie endlich die Sandfahnen von zahlreichen Reitern über dem Weg entdeckten.


      »Da sind sie ja, die Schäfchen, die wir nach Hause treiben sollen«, freute sich Sîdi Latif. »Insha’allah treffen wir hier auch auf Sheïk Wahlid und seine Männer. Hieß es nicht, er erwartet uns im Tal des Blauen Brunnens?«


      »Ouacha. Ich reite mit zwei Mann als Kundschafter voraus«, bestimmte Saïd. »Wartet hier, ich gebe euch Nachricht.« Er übersah Hamid und nickte stattdessen zwei jungen Wüstenkriegern aus dem Draá-Tal zu, verließ mit ihnen die Karawanenstraße und schlug einen weiten Bogen.


      In der steinigen Ebene gab es so gut wie keine Deckung, doch Saïd kannte den Blauen Brunnen und seine Umgebung gut. Seit Kindesbeinen, wann immer er diese heiße, stinkende Quelle mitten im Nichts passierte, musste er halten und die braune Brühe, die zwischen Steinen und Kies aus der Erde quoll und binnen kurzem im Sand versickerte, untersuchen. Doch wie oft er das Wasser auch probierte, es war ungenießbar und nutzlos für Menschen, Tiere und die meisten Pflanzen. Die Leute behaupteten, die Dschinn der Wüste hätten sich mit diesem unbrauchbaren Wasser einen bösen Scherz erlaubt, weshalb sie der Quelle zum Ausgleich einen besonders schönen Namen gegeben hatten. Vielleicht besannen sich die Geister ja eines Tages und passten das faulige Wasser dem wohlklingenden Namen an? Immerhin hatte es mit der Zeit ein tiefes Bett gegraben, in dem sich die gelegentlichen Regenfälle sammelten. Offenbar reichten diese wenigen Regentropfen einigen Akazien, Dornbüschen und scharfkantigen Gräsern aber doch zum Überleben.


      Ungehindert schlichen Saïd, Kasim und Sliman bachaufwärts. »Keine Wachen«, flüsterte Kasim. »Und keine Pferde, nur Kamele«, ergänzte Sliman und deutete auf sein Ohr.


      Saïd nickte. Auch er hatte das Brummen identifiziert, das der Wind ihnen zutrug. Die Janitscharen befanden sich auf der Flucht, überlegte er, hatten eine Niederlage erlitten und waren erfahrene Soldaten. Wieso stellten sie dann keine Wachen auf?


      »Aber es geht doch um höhere Ziele.«


      Saïds Kopf ruckte hoch. Das war Husseins Stimme, eindeutig. Anscheinend stritt der Bruder mit jemandem, und das in unmittelbarer Nähe. Er winkte Kasim und Sliman, zurückzubleiben, und kroch weiter. Hinter einigen Felsbrocken fand er Deckung.


      Der Anblick des Lagers vor ihm erregte beinahe Mitleid. Keine Spur von Janitscharen oder sonst einem Geleitschutz, stattdessen lediglich zwei Diener, die beiden kleinen Kinder sowie Malika und Rabia, die im Sand kauerten. Während sich Rabia um ihre Söhne kümmerte und ihnen zu trinken gab, besprachen sich Malika und Hussein. Von Husseins Gesicht sah er nur die Augen, selbst in einer Situation wie dieser vergaß der Bruder nicht, seine Haut vor der Sonne zu schützen.


      »Ich bin sicher, bei dem Rückzug handelt es sich um eine Kriegslist. Du weißt, sie sind berühmt für ihre Klugheit. Sie werden sich sammeln und erneut angreifen. Spätestens nach deinem Gespräch mit Sultan Ahmad werden die Janitscharen zurückkehren und deine Herrschaft durchsetzen.«


      »Ja, Mutter, aber dazu müssen wir zunächst einmal heil nach Féz kommen! Wir haben jedoch niemanden, der uns beschützt. Was ist denn nun mit dem großen Gefolge, das uns Ansehen verschaffen soll? Und warum ist der Imam verschwunden? Ich bin mir auf einmal nicht mehr sicher, ob wir ihm überhaupt noch trauen können. Wir sollten schneller reiten, damit wir auf jeden Fall vor ihm bei Sultan Ahmad sind.« Hussein nörgelte. Malika nickte. Sie sah müde aus oder enttäuscht, oder beides.


      Saïd erhob sich hinter dem Felsen und trat vor. »Entweder ihr reitet schneller und sprecht mit dem Sultan, bevor der Imam es tut, oder ihr kommt mit mir zurück, und wir versuchen gemeinsam, eine Lösung für diese Lage zu finden.«


      Hussein schreckte zurück. Als er Saïd jedoch erkannte, verdunkelten sich seine Augen vor Hass. »Du!«
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      Melilla


      Die Freude über das unverhoffte Wiedersehen strahlte aus Leas Augen. Immer wieder umarmte sie Sarah und Yasmîna, kitzelte Margali unter dem Kinn und lachte dabei. Ihre beiden Kinder, der inzwischen dreijährige David und das kleine Mädchen, das sie im Rückentuch trug, staunten derweil stumm die fremden Frauen an.


      »Rate, welchen Namen meine Jüngste trägt«, forderte Lea schließlich und lächelte.


      »Esther, Hannah oder Rachel? Oder vielleicht Deborah?«


      »Nein, nein, falsch, sie heißt Sarah! Ich musste oft an dich denken, daher habe ich ihr deinen Namen gegeben. Aber nun sag, hast du wirklich in Venedig gelebt? Was um alles in der Welt führt dich dann ausgerechnet nach Melilla? Wir leben ja schon seit einigen Monaten hier, seitdem der alte Ya’qub, aber … Ach, es gibt so viel zu erzählen!«


      »Du sagst es. Wir sind gerade angekommen und suchen nach einer Unterkunft.«


      »Ja? Dann kommt mit in mein Haus und seid unsere Gäste.«


      »Ich danke dir, Lea, aber wir brauchen mehr als nur ein Nachtlager.«


      »Nun, das wird sich alles finden. Ich bin sicher, der Ewige hat uns nicht zufällig zusammengeführt. Er gibt uns vielmehr Gelegenheit, die Dankesschuld meiner Familie bei dir abzutragen. Oh ja, ich weiß sehr wohl, wer sich damals, als wir am Ende waren, für uns eingesetzt hat. Also keine Widerrede. Ich muss mich beeilen, mein Slimane erwartet sein Essen pünktlich auf dem Tisch.«


      Sarah saß auf den Felsen unterhalb der Stadtmauer und sah dem Spiel der Wellen und den Sturzflügen der Möwen zu. Auch hier schimmerte das Wasser in Blautönen, wandelte sich an flacheren Stellen zu Smaragdgrün, und bevor die Wellen an den Felsen emporbrandeten, zeigten sie alle Nuancen zwischen Aquamarin und schaumig weißer Spitze. Sie seufzte. Vieles in Melilla erinnerte sie an Mogador, ganz besonders aber diese Felsen, an denen sich das Wasser brach. Es war wie ein Willkommen, weckte in ihr aber auch die Sehnsucht nach jener anderen Küste, nach den Eltern und ihrem früheren unbeschwerten Leben.


      Sie kam häufig hierher, um ins Wasser zu schauen und ihre Gedanken zu ordnen. Dafür war es ein geradezu idealer Ort. Zuhause hatte sie dafür keine Ruhe. Zuhause – so nannte sie inzwischen den hellen Werkstattraum im Obergeschoss über Slimanes Kupferwerkstatt, zu dem zwei Zimmer gehörten, in denen ihre Betten standen. Lea hatte ihnen nicht nur diese Unterkunft besorgt, sondern auch eine kleine Schar von Mädchen vermittelt, die nun täglich, mit Ausnahme des Shabbat, erschienen, um zunächst bei ihr zu lernen. Bisher konnte man ihre Skizzen kaum als Entwürfe bezeichnen, und ihre Perlenarbeiten waren noch fehlerhaft, aber unbegabt schien keine von ihnen zu sein. Bald würde sie wissen, welche der Mädchen geeignete Stickerinnen werden und ihr zur Seite stehen könnten.


      Auch Lea fand neben ihrer Hausarbeit immer wieder Zeit, ihr zu helfen und Perlen oder Stoffmuster zu sortieren. Oftmals kam sie aber auch nur, um ein wenig zu plaudern. Kurz entschlossen hatte sie zudem das Kochen für Sarah und Yasmîna übernommen. »Es macht mehr Freude, in einem großen Topf zu kochen«, behauptete sie, »außerdem schmeckt es besser.«


      Der alte Ya’qub und sein Sohn Ismail waren in Bani Mellal geblieben. Sie seien des Umherziehens leid und arbeiteten lieber unbehelligt vom Krieg in einer Kupfermine, hatte Lea berichtet. Lea und Slimane aber, dessen Kunst als Graveur in Bani Mellal keine Anerkennung gefunden hatte, waren nach Norden, nach Melilla zurückgekehrt. Aus Slimanes Werkstatt klang von früh bis spät das Geräusch seiner feinen Hämmer, Meißel und Stichel, mit denen er Platten und Kannen, Einfassungen von Spiegeln und allerlei Gefäße verzierte. Wahre Kunstwerke entstanden unter seinen Händen.


      »Wir haben anspruchsvolle Kunden. Die meisten von ihnen sind Spanier, deren Frauen Glanz und Luxus lieben«, erklärte Lea noch am Tag ihrer Wiederbegegnung. »Wir haben es gut getroffen.« Für Sarah klang das seltsam, denn immerhin hatte Leas Familie in Al-Andalus um ihr Leben fürchten müssen. Und nun hatten sie sich ausgerechnet in einer von Spanien dominierten Stadt niedergelassen? Vielleicht waren katholische Spanier für Lea und ihren Mann trotz allem berechenbarer als muslimische Osmanen und Berber, die gegeneinander Krieg führten?


      Von diesem Krieg, der zwischen den verfeindeten Sultansbrüdern tobte, hörte man zwar reden, zu spüren war er allerdings kaum. Getreide, Obst und Gemüse, das aus der Umgebung geliefert wurde, gab es auf den Märkten der Stadt stets in ausreichender Menge und zu vertretbaren Preisen. Mit seiner ruhigen Art hatte Slimane ihr erklärt, die Kämpfe beträfen die Stadt nicht, sie fänden weiter südlich statt, in der Gegend zwischen Féz und Miknas, aber Genaues wusste er auch nicht. Miknas – beim Namen dieser Stadt erinnerte sie sich wieder an Azîza und Saïd. Wie es ihnen wohl ging?


      Saïds Karawane, seine Sorge, was die osmanischen Kundschafter im Lande anging, der Überfall, aber auch die gewitzte Azîza: Seitdem sie in Melilla lebte, kamen ihr wieder häufiger Bilder der Reise vor einem Jahr in den Sinn. Dieses Jahr war vergangen wie im Flug, und doch hatte sich in der Zeit alles verändert. Venedig, Margalis Geburt, die Angst um das Kind, ihr völlig anderes Leben, und nun war sie gar wieder zurück in Marokko, und neue Herausforderungen lagen vor ihr.


      Sarahs Blick folgte den Wolken, die weiß und flaumig landeinwärts segelten. Erneut war es Sommer geworden, und wie im letzten Jahr würden sich auch diese Wolken über dem aufgeheizten Land auflösen, ohne einen einzigen Regentropfen zu spenden. Hier, in dieser von einer leichten Brise durchströmten Küstenstadt hingegen ließen sich die heißen Monate gut ertragen. Zudem lag die Stadt auf einer hügeligen Halbinsel, so dass die frische Meeresluft jeden Winkel der Stadt erreichte. Ja, die Ähnlichkeit mit Mogador war unverkennbar.


      Ihre erste Auftraggeberin, die Frau des spanischen Hafenkommandanten, erfuhr über ihren Mann von der Ansiedlung einer Perlenstickerei. Kapitän Pacelli hatte kaum ihre Sachen in die neue Werkstatt schaffen lassen, als Señora Mendoza Sánchez auch schon zwischen den geöffneten Truhen und unausgepackten Schachteln in der Tür stand und um einen Entwurf für eine exklusive Robe bat. Und bereits am nächsten Tag kam die Dienerin einer reichen marokkanischen Dame vorbei, der die Spanierin von den Künsten der »venezianischen« Perlenstickerin vorgeschwärmt hatte.


      »Ich glaube, du wirst Erfolg haben!«, freute sich Lea. »Slimane sagt das ebenfalls, deshalb hat er auch schon Juan, seinem Händler, von deinen Arbeiten erzählt. Wenn du willst, wird Juan deine Stickereien bei seiner nächsten Reise mitnehmen und auf den Märkten außerhalb Melillas anbieten. Zuerst allerdings müssen die Kämpfe vorüber sein.«


      Zusammen mit Margalis Versorgung und der Unterweisung der Mädchen waren ihre Tage bereits ausgefüllt. »Ihr müsst Euch tatkräftige Unterstützung suchen«, hatte Pacelli vor seiner Abreise gemahnt. »Arbeitet schnell einige Stickerinnen ein, sonst brecht Ihr zusammen, wenn ich mit vollen Auftragsbüchern aus Venedig zurückkomme.« Besorgt und mit zahlreichen Ermahnungen, aber auch beruhigt, dass sich Sarah und Margali nun in Sicherheit befanden, war er schließlich abgesegelt.


      Nach nicht einmal vier Wochen hatte Sarah in Melilla schon Fuß gefasst. Heute Morgen hatte sich außerdem eine hoffentlich besonders erfolgreiche Zusammenarbeit angekündigt. Bei der Erinnerung lächelte Sarah.


      Sie hatte das Klopfen nicht gehört und war erschreckt zusammengefahren, als ein Fremder in die Werkstatt trat. Mit flinken Augen hatte er sich umgesehen, bevor er sich tief verneigte.


      »Verzeiht mein Eindringen, aber ich hatte geklopft. Seid Ihr die Venezianerin, Señora Meulen y Álvarez?«


      Sarah nickte. Sie legte ihre Stickerei beiseite und erhob sich.


      »Gestattet: Juan García Gómez, Kaufmann und Händler, tätig zwischen Melilla und dem Rest der Welt. Zu Euren Diensten.« Ein prüfender Blick, dann eine erneute Verbeugung, schwungvoller noch als die erste. »Gnädigste, ich bin entzückt! Slimane, unser gemeinsamer Freund, erwähnte mit keinem Wort, dass die berühmte venezianische Perlenmeisterin eine so schöne Frau ist.«


      Der Spanier hatte funkelnde schwarze Augen, ein lebhaftes Gesicht und wirkte überaus freundlich.


      Während Sarah zunächst zurückhaltend reagierte, zog der Händler einige Beutel hervor, legte sie auf den Tisch und öffnete sie. »Seht!«, befahl er und deutete mit großer Geste auf die Perlen in den Beuteln, »böhmisch. Köstlichere hat die Welt noch nicht gesehen!« Er rückte die geöffneten Behälter so, dass das Licht der Morgensonne darauf fiel.


      Sie waren wirklich wunderschön, diese Perlen aus Böhmen, darunter mehrfarbige, gefüllte, gedrehte, gezogene. In ihren zahllosen Schachteln in Mogador und Santa Cruz befanden sich etliche dieser Kostbarkeiten. Doch seit ihrer Abreise hatte sie nichts Vergleichbares gesehen.


      »Das ist natürlich nur eine kleine Auswahl, Ihr versteht. Es gibt unendlich viele verschiedene Größen, Formen und Farben.«


      Sarah nickte. »Sie sind erlesen schön. Sicher kosten sie ein Vermögen.«


      Juan García Gómez grinste. »Das kommt ganz darauf an«, lachte er und zwinkerte ihr zu.


      Sarah musste lächeln. »Ach ja? Worauf denn?«


      Plötzlich griff der Spanier nach ihrer Hand, küsste sie und lachte übermütig wie ein kleiner Junge. »Ob Euch mein Plan gefällt, natürlich. Ich bin überzeugt, wir könnten wunderbar zusammenarbeiten«, verkündete er.


      Dann jedoch wurde er ernst. Er legte den Kopf schief, deutete auf ihre mit Perlen verzierten Pantoffeln und sagte: »Das ist es, so etwas brauche ich.«


      »Pantoffeln? Warum geht Ihr dann nicht zum Schuhmacher?«


      »Nein, nein, Verehrteste, ich spreche keineswegs von schnödem Schuhwerk. Ich will … ich will …« Er suchte nach Worten, um die Idee in seinem Kopf auszudrücken. Dabei griffen seine Hände in die Luft, als flögen die richtigen Worte durch den Raum und er müsse sie nur zu fassen kriegen.


      »Ihr wisst, draußen herrscht Krieg«, begann er. »Des Weiteren wisst Ihr sicher auch, wie sehr sich Frauen nach schönen Dingen sehnen, jedenfalls sobald sie ihre drängendsten Sorgen los sind. Wenn also die Kämpfe enden und die Ängste um Männer und Söhne nicht mehr ihr Leben bestimmen, werden sich die Frauen für die ausgestandenen Schrecken belohnen wollen. Habe ich nicht recht? Eine hübsche Kleinigkeit wie ein schönes Tuch oder ein paar bestickte Pantoffeln beruhigen und erfreuen ihre Gemüter, ist es nicht so? Wir beide könnten Freude in ihr Leben bringen, sozusagen ein gutes Werk tun. Na, was sagt Ihr?«


      »Ihr meint, ich soll …?«


      »Sî, claro! Ich mache Euch ein vernünftiges Angebot für diese wirklich außergewöhnlichen böhmischen Perlen, im Gegenzug könntet Ihr mir entgegenkommen, und schon sind wir miteinander im Geschäft.«


      »Ja, die Perlen sind wunderschön, aber erst wenn sie kunstvoll verarbeitet sind, werden sie wirklich wertvoll. Oder konntet ihr lose Perlen bislang gut verkaufen?«


      Es hätte nicht viel gefehlt, und Juan García Gómez hätte sich die Haare gerauft. Woher wusste sie, dass sich Beutelware schlecht verkaufte, dachte er.


      »Was haltet Ihr von einer Partnerschaft?«, schlug sie schließlich vor. »Für Pantoffeln, Sandalen und auch für Kopftücher sollte man allerdings lieber keine böhmischen Perlen verwenden, kleine Muranoperlen sind dafür besser geeignet. Sie brechen nicht so leicht. Die böhmischen eignen sich weit besser für Festroben.«


      Sarah schmunzelte in sich hinein. Kopftücher und Pantoffeln gegen die Schrecken des Krieges, was für ein Einfall! Aber sie verstand genau, worauf der schlaue Spanier hinauswollte. Sie blickte hinunter auf ihre bestickten Pantoffeln und seufzte bei den Erinnerungen, die sich dabei einstellten.


      Dann verließ sie die von Wellen umspielten Felsen und eilte zurück in ihre Werkstatt.
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      Saïd ging um den Felsen auf Hussein zu. Er zuckte, als der Bruder unwillkürlich einen Schritt zurückwich, und schlug die Augen nieder. Husseins hasserfüllter Blick war kaum zu ertragen.


      Er löste seinen Gesichtsschleier, ließ sich auf dem Boden nieder und legte die Hände geöffnet auf die Knie. Jeder sollte sehen, er hatte nichts Böses im Sinn, er wollte reden.


      »Glaub mir, Bruder, niemand macht dir das Amt des amghar streitig, ich jedenfalls strebe nicht danach«, begann er. »Hättest du nicht die Fremden in die Stadt geholt, sondern im Sinne deiner Vorgänger gehandelt, wäre noch alles beim Alten.«


      »Du drischst leeres Stroh«, zischte Hussein.


      »Bei Allah, meine Worte sind wahr!«


      »Oh, selbstverständlich, was sonst? Über deine Lippen perlen ausschließlich Worte der Wahrheit, als ob das nicht jedermann wüsste!« Husseins Stimme überschlug sich. »Aber wie du selbst sagst: Alles wäre beim Alten. Wer will das? Du vielleicht, ich nicht! Ich werde das Tafilalt zu Glanz und neuer Größe führen.«


      Saïd konnte nicht verhindern, dass sich seine Mundwinkel verzogen. »Ausgerechnet mit Hilfe der Osmanen?«, höhnte er. »Die die unmündigen Söhne unseres Bruders als Geiseln fordern und dir zum Dank dafür einen Bewacher vor die Nase setzen? Die dir zwar Soldaten schicken, aber außer wenigen ausgebildeten Janitscharen lediglich einfache Rekruten? Sie wurden übrigens von meinen Freiheitskämpfern innerhalb weniger Stunden besiegt und vertrieben, wie du sicher weißt. Forderten sie auch von dir, den Besitz von Frauen zu konfiszieren, gesunde Palmen abzuholzen und sämtliche Wertsachen der Familie an dich zu nehmen, oder geschah das aus eigenem Antrieb? Ach, und noch etwas: Wie sollte eigentlich Doudas Tod dem Tafilalt zu Glanz verhelfen? Erklär mir das.«


      Hussein drehte sich wortlos um, setzte sich ein Stück entfernt in den Sand und wandte ihm ostentativ den Rücken zu.


      Saïd senkte den Kopf. Er war unzufrieden mit sich. Ohne es zu wollen, hatte er sich zu einer zornigen Anklage hinreißen lassen. Wie sollte er so zu einer Verständigung mit Hussein kommen?


      Eigentlich wollte er ihn vor dem Richterstuhl sehen, nichts anderes wäre gerecht. Andererseits war Hussein nun einmal nicht irgendein Mann. Er war trotz des Abgrundes aus gegenseitiger Abneigung sein Bruder.


      Von ferne und besonders unter dem Eindruck der vergangenen Nacht hatte das Streben nach Aussöhnung vielversprechend gewirkt, jetzt jedoch hätte er es am liebsten gleich aufgegeben. Vom Kämpfen tat ihm jeder Knochen im Leib weh, Herz und Kopf schmerzten von den erlebten Schrecken, besonders davon, dass er Menschen getötet hatte.


      Nicht zum ersten Mal, das nicht, aber diesmal hatte er seine Waffe nicht zur Verteidigung gezogen. Im Gegenteil, er hatte den Angriff selbst veranlasst und Leid und Tod gebracht. Wer also war er, dass er glaubte, sich über seinen Bruder erheben zu können?


      Doch Aufgeben kam andererseits auch nicht in Frage. Es war seine Pflicht, die Familie zusammenzuhalten, also würde er lernen müssen, sich besser zu beherrschen. »Ich werde warten, bis du bereit bist, mir Antwort zu geben.« Damit lehnte er sich an den Felsen in seinem Rücken und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Er beobachtete Rabia, die sanfte Ehefrau des Bruders, die verschreckt von ihm zu ihrem Mann und dann weiter zu dessen Mutter Malika blickte, bevor sie sich wieder ihren Söhnen zuwandte. Sie waren klein und lebten noch in den Frauengemächern. Lâlla Malika saß abseits im Schatten einer Akazie, die Hände und Füße geschmückt mit kunstvollen Hennaornamenten und mit Ringen, Armbändern und Fußreifen aus schwerem Silber. Bisher hatte sie kein Wort gesprochen, ihre dunklen Augen aber folgten jeder seiner Bewegungen.


      Wenn er es nicht ohnehin aus ihrem eigenen Mund erfahren hätte, als er ihre Worte vor Wochen im Dunkel der Kasbah erlauscht hatte, spätestens jetzt wüsste er es und müsste seiner Mutter recht geben: Malika wollte Rache, und dazu war ihr jedes Mittel recht. Wie Nurzah gesagt hatte, von ihr ging etwas Böses aus. Er konnte sie spüren, diese Mischung aus Wut, Neid und Hass. Saïd musste die Augen von ihr abwenden.


      Wie es Nurzah, seiner tapferen Mutter, wohl ging und Amina und Safia? Von Azîza, seiner kleinen Schwester, gab es seit Wochen keine Nachricht. Ob sie bei Tante und Onkel noch in Sicherheit war? Bisher wusste niemand, wie sich Sultan Muhammads Feldzug dort im Norden entwickelte.


      Sowohl in Sijilmassa wie auch in Féz ging es darum, die Knechtschaft der Osmanen zu verhindern, und damit zugleich um das Schicksal ungezählter Menschen. Hier wie dort wurde die Lage zusätzlich kompliziert wegen des Risses, der durch zwei Familien ging. Bruder stand gegen Bruder. In der einen Familie ging es um die Intrigen eines ehrlosen Onkels, in der anderen um die einer hasserfüllten Frau. Um ihres eigenen Vorteils willen schürten beide die Machtgelüste des einen Bruders gegen den anderen.


      Als Kasim und Sliman, seine beiden Begleiter, sich bemerkbar machten, schreckte Saïd auf. »Ihr könnt zurückreiten und berichten, weder Sheïk Wahlid noch die Osmanen sind hier«, bestimmte er, dankbar, etwas so Einfaches regeln zu können. »Sîdi Latif soll auf ihren Spuren weiterreiten und sie verfolgen. Hier geht es um eine Familienangelegenheit. Tränkt mein Kamel, dann bindet es dort an. Ich werde euch so bald wie möglich nachfolgen.« Kurz darauf verschwanden die beiden Männer.


      Kaum waren sie außer Sicht, drehte sich Hussein um. »Du schickst dein Gefolge fort? Du scheinst dich ja sehr sicher zu fühlen. Doch nicht mehr lange, dann kommen die Janitscharen zurück, und deine verlausten Beduinen werden zu Staub zerrieben. Ja, noch lassen sie euch glauben, gesiegt zu haben, doch der Rückzug meiner Janitscharen ist nichts als eine raffinierte List, du wirst es erleben.« Seine Verachtung war nicht zu überhören.


      Allen guten Vorsätzen zum Trotz riss der Zorn Saïd auf die Füße. »Sprich nicht so von ehrenhaften Männern, die ihr Leben für unsere Freiheit zu opfern bereit sind!«


      Hussein erhob sich ebenfalls. Sein Gesichtsschleier verrutschte. »Friss doch mit ihnen aus dem gleichen Napf! Ehrenhafte Männer? Dass ich nicht lache! Du bist wie sie, mit deinen lächerlichen Ideen von Tradition und Ehre.« Höhnisch verzerrte sich sein Gesicht. »Ehre, so wie du sie verstehst, taugt vielleicht für Träumer und welke Männer, die nicht von den Großtaten ihrer Jugendzeit lassen können. Erfolg, darum geht es doch, und Erfolg heißt Ansehen! Und Aufstieg und Reichtum, Macht und Einfluss. Daraus entsteht Ehre, und das ist es, was uns die Osmanen vorleben. Ja, du hörst richtig, sie sind mein Vorbild. Dieses Mal ist es dir noch gelungen, mir den Erlös deiner Karawane vorzuenthalten, aber das wird sich ändern.«


      Hussein rieb seine Hände. Dann öffnete er sie, als wolle er Wasser darin auffangen. »Nicht nur die kommenden Karawanen werden meinen Erfolg sichern. Oder denkst du, ich hätte nur dieses eine Eisen im Feuer? Pah! Schon bald werden sich Ströme von Sklaven über Sijilmassa ergießen und eine Flut aus purem Gold wird meine Hände füllen. Diesen Triumph wirst du nicht verhindern.« Husseins Augen glitzerten.


      »Dir hingegen werde ich die Wahl zwischen dem osmanischen Kerker und den Hütten deiner Beduinen gestatten. Das muss an Familiensinn reichen. Auf jeden Fall wirst du Sijilmassa verlassen. Für einen wie dich ist dort kein Platz mehr.« Auf seinem Gesicht lag ein verächtliches Grinsen.


      Saïds mühsam gewahrte Fassung zerbrach, und nur ein Rest von Vernunft verhinderte, dass er seinen Dolch zückte. Stattdessen schnellte seine rechte Faust vor und krachte gegen den Kiefer des Bruders. Und noch bevor er nachdenken konnte, prallte auch schon seine Linke gegen Husseins Schläfe, und der amghar ging zu Boden.


      Malika und Rabia schrien auf. Während Rabia zu ihrem Mann stürzte, seinen Kopf hielt und zu jammern begann, musterte Husseins Mutter ihn stumm. Dann erhob sie sich, öffnete eine gerba und befeuchtete ein Tuch, mit dem sie die Stirn des am Boden Liegenden kühlte.


      Saïd drehte sich um. Zum Glück lebte Hussein, im ersten Moment hatte er geglaubt, er habe ihn erschlagen. Am anderen Ende des Lagerplatzes, hinter einem großen Stein, ließ er sich im Sand nieder. Hier war er unbeobachtet, konnte nachdenken und musste Hussein und die Frauen nicht sehen. Er würde sich sammeln und erneut mit Hussein sprechen, sobald der Bruder sich erholt hatte, beschloss er. Allerdings würde eine einvernehmliche Lösung nun wohl noch schwieriger als vorher zu erreichen sein. Er rieb die Knöchel seiner Hand.


      Hatte er sich dieses Zusammentreffen so vorgestellt? Er hatte gehofft, dass Hussein das Abkommen mit den Osmanen widerrief und dass sie dann auch alles andere wieder in Ordnung bringen konnten. War diese Hoffnung nichts als eine Illusion, die Fata Morgana einer geeinten Familie? Sein Herz verlangte nach Frieden, sein Kopf aber wollte etwas anderes – und wie es aussah, seine Fäuste auch! Oder hatte Hussein womöglich recht, standen die Zeichen auf Veränderung, und er erkannte es nur nicht?


      Falls dem so war, stand er allerdings nicht allein. Es waren nicht nur seine Vorbilder, wie der Vater und Brahim, die ihn bis heute leiteten. Wie diese dachten zahllose Freunde, Verbündete und Gefährten. Auch sie achteten die Traditionen, liebten die Freiheit, verabscheuten Ungerechtigkeiten und standen zu ihrem Wort, al hamdullillah. Mit diesem Gedanken fand sein Herz endlich wieder in den gewohnten Takt zurück.


      Bevor er die Augen schloss, um sich kurz auszuruhen, bemerkte er Malika. Sie stand neben seinem mehari. Wollte sie das Kamel töten? Doch Husseins Mutter löste lediglich seine gerba vom Sattel. Als sie seinen Blick spürte, drehte sie sich um und machte eine bittende Bewegung.


      Der nächste Brunnen befand sich in Ksar es Souq, war also innerhalb kurzer Zeit erreichbar, daher überließ er ihr sein Trinkwasser. Sie benötigte es vermutlich für Hussein oder die Kinder. Saïd nickte, dann zog er seinen chêche über die Augen. Nur einen Moment, dachte er.


      Er erwachte von leisen Zischgeräuschen. »Sîdi, Sîdi, Sîdi, wach auf, schnell, wach auf.« Es war Hamid, dessen schwarzes Gesicht in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Er kauerte vor ihm im Sand und berührte ihn vorsichtig. Hastig setzte Saïd sich auf und sah sich um. Es war Nacht, er musste Stunden geschlafen haben!


      »Was ist?«


      »Baraka, du bist wach! Ich kam dich suchen, Sîdi, bin umgekehrt und zum Blauen Brunnen zurückgeritten. Es ließ mir keine Ruhe. Ich musste wissen, was passiert ist. Sheïk Wahlid und Sîdi Latif haben inzwischen die fliehenden Türken eingeholt. Sîdi Latif sagt, er heftet sich an ihre Fersen. Aber du warst nicht da, und als es dämmerte …«


      »Es ist gut, Hamid, du hast alles richtig gemacht. Wie geht es Hussein?«


      »Du weißt es schon?«


      »Oh ja, natürlich.«


      Verwirrt sah Hamid den jungen Sheïk an.


      »Am besten gehe ich gleich zu ihm, vielleicht können wir doch noch miteinander reden.« »Du willst zu ihm?«, fragte Hamid zweifelnd. Saïd nickte. »Ich muss.«


      Hamid schüttelte den Kopf und wirkte ernsthaft bekümmert, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen entfernte er sich, um das Kamel seines Herrn zu holen. Kurz darauf ertönte sein Ruf aus dem Dunkel.


      »Sîdi, dein mehari … Hier steht nur dieses lahme Tier. Oh, Allah, jetzt endlich verstehe ich!«


      »Was, was verstehst du?«


      Hamid kam aus dem Dunkel, er führte sein eigenes Kamel heran und jenes, das er anstelle von Saïds hellem mehari gefunden hatte. Seine weit geöffneten Augen glänzten in der Dunkelheit. Er war verstört, bemühte sich aber sichtlich um Sachlichkeit.


      »Ich werde dir berichten, Sîdi. Doch zunächst werde ich Feuer machen, so viel Zeit haben wir«, erklärte er. »Und dann sollst du hören, was ich auf dem Weg zurück zum Blauen Brunnen erlebt habe.«


      Hamid sammelte trockene Äste, und bald begann das Feuer zu brennen. Saïd wartete. Es schien sich um schlechte Nachrichten zu handeln, doch er geduldete sich und beobachtete, wie das Licht über das Gesicht des vertrauten Dieners flackerte. Heute hatte es nichts mehr von einer Fratze an sich, im Gegenteil. Es war weich vor Kummer.


      Als die Flammen höher loderten und mehr Licht spendeten, deutete Hamid plötzlich schreckensstumm auf die Stelle, wo er seinen Herrn schlafend gefunden hatte.


      Jemand hatte neben dessen Schlafplatz den Sand zu einem kleinen Grabhügel zusammengeschoben, mit je einem aufrecht stehenden Stein am Kopf- und am Fußende. Sie sahen sich an.


      Saïd spürte einen Schauer über seinen Rücken laufen wie eine kalte Hand. Eine Todesdrohung!


      Er erhob sich, packte seinen Dolch und blickte suchend umher.


      »Keine Sorge, wir sind allein. Aber wir wissen beide, was es bedeutet, Sîdi.« Hamid zeigte auf den Sandhügel. »Was ich jedoch nicht weiß, ist, was zwischen dir und dem amghar vorgefallen ist. Ich war nicht dabei. Eines aber ist klar: Ich werde dich nicht mehr allein lassen, nicht nach dem.« Er deutete erneut auf den Grabhügel. »Ein Unglück ist bereits geschehen.«


      »Von welchem Unglück sprichst du?«


      Hamid sah seinen jungen Herrn an. Er seufzte, dann aber begann er mit seinem Bericht. »Sîdi Latif führte uns wie ausgemacht nach Norden. Wir waren schon eine Weile unterwegs, als uns Kasim und Sliman einholten. Sie erzählten von Hussein und dass ihr gestritten habt. Dann stieß Sheïk Wahlid zu uns, das war kurz vor Ksar es Souq, und gleich darauf trafen wir auf die Nachhut der Osmanen. Sheïk Wahlid hatte überall Kundschafter postiert, die sagten, die Osmanen ritten stracks nach Norden. So weit war also alles wie geplant, nur du kamst und kamst nicht! Ich aber musste immerzu an den Streit zwischen euch denken und wie sehr der amghar dich verabscheut. Deshalb bin ich zurückgeritten.«


      »Du bist ein treuer Freund«, lobte Saïd, »und es tut mir aufrichtig leid, dich nicht gleich mitgenommen zu haben.«


      Der Schwarze nickte. »Ja«, sagte er nur. »Allah, der Allwissende, hat seine Hand über dich gehalten. Höre nun weiter, Sîdi: Unterwegs stieß ich auf die Diener des amghar. Sie waren geflohen und sagten, Husseins Karawane sei verflucht. Ich überredete sie, mich zu Husseins Lagerplatz zu führen. Was ich dir jetzt sagen muss, Sîdi, klingt wie der schlimme Traum, mit dem uns ein böser Dschinn quält, doch bei meiner Mutter: Jedes Wort ist wahr!«


      Angestrengt, mit mahlenden Kiefern und Händen, die sich abwechselnd öffneten und zu Fäusten ballten, suchte Hamid nach Worten. »Husseins Kinder weinten, und seine Frau, Lâlla Rabia, zerriss unter Schluchzen ihr Gewand, seine Mutter aber lag in ihrem Blut!«, platzte er schließlich heraus. »Sie hatte sich einen Dolch in den Leib gerammt. Der amghar am Boden zitterte an allen Gliedern, während das Leben aus ihm wich. Ich schwöre, genau so war es. Verborgen hinter einem Busch sah ich alles mit eigenen Augen.«


      Saïd starrte den Schwarzen an. Er konnte sich weder bewegen noch sprechen.


      »Die Diener sagten, er habe aus der gerba getrunken, die an einem hellen mehari hing. Es wird wohl die deine gewesen sein, wenn er zuvor die Kamele vertauscht hatte. Du weißt, wie sehr er dich immer um deine Kamele beneidet hat. Dieses Wasser aber, also das in deiner gerba, scheint vergiftet gewesen zu sein, denn kurz nachdem er es getrunken hatte, begann Hussein zu schreien und sich am Boden zu wälzen.«


      »Ich sah, wie Malika meinen Wasserbalg holte, dachte aber an nichts Böses. Ich nahm an, sie brauchte das Wasser für die Kinder. Stattdessen …«


      Hamid zog die Augenbrauen in die Höhe. »Stattdessen vergiftete sie dein Wasser, ja, so wird es gewesen sein. Sie ging davon aus, dass du nach dem Schlaf durstig sein und«, er deutete auf den kleinen Grabhügel, »einen großen Schluck nehmen würdest. Oh Allah! Als Lâlla Malika begriff, dass ihr Sohn die Kamele vertauscht und aus deiner gerba getrunken hatte, heulte sie auf wie ein Dschinn, sagten die Diener. Dann stieß sie sich das Messer in die Brust.« Er fasste nach Saïds Hand.


      »Verstehst du, Sîdi? Es war ein Anschlag von Malikas Hand gegen dein Leben, dem Hussein zum Opfer fiel. La illah illalah, Gottes Wille geschieht.«
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      Melilla


      Sarah legte ihre Arbeit beiseite und lauschte. Hatte sie Margali weinen gehört? Nein, alles war ruhig. Gleich darauf aber hörte sie wieder dieses seltsame Geräusch.


      Yasmîna war mit der Wäsche beschäftigt, daher erhob sich Sarah, um nach dem Kind zu sehen.


      Yasmîna und sie ließen die Kleine niemals schreien, obwohl manche Mütter der Meinung waren, Schreien kräftige die Lunge. Aber sie konnten beide ihr im Jammer verzogenes Gesicht nicht ertragen oder wenn sich in Margalis Augen die Tränen sammelten. Eine von ihnen nahm sich immer des Kindes an, wiegte und beruhigte es und trug es auf dem Arm oder im Rückentuch mit sich herum. Neuerdings, seit sie tagsüber länger wach blieb, lag die Kleine oft zu Sarahs Füßen auf einer Decke, strampelte, spielte mit ihren Fingern und lachte in jedes Gesicht, das sich freundlich über sie beugte. Besonders Sarahs Gehilfinnen rissen sich darum, mit dem Kind zu spielen.


      Die Tür zu Sarahs Schlafkammer war angelehnt, Brandgeruch drang durch den Türspalt. Sarah erschrak und stieß die Tür auf.


      Lea stand neben dem Bett, in dem Margali schlief. Die Freundin hatte Kopf und Gesicht vollständig mit einer Mantilla aus schwarzer Spitze bedeckt, bewegte etwas über dem schlafenden Kind und murmelte dazu fremde Worte. Sie klangen spanisch, aber irgendwie auch wieder nicht.


      Der Gestank entsprang den glimmenden Federn, die Lea in der Hand hielt. Ein widerlicher Rauch kräuselte sich darüber und verteilte sich im Raum. Margalis Hände zuckten ein wenig, sie erwachte jedoch nicht. Rasch trat Sarah hinzu und stellte sich schützend vor ihr schlafendes Kind. »Was machst du da?«


      Lea erschrak. Sie ließ das sternförmige Ding aus qualmenden Federn sinken und wich zurück, soweit die kleine Kammer es zuließ. »Ich bin noch nicht … Nun muss ich von vorn beginnen!«


      »Aber … Was tust du?«


      »Hier.« Lea streckte Sarah die zusammengebundenen Federn entgegen. »Sieh, fünfzackig. Man muss zuerst hiermit, danach mit edlen Hölzern räuchern. Es ist zu ihrem und zu unserem Schutz.«


      Bei dem Gegenstand handelte es sich um einen grob gebundenen Stern aus dünnen Zweigen und den Schwungfedern verschiedener Vögel. Einige stammten von Hühnern oder Gänsen, andere schienen Storchenfedern zu sein, und eine besonders lange musste einem Pfau gehört haben. Zwischen ihnen steckten blaue Kugeln, die Augen darstellten. Diese einfach gebrannten Augen aus bemaltem Ton wurden in der Stadt als Abwehrzauber gegen böse Mächte angeboten. Jetzt verstand sie: Lea führte ein Beschwörungsritual durch.


      Eben noch hatte sie ihr Herz ängstlich flattern gespürt, jetzt schien sich an dessen Stelle ein kalter Stein zu befinden. Wie oft hatte sie ihre Mutter gegen Abwehrzauber und Geisterglauben wettern hören. So etwas sei jedes denkenden Menschen unwürdig, hatte sie gesagt, und anstatt magische Rituale abzuhalten gegen etwas, das nur auf den ersten Blick übersinnlich schien, sollten die Betreffenden lieber ihren Verstand bemühen. Ihr Wissen über die Kräfte der Natur und ihre umfassende Bildung, vor allem aber ihre Heilkünste standen im scharfen Gegensatz zur Vorstellungswelt der einfachen Leute. Gegen ein gris-gris, ein Schutzamulett, sagte sie nichts, auch nichts gegen die magischen Symbole in den Teppichmustern, aber Beschwörungen duldete sie nicht.


      Sarah sah Lea an, die mit einer resignierten Geste ihre Mantilla vom Kopf zog. »Geh hinaus«, zischte sie durch die Zähne, und für einen Moment schloss sie die Augen. »Geh.« Dann wandte sie sich um, hob das Kind aus dem Bett und umschlang es mit einem großen Tuch. So weit wie möglich öffnete sie Fenster und Tür, um frische Luft in das Zimmer zu lassen. Margali erwachte erst jetzt vollends, befreite ihren Kopf aus der Decke und schob einen Finger in den Mund. An den Hals ihrer Mutter geschmiegt blickte sie mit ihren beunruhigend verschiedenfarbigen Augen auf die Gasse vor dem Haus.


      Dies war der erste Abend, an dem sie nicht an Leas Tisch zum Essen erschien. Spät, als die Geräusche von unten ihr verrieten, dass Leas Kinder schliefen, und sie Margali sicher in Yasmînas Obhut wusste, stieg sie die Treppe hinunter. Aus Slimanes Werkstatt drangen Schleifgeräusche, offenbar legte er trotz der späten Stunde noch letzte Hand an seine Arbeiten.


      Sie betrat die aufgeräumte Küche. Im Schein einer Öllampe saß Lea am Tisch und sah ihr entgegen. Sie hatte Sarah erwartet. Stumm deutete sie auf einen Hocker, und ebenso stumm ließ sich Sarah darauf nieder. Sie schaute Lea an, doch bevor sie etwas sagen konnte, begann diese zu reden. Sie wirkte gefasst, die Worte kamen beinahe sachlich über ihre Lippen, sie schien die Ruhe selbst zu sein. So verhielt sich jemand, der sich im Recht wusste.


      »Es sind ihre Augen. In Al-Andalus hätte man sie als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt«, begann sie. »Das müssen wir hier nicht befürchten, dem Ewigen sei Dank. Dennoch steht ihr Ungemach bevor. Jetzt ist sie noch zu klein, aber sobald sie größer wird, werden sich die Geister ihrer bemächtigen. Sie wird Bilder sehen und Stimmen hören. Ihr blaues Auge wird nach vorn schauen können, in noch weit entfernte Zeiten. Das dunkle aber wird die Geister der Verstorbenen, die keine Ruhe finden, erblicken, sie werden zu ihr kommen, zu ihr sprechen. Sie wird zu den Besessenen gehören, die arme Kleine.«


      Sarah kämpfte gegen Übelkeit und Angst. »Lea! Was redest du für einen Unsinn?«


      Lea beugte sich über den Tisch. »In drei Tagen ist Vollmond. Gib sie mir, nur diesen einen Tag und diese Nacht, und ich will versuchen, sie unempfänglich zu machen. Einen Tag und eine Nacht, was ist das schon gegen ein ruhiges Leben?«


      »Du hörst dich selbst an wie eine Besessene, die sich die Welt nur mit Hexerei und Geisterglauben erklären kann. Du als Jüdin solltest es besser wissen! Wo hast du deinen Verstand gelassen?«


      »Ich weiß, was ich weiß. Nur weil wir Juden belesene Leute sind, müssen wir doch nicht gleich von uralten Mythen und überliefertem Wissen abrücken. Du musst mir glauben, mit dem Ausräuchern eurer Räume wollte ich der Kleinen nur helfen.«


      »Das glaube ich dir, aber ich kann es nicht gutheißen. Du hast mich vorhin zu Tode erschreckt.«


      Lea nickte. Ihr rundes, freundliches Gesicht verzog sich, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Überlass sie mir, du wirst es nicht bereuen. Lass mich wenigstens dieses Ritual zu Ende bringen.«


      »Niemals.«


      Früh am nächsten Morgen erschien Juan García Gómez in Begleitung eines Lastenträgers. Der Träger schnaufte, als er einen Sack mit Lederpantoffeln und Sandalen in Sarahs Werkstatt ablud, während sein Herr nach einer schwungvollen Verbeugung ein Bündel mit Tüchern auf ihren Tisch legte. »Da bin ich wieder. Und schon hätten wir alles Nötige für unser wunderbares, gemeinsames Geschäft beisammen!«, sagte er und strahlte Sarah an.


      In der vergangenen Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, immer wieder hatte sie die Lampe entzünden und ihr schlafendes Töchterchen betrachten müssen. Wie jemand von Besessenheit angesichts dieses unschuldigen Kindes sprechen konnte, war ihr ein Rätsel.


      Sarah fühlte sich plötzlich sehr allein. Bisher war Lea ihr immer als eine warmherzige und lebenskluge Frau erschienen, und nun?


      Irgendwann hatte sie ihren afrikanischen Lederbeutel hervorgekramt und im Halbdunkel dessen Stickerei betastet. Dicht an dicht saßen die Perlen, sie ergaben ein Bild aus gezackten Linien und farbigen Feldern. Jede Farbe und jede Linie symbolisierte etwas, das wusste sie, aber worum es sich dabei handelte, darüber war nie gesprochen worden. Allerdings kam diesen alten afrikanischen Mustern bei Zeremonien eine besondere Bedeutung zu, auch das wusste sie.


      Sobald sie den Beutel geöffnet hatte, hatte sich ein feiner Kräuterduft im Raum verteilt. Sarah hatte ihn tief in sich eingesogen und sich augenblicklich ruhiger gefühlt. Für sie steckten darin keine Zauberkräfte, sondern Erinnerungen an Aisha, an ihre Kraft und ihre Freundschaft. Sie war in jeder Beziehung eine Fremde gewesen, als wesentlich ältere Frau, als Schwarze und als Heilerin. Doch trotz der Unterschiede war Aisha ihr eine Vertraute, eine mütterliche Freundin gewesen. Musste sie ihre Freundschaft zu Lea also vielleicht doch nicht begraben?


      Wie ein frischer Wind fegten die Lebensfreude des spanischen Händlers und seine Unternehmungslust diese Nachtgedanken beiseite. Begeistert von seiner Geschäftsidee breitete der Spanier das Mitgebrachte aus: Tücher in verschiedenen Größen und leuchtenden Farben, allesamt gesäumt und geglättet, aber noch ohne jede Verzierung.


      »Und hier drin«, er deutete auf den Sack, »befindet sich, was ich gestern in der Eile zusammentragen konnte: hauptsächlich Pantöffelchen für Frauen. Wie sollen wir nun weiter vorgehen? Keine böhmischen Perlen, das sagtet Ihr bereits, und nicht so aufwändig verziert wie Eure eigenen Schuhe. Aber vielleicht könnt Ihr einfachere Muster, äh, wie sagt man: aufnähen? Ich meine, eher so etwas mit Linien oder Punkten?«


      »Sticken, Señor, man nennt das sticken.« Sarah lächelte nachsichtig. »Das jedoch lasst getrost meine Sorge sein. Das Besticken der Tücher geht schnell, wenn man sich auf die Kanten beschränkt.« Sie griff in einige geöffnete Schachteln, nahm jeweils ein paar Perlen heraus und legte ein Muster an den Rand eines roten Tuches. Nach mehreren kleinen Kügelchen kam ein größerer Tropfen, flankiert von glänzenden Silberscheibchen, und schon wirkte das schlichte Tuch wie für ein Festtagsgewand gemacht. Sarah legte den Kopf schräg, korrigierte das Muster, dann trat sie beiseite. »So ungefähr.« Sie fühlte, wie gut ihr die Beschäftigung mit dem tat, was sie wirklich beherrschte.


      Der Händler nickte. »Sehr hübsch. Vielleicht könnte man noch etwas mehr Farbe …? Ich dachte daran, meine Handelsreise auf die Dörfer zwischen Melilla, Miknas und Féz auszudehnen, und Frauen in dörflichen Gegenden lieben es bunt.«


      Sarah nickte. »Ihr reist bis nach Miknas? Dort kenne ich ein junges Mädchen, jedenfalls wohnte es im vergangenen Sommer dort. Es liebte meine Sandalen … Nun gut. Schuhe dauern übrigens länger, weil das feste Leder schwer zu durchbohren ist. Und sollten wir zu dieser Jahreszeit nicht lieber Stiefel anbieten? Der Winter steht vor der Tür.«


      »Nichts Praktisches, nein, nein. Frauen brauchen etwas, das ihren Sinn für Schönheit anspricht, versteht Ihr?«


      Sarah zuckte mit der Schulter. »Wie Ihr meint.«


      Juan García Gómez blickte Sarah prüfend an. Warum klang sie auf einmal müde und resigniert? Slimane hatte kaum etwas über die junge Frau erzählt, eigentlich nur, dass sie eine Meisterin ihres Fachs sei. Eine Venezianerin, die Luxusdinge herstellte? Das beeindruckte die verwöhnten Spanier sicherlich, auch die anspruchsvollen Leute in Féz und Miknas schätzten das Besondere und liebten gute Handwerkskunst.


      Eigentlich konnte er zufrieden sein, er hatte längst ein gutes Auskommen als Händler spanischer Fliesen, vor allem, wenn man die schwierigen Anfänge bedachte, aus denen er sich emporgekämpft hatte. Derzeit jedoch könnten die Geschäfte besser gehen. Vielleicht aber ergaben sich ja jetzt, nach dem Ende der Kämpfe und mit Sarahs Hilfe, neue Möglichkeiten? Reden konnte er, und aufs Verkaufen verstand er sich ebenfalls.


      Juan öffnete seine Arme zu einer weit ausholenden Geste, die Tische, Stoffe, Perlenvorräte und alles Sonstige umfasste. »Na dann, an die Arbeit«, grinste er. »Am besten gleich!«


      Sarah lachte. »Wann plant Ihr aufzubrechen? Ich meine, weiß man eigentlich, ob die Gefechte tatsächlich zu Ende sind? Davon hängt doch alles Weitere ab, nicht wahr? So habe ich Euch jedenfalls verstanden. Womit handelt Ihr eigentlich sonst noch?«


      Juan räusperte sich. »Bisher habe ich außer mit Slimanes Kupferkannen und Tabletts hauptsächlich mit Keramikfliesen gehandelt, Ihr wisst schon, spanischen azulejos und alicatados, mit denen man Fußböden und Wände schützt und verziert. Sie werden in Andalusien hergestellt, eigens für jeden Kunden, und sind recht teuer. Jetzt wird man vermutlich etliche Häuser reparieren oder sogar neu aufbauen müssen, so dass ich auf gute Aufträge hoffe.« Der Händler legte den Finger an die Nase. »Wann genau ich aufbreche, hängt davon ab, wie schnell Ihr mit der Arbeit vorankommt. Mit einer kleinen Auswahl könnte ich vorab schon mal auf den Märkten hier in Melilla beginnen, um erste Erfahrungen zu sammeln. Und sobald Ihr eine ordentliche Menge beisammenhabt, schnüre ich meine Bündel und bahne mir meinen Weg zu den Geldbeuteln außerhalb Melillas.«
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      Sijilmassa


      »In alter Zeit hatte ein König bei dem Versuch, die Festung einer strahlenden und großen Stadt zu erobern, mit einer solchen Unnachgiebigkeit gewütet, dass die Mauern zerbarsten, die Brunnen einfielen und alle Palmen verdorrten. Die Bewohner jener Stadt packten die Reste ihrer Habe zusammen und machten sich auf, ihr Heil woanders zu suchen. Als er nun erkannte, dass er König über einen Haufen Ruinen geworden war, ging er hinaus in die Wüste und wurde nie mehr gesehen.«


      Saïd nickte, auch die anderen in der Runde murmelten Zustimmung. Der alte caïd, der mit dieser Geschichte auf Husseins Verbohrtheit und Tod anspielte, meinte es sicher gut. Aber lieber wäre es ihm gewesen, die versammelten Händler, Marktaufseher, Vertreter der Stadtviertel und Dorfältesten aus der Umgebung hätten sich jetzt, nachdem beide Verstorbenen auf dem Totenacker vor der Stadt begraben waren, wieder auf den Heimweg gemacht.


      Außer Rabia hatte niemand um Malika und Hussein getrauert. In gewisser Weise waren alle erleichtert, als sie ihre leblosen Körper in weiße Tücher wickeln, in die ausgehobenen Gräber legen und sie mit Sand und Erde bedecken konnten. Als an Kopf- und Fußende der Grabstellen die Steine aufgerichtet wurden, fiel Saïds Blick auf Hamids grimmiges Gesicht. Beide dachten sie an das symbolische Grab neben seiner Schlafstätte.


      Inzwischen waren die vorgeschriebenen Gebete verstummt, und in der Kasbah herrschte Schweigen. Die Besucher im luftigen Terrassenzimmer der Wohnburg, das seit alters her für offizielle Zusammenkünfte genutzt wurde, dachten allerdings nicht daran zu gehen. Vielmehr steckten sie die Köpfe zusammen und tauschten letzte Neuigkeiten aus, doch in Wahrheit, so schien es, warteten sie auf etwas.


      Abdallah, der in der Nähe der offenen Tür zum Treppenhaus saß, wechselte einen Blick mit Saïd. Sie nickten sich zu. »Ich denke, wir alle benötigen eine Zeit der Ruhe«, meinte Abdallah und sah in die Runde. »Für heute können wir nichts mehr tun.« Doch niemand reagierte auf diese sanfte Mahnung.


      Wohl an die dreißig Männer saßen mit untergeschlagenen Beinen auf den Polstern. Vor ihnen, auf fein gehämmerten Tabletts, standen Gläser und Krüge mit Wasser und kühlen Säften sowie Schälchen voller Mandeln und Datteln. Zu mehr hatte es in der Eile und wegen der Unordnung, die nach den Gefechten in der Kasbah herrschte, nicht gereicht.


      Saïd kannte jeden einzelnen der Männer, die meisten von ihnen schon sein ganzes Leben. Hier hatte sich eine Abordnung der Marktleute und Händler eingefunden, daneben lehnten einige ehrenwerte Handwerker. Ihm gegenüber saßen Oasenbauern und Viehzüchter sowie die caïds aus den umliegenden Dörfern.


      Endlich hob er die Hand. Alle verstummten. »Seitdem wir vorhin meinen Bruder und die Frau meines Vaters zurück in Allahs Hände gegeben haben, lausche ich euren Worten. Ich möchte verstehen, was nun, nachdem die Osmanen vertrieben sind, getan werden muss.«


      »Lass die Stadtmauer reparieren!«, rief einer der caïds. »Das hat Zeit«, warf ein anderer ein. »Zuerst muss die Umgebung abgesucht werden, in der Oase liegen sicher noch Tote, die wir bisher nicht begraben konnten.« »Die Toten? Die Verletzten haben ja wohl Vorrang! Aber vor allem muss etwas für die Witwen und Waisen getan werden.« »Der alte Alî ist vor drei Tagen gestorben, daher muss für den nördlichen Oasenteil ein neuer Wasseraufseher bestimmt werden. Wie sollen wir sonst wissen, ob die Wasserverteilung gerecht vor sich geht?« »Und was ist mit uns und unseren Aufträgen? Wir haben uns schließlich mit Baumaterial für die neuen Marktplätze eingedeckt. Was soll damit werden? Und wer ersetzt uns den Schaden?« Plötzlich redeten alle gleichzeitig. Niemand hörte auf das, was der Nebenmann vorbrachte, jeder versuchte, den anderen mit seinem eigenen Anliegen zu übertönen.


      Saïd sah hierhin und dorthin und versuchte, zuerst dem einen, dann dessen Nachbarn zuzuhören. Schließlich erhob er sich und trat in die Mitte der Runde. Er wartete, dass Ruhe einkehrte. Einer nach dem anderen verstummte.


      »Ich sehe die zahlreichen Nöte und höre eure Wünsche«, begann er. »Offenbar dulden einige Maßnahmen keinen Aufschub. Für die nächsten Tage schlage ich daher Folgendes vor: Wir treffen keine Entscheidungen von großer Tragweite, sondern warten zunächst auf Nachricht von Sultan Muhammad. Hier in Sijilmassa und im gesamten Tafilalt haben wir die Osmanen zwar besiegt und in die Flucht geschlagen, aber wir wissen nicht, wie es weiter nördlich aussieht. In der Zwischenzeit jedoch übernehme ich kommissarisch, also vorübergehend, die Aufgaben eines amghar. Ist jemand unter euch, dem dies missfällt, so möge er die Hand heben und einen Gegenvorschlag unterbreiten. Falls nicht, so lasst uns damit auseinandergehen. Wir treffen uns morgen nach dem Mittagsgebet im Garten der großen Moschee. Ich danke euch für eure Hilfe an diesem schweren Tag. Allah behüte euch.«


      Einer der jüngeren Männer kam mit einem Satz auf die Beine. »Kommissarischer amghar? Du kannst nicht wollen, dass wir ausgerechnet in diesem Augenblick ohne Führung dastehen. Welche Nachrichten auch immer uns von Sultan Muhammads Sieg oder Niederlage erreichen mögen: Sijilmassas Schicksal liegt in unseren Händen!« Er zeigte seine Hände vor, dann deutete er auf Saïd. »Genauer gesagt, in deinen. Sagte nicht der Sultan das Gleiche, als er dir Sijilmassas Freiheit anvertraute? Und Allah möge mir verzeihen, aber war es nicht dein Bruder, der uns die Schmach des osmanischen Jochs antun wollte? Daher ist es nun deine Pflicht, für uns zu sorgen und das Amt des amghar zu übernehmen, und das nicht nur vorübergehend.«


      Erneut redeten die Männer aufeinander ein. Ihre Stimmen wurden lauter und erregter, ihre Gesten heftiger, und einer nach dem anderen sprangen sie auf. Worte wie Treue und Verrat, Habgier, Verantwortung und Ausgleich, aber auch Kraft und Vernunft fielen. Einer rief: »Ohne Sheïk Saïd hätte es keine Armee gegeben, keine jungen Männer, die ihr Leben für unsere Freiheit aufs Spiel gesetzt haben!« Die Männer nickten. Ein anderer lobte: »Er hat das Ohr des Sultans, unsere Angelegenheiten sind bei ihm am besten aufgehoben.« Und ein alter Händler setzte mit zittriger Stimme hinzu: »Vergesst nicht seine Karawanen, denn es geht nicht um Geschicklichkeit am Hof des Sultans allein. Erst der Handel macht uns groß.«


      Der Gipsschnitzer Abderrahman, ein Handwerker mit knotigen Händen, dessen feine Stuckarbeiten ihresgleichen suchten, beendete die Diskussion. »Ich bin nicht der Meinung, dass Sheïk Saïd wegen des Verhaltens seines Bruders etwas an uns gutzumachen hätte. Wäre er vor einigen Monaten in der Stadt gewesen, so hätten wir ihn zu unserem amghar gewählt, anstatt des Sohnes der Sklavin. Wir aber haben dessen schönen Worten geglaubt. Sie waren falsch, das wissen wir heute, dennoch handelten wir damals aus freiem Willen. Sheïk Saïd hat sich nichts vorzuwerfen, im Gegenteil. Ich würde ihn allerdings ebenfalls gern als unseren neuen amghar sehen, doch er soll sich frei entscheiden.«


      Der alte Amron, der zu Brahims Zeiten dessen Schreiber und Berater gewesen war, nickte. Abderrahman und er sahen sich an. Dank ihres Alters überblickten sie viele Jahre, sie hatten nicht nur Saïds Bruder und Vater, sondern sogar schon seinen Großvater als amghar erlebt.


      Abderrahman wandte sich direkt an Saïd. »Allah gibt uns heute die Möglichkeit, unseren Fehler zu bereinigen. Du hast uns gezeigt, welche Kraft in dir steckt.« Die Augen des Mannes glänzten, als er sich an die Männer im Raum wandte. »Ich sage es, wie es ist, meine Brüder: Sheïk Saïd ist von hoher Abstammung, ein untadeliger Masir und eine Zierde in der Reihe seiner Vorväter. Er soll unser amghar sein. Nicht nur vorübergehend, sondern für immer. Ich jedenfalls gebe ihm meine Stimme und werde morgen, beim Mittagsgebet in der Moschee, Allahs Segen für ihn erbitten.« Abderrahman begann in die Hände zu klatschen, und es dauerte nicht lange, bis sich diesem Beifall immer mehr Männer anschlossen. Schließlich klatschten sie alle, und einige von den Jüngeren stellten sich sogar in eine Reihe und begannen zu tanzen.


      »So sei es!«, riefen sie, und »Nimm dieses Amt auf dich, damit wir ruhig leben und arbeiten können!«


      *


      In der Stadt kam das öffentliche Leben wieder in Gang. Am Marktplatz, an der Hauptmoschee, eigentlich an jeder Ecke sammelten sich seit dem Morgen Männer und Frauen und begannen mit Aufräumarbeiten oder Reparaturen. Die Marktaufseher schickten Boten zu den Gemüsebauern in der Oase und verkündeten, dass ab dem nächsten Tag der Markt wieder geöffnet sei. Handwerker stießen die Türen ihrer verschlossenen Werkstätten auf und machten sich an die Arbeit, und Ladenbesitzer stellten ihre Waren vor dem Geschäft auf der Gasse aus. Am Brunnen steckten Frauen ihre Köpfe zusammen, und Kinder durchstreiften Plätze und Straßen auf der Suche nach Lanzen, Pfeilen und anderem zurückgebliebenen Kriegsgerät der Osmanen.


      Nurzah, ihre alte Dienerin Fatiha und die beiden Mädchen erreichten gegen die Mittagszeit die Stadt. Neben den wenigen Habseligkeiten trugen ihre Kamele schwer an Saïds Kisten, die Abdallah in der Umgebung des Beduinenlagers in Sicherheit gebracht hatte. Noch während der Bote von den entscheidenden Gefechten in Sijilmassa und vom schmachvollen Abzug der Osmanen berichtet hatte, hatte sich Nurzah zur Heimkehr entschlossen. Es gab nichts, das sie noch im Lager der Beduinen hielt. Sie war erleichtert zu hören, dass ihr Sohn die Kämpfe wohlbehalten überstanden hatte, wollte sich aber doch mit eigenen Augen davon überzeugen. Und natürlich mussten die Kisten nach Sijilmassa zurückgeschafft werden.


      Ihr Weg führte am alten r’baat vorbei durch die südlichen Viertel der Stadt. Nurzah blickte sich aufmerksam um, doch hier fanden sich keine Kampfspuren. Dies war die Straße, in der ihnen in jener Nacht die Janitscharen begegnet waren, und hier das Haus mit dem alten Hoftor. Hatten sie tatsächlich mit nichts als einer morschen Holzlatte und wildem Geschrei einen Trupp osmanischer Soldaten in die Flucht geschlagen?


      Die Leute grüßten, einige Mädchen am Brunnen winkten ihnen zu, und eines von ihnen rief: »Baraka, Lâlla Nurzah, Sheïk Saïd wird unser neuer amghar, al hamdullillah!« Nurzah dankte mit einer Handbewegung, antwortete aber nicht.


      Amina und Safia, Doudas und Brahims verwaiste Töchter, weinten, als sie im Hof der Kasbah von ihren Kamelen stiegen und ihnen schmerzlich bewusst wurde, dass weder Vater noch Mutter und noch nicht einmal ihre kleinen Brüder auf sie warteten. Nurzah nahm sie in den Arm und drückte sie. Dann küsste sie ihnen die Stirn und wischte ihre Tränen fort.


      »Dies«, sagte sie mit freundlicher, aber fester Stimme und ernstem Blick, »waren eure letzten Kindertränen. Nur Kinder weinen in der Öffentlichkeit. Ihr aber seid Töchter der Aït el-Amin. Ihr werdet euch ab heute zusammennehmen, die Köpfe hoch tragen und mit untadeligem Verhalten eurer Familie und besonders euren Eltern Ehre machen. Allah helfe euch dabei.«


      Während Amina schluchzte und Mühe hatte, Nurzahs Worten zu folgen, nickte Safia. »Es ist nur, weil …«


      »Ich weiß«, unterbrach Nurzah, »doch es hilft nichts. Zunächst werden wir festlegen, welche Räume ihr in Zukunft bewohnen wollt und wer eure Dienerin sein soll. Denkt außerdem daran, eure Brüder werden bald zurückkehren. Auch für sie muss Vorsorge getroffen werden.«


      Cherif war alt genug, überlegte sie, er würde vermutlich im einzigen männlichen Haushalt der Kasbah, dem seines Onkels Saïd, wohnen. Aber der kleine M’Barek? Und wer sollte Saïd den Haushalt führen? Und Azîza? Sie sorgte sich um ihre Tochter, schon lange hatte sie keine Nachricht mehr von ihr erhalten. Nurzah seufzte, dann aber straffte sie sich. Es warteten unzählige große und kleine Entscheidungen.


      »Zunächst müssen wir überprüfen, welche Vorräte es noch gibt«, fuhr sie mit neuem Schwung fort, »in welchem Zustand die Brunnen und Gärten sind, wie es unseren Dienern geht, ob etwas in der Kasbah zerstört wurde, was mit der Einrichtung und den Wertsachen geschehen ist, und vieles mehr. Ihr beginnt damit in euren bisherigen Räumen, dort kennt ihr euch am besten aus. An die Arbeit, Mädchen, und denkt daran, wir können wieder frei entscheiden. Die Osmanen sind vertrieben. Heute Abend nehmen wir das Nachtmahl gemeinsam ein, bis dahin sollten wir mehr wissen.« Sie nickte ihnen aufmunternd zu, bevor sie in dem langen dunklen Gang verschwand, der zu der großen Küche und den Vorratsräumen führte.


      *


      Abderrahman, Abu Youssef und der alte Amron wussten, dass Sheïk Saïd klare Vorstellungen hatte und seine Aufgaben ernst nahm. Aber er ließ sich auch beraten. Vor allem handelte er niemals überhastet. Jedes Argument wurde sorgfältig erwogen, bevor er entschied. Also hieß es abwarten.


      Die drei hatten sich bereit erklärt, dem neuen amghar in dieser schwierigen Anfangszeit und bis er einen festen Beraterkreis erwählt hatte, zur Seite zu stehen. Sie waren angesehene Männer in Sijilmassa und kannten ihre Pflichten.


      Das gegenwärtige Problem aber betraf Sheïk Saïds Familie unmittelbar.


      »Du hast recht, Abu Youssef, es kommt nur eine harte Strafe in Frage«, flüsterte Abderrahman, der Handwerker, seinem Nachbarn zu. »Mir scheint ebenfalls nur der Tod denkbar. Vergeltung muss sein.« Der alte Jude nickte, auch für ihn war die Sache eindeutig. Amron, der Schreiber, aber schien anderer Meinung zu sein. »Das mag sein«, raunte er den anderen zu, »dennoch bin ich der Meinung, dass sein Tod niemandem etwas nützt.«


      Während sich die drei Männer leise berieten, stand Saïd am anderen Ende des Raumes am Fenster und blickte hinunter in den Hof. Chaled, der sich als zuverlässiger junger Mann erwiesen hatte und Botengänge für ihn erledigte, wartete neben dem Tor. Auch Abdul und seine Männer hatten den Dienst am Eingang der Burg wiederaufgenommen. Zum Glück hatte sich die alte Kasbah, sein Zuhause, binnen kürzester Zeit neu belebt. Nicht nur seine Mutter und Brahims Töchter waren zurückgekehrt und richteten sich häuslich ein, auch Dienerinnen, Wäscherinnen und Köchinnen, Schreiber, Wächter, Helfer und alle anderen, die vorübergehend irgendwo in der Stadt untergekommen waren, nahmen ihr Leben wieder auf. Es wurde geputzt und geräumt, gekocht und gewaschen, und er hatte sogar schon lautes Gelächter gehört. Vorhin hatte er zwei Jungen dabei beobachtet, wie sie frech den Gang einer Frau imitierten, und sich darüber amüsiert. Er war froh zu erleben, wie der Alltag Einzug hielt.


      Heute, am dritten Tag nach Husseins Begräbnis, kam es ihm allerdings vor, als seien sie in die dunkle Zeit zurückgeworfen. Auf der Ebene über dem Flusstal hatte man Alî al-Agurram gefunden, den osmanischen Imam. Mit einer Verletzung am Bein, die ihn an der Flucht hinderte, hatte er sich in einer foggara verkrochen, einem der unterirdischen Bewässerungskanäle.


      In einer seiner ersten Anordnungen als amghar hatte Saïd veranlasst, unverzüglich die Wasserversorgung zu überprüfen, und zwar sowohl die Schöpfräder und offenen Kanäle, die vom Fluss abzweigten, wie auch die unterirdischen, die das Wasser aus den Bergen heranführten. Besonders diese beanspruchten regelmäßige Wartung, damit sie nicht verfielen. Hier nun hatten Arbeiter den einstmals mächtigen Imam aus dem Boden gezogen.


      Saïd musterte den Mann, der so lange die Fäden in der Hand gehalten, der Hussein verführt und geleitet, der Malika in ihrem Hass bestärkt und für seine eigenen Zwecke missbraucht hatte. Über Monate hatte er die beiden beeinflusst, hatte ihnen Zerrbilder eines zukünftigen märchenhaften Einflusses am Sultanshof ausgemalt und ihnen eingeredet, jedes Mittel, das zur Erreichung ihrer Ziele führte, sei rechtens. Sogar die Ermordung einer Frau.


      Saïd wandte den Blick ab. Es quälte ihn, über diesen Mann richten zu müssen. Nach seiner Vorstellung sollte ein Richter unbefangen urteilen, das jedoch konnte er nicht. Wenn er an Brahims Söhne dachte, die man als Geiseln verschleppt und die gemeinsam mit ihren Schwestern zumindest mittelbar durch die Schuld dieses Mannes ihre Mutter verloren hatten, brodelte es in ihm. Wie sollte ausgerechnet er zu einem gerechten Urteil fähig sein?


      Abu Youssef, der jüdische Geldverleiher und Händler, der ihm treu zur Seite stand, hatte von Blutschuld gesprochen und davon, dass seit uralten Zeiten Blut nur mit Blut geahndet werden konnte. Jeder im Raum wusste dies, dennoch wäre es Saïd lieber gewesen, das Wort »Blutschuld« wäre nicht gefallen.


      Der osmanische Imam suchte nach einer weniger schmerzhaften Position. Man hatte ihm gestattet, sich zu waschen, hatte ihm zu essen und zu trinken gebracht und sein Bein verbunden, bevor man ihn gefesselt zu Füßen des amghar niedergeworfen hatte. Er beobachtete den jungen Sheïk, dessen Skrupel er zu spüren schien. »Berücksichtigt meine Lage, Sheïk Saïd«, wagte er sich schließlich vor. Seine Stimme klang nicht etwa bittend, sondern selbstbewusst, wenn nicht gar belehrend. »Wer an verantwortlicher Stelle im Dienst des osmanischen Sultans steht, und befindet er sich auch weit entfernt von Konstantinopel am anderen Ende des Reiches, ist zugleich immer auch dem großen Ganzen verpflichtet. Für ihn gibt es nur eine Richtung: die zu dem vorgegebenen Ziel. Widerstände müssen dabei überwunden werden, und zwar um jeden Preis. Sonst ist er seine Stellung nicht wert.«


      Als erfahrener Schreiber erkannte der alte Amron, dass sich dieser wortgewandte Mann soeben daranmachte, Saïds Bedenken für sich zu nutzen. Er hob seine Hand und hieß den Mann zu schweigen. Dann wandte er sich an den jungen amghar.


      »Unser geachteter Freund Abderrahman erinnerte uns kürzlich zu Recht an deine Vorfahren, verehrter Sheïk Saïd. In der Vergangenheit liegt Weisheit. Dein Großvater, der sa’adische Löwe, und ebenso dein Vater, der unvergessene Freiheitskämpfer, sie beide haben sich bei bedeutenden Fragen wie denen von Leben oder Tod stets an den Sultan gewandt. Dieser Mann dort«, er deutete anklagend auf den Imam am Boden, »handelte im Auftrag des osmanischen Sultans, wie er sagte, doch er soll nicht glauben, wir hätten sein schlechtes Herz und seine Tücke nicht durchschaut. Jetzt versucht er, dir gegenüber seine schändlichen Taten mit dem ›großen Ganzen‹ der Osmanen zu rechtfertigen. Mein Rat lautet daher: Nehmen wir sein ›großes Ganzes‹ als Anregung und überstellen ihn der Gerichtsbarkeit unseres Sultans. Sultan Muhammad ist nicht nur weise, für ihn gibt es zudem nichts Wichtigeres als das große Ganze der Masiren.«
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      San Pietro e Paolo


      Der Bug der San Pietro wies auf das offene Meer, und ein letztes Mal blickte Kapitän Eusebio Pacelli hinüber nach Wahran. Im Hafen lagen die drei Genueser Karavellen, gute und vor allem gut ausgerüstete Schiffe. Zwischen ihnen und den Lagerschuppen an Land gingen Boote hin und her.


      Gestern, während er bei den Hafenbehörden seine bevorstehende Abreise meldete, hatte er den Befehlshaber des genuesischen Konvois, Kapitän Perasso von der San Giorgio, kennengelernt. Sie müssten Wasser und Lebensmittel an Bord nehmen, hatte der Mann gesagt, dann würden sie weiter nach Westen segeln, die afrikanische Küste entlang, angeblich sogar bis nach Santa Cruz.


      Als sich einige Zweifler unter den Umstehenden bemerkbar machten, hatte Kapitän Perasso mit seinen guten Beziehungen zu den Korsaren regelrecht geprahlt. Er behauptete, für seine Schiffe sei es kein Problem, unbehelligt die Mittelmeer- und auch die gesamte Atlantikküste rauf und wieder runter zu segeln. Abgesehen von dieser Angeberei schien er jedoch ein fähiger Kapitän zu sein, sofern man das bei einem Mann aus Genua überhaupt erwarten konnte. Welchem Zweck seine Reise diente, darüber hatte er allerdings kein Wort verloren. Machten die Genueser neuerdings Geschäfte mit den Piraten? Oder ging es womöglich darum, selbst Sklaven für ihre Flotte einzufangen? Die sogenannte Erlauchteste Republik Genua war schon mehrfach durch zweifelhafte Praktiken aufgefallen.


      Nun, all das konnte ihm gleich sein, viel wichtiger war das angegebene Ziel: Santa Cruz.


      Dio mio, viel hätte nicht gefehlt und er hätte den Genueser verpasst, dabei musste diese Begegnung geradezu als Fügung angesehen werden! In aller Eile hatte er ein kurzes Schreiben an Sarahs Eltern verfasst, in dem er ihnen mitteilte, wo sich ihre Tochter inzwischen aufhielt, und es dem Kapitän zur Beförderung anvertraut. Solch eine Gelegenheit musste man schließlich nutzen.


      Vor Monaten schon, kurz nach der Geburt der kleinen Margali, hatte er Sarahs Brief an die Eltern einem anderen Kapitän mitgegeben, eine Antwort darauf hatte sie bis zu ihrer Abreise aus Venedig jedoch nicht erhalten. Vielleicht hatte das Schreiben seinen Bestimmungsort nie erreicht? Die Zeiten waren schließlich unsicher, und längst nicht jede Nachricht gelangte zu ihrem Empfänger. Inzwischen war Sarah heimlich aus Venedig geflohen und nur über die verschlungenen Wege ihrer Mittelsleute auffindbar, was es unwahrscheinlich machte, dass eine Antwort der Eltern den Weg zu ihr fand. Aber was, falls sie nichts mehr von ihrer Tochter wissen wollten und aus diesem Grund nicht antworteten? Andererseits konnte er sich das kaum vorstellen, nicht nach den liebevollen Worten, mit denen Sarah von ihren Eltern gesprochen hatte. Nun, vielleicht war ihre Antwort in der Zwischenzeit ja in Venedig eingetroffen. Womöglich hatten sie sich sogar selbst auf den Weg gemacht? Niemand konnte das wissen, genauso wenig, wie nah Sarah inzwischen seinem Herzen stand. Er seufzte. Und als die afrikanische Küste hinter den Heckaufbauten im Dunst versank, stapfte er energisch den Niedergang zu seiner Kajüte hinunter.


      Seitdem sie ihm in jener Winternacht – unter Tränen! – von ihren Eltern, ihren Lügen und ihrer Vernarrtheit in den unsäglichen Capello erzählt hatte, fühlte er sich diesen unbekannten, offenbar recht tüchtigen Leuten verbunden, beinahe, als gehörte er zur Familie. Und hatte er denn nicht tatsächlich, jedenfalls am Rande, Teil an Sarahs Schicksal? Hatte sie nicht Schutz gesucht bei ihm, und hatte sie nicht ihr Kind unter seinem Dach geboren?


      Sicher hatte sie damals falsch gehandelt, das war keine Frage, aber sie war ja noch so jung gewesen, als sie den vermaledeiten Capello kennenlernte. Dieser Mann, der Schuld an ihrer unglücklichen Lage trug, der war Venezianer, noch dazu Kapitän wie er selbst, oder nicht? Das war eine Tatsache. Aber sein Verhalten war eines Venezianers nicht würdig! Ein Spieler, Zecher und Frauenheld, ein Mann ohne Anstand und Gewissen, ein elender Betrüger … Empörend! Pacelli ballte seine Rechte zur Faust und schlug damit in seine offene linke Hand.


      Wie hatte er sich für Capellos Handlungen geschämt! Dann allerdings schien ihn diese Gewissenslast beflügelt zu haben. Wie wäre ihm sonst wohl die Idee mit der Perlenstickerei an zwei weit voneinander entfernten Orten eingefallen, noch dazu mit einem Meer dazwischen? Und hätte er das alte, jüdische Schlitzohr Jacopo je dazu gebracht, sich weiterhin um Sarahs Geschäfte in Venedig zu kümmern, wenn dieser nicht ähnlich empfand? Seine Beredsamkeit damals hatte alle überzeugt, darauf konnte er sich durchaus etwas zugutehalten. Allerdings musste sich erst noch zeigen, wie tragfähig diese Konstruktion war. Doch abgesehen von dieser Sache mit Loredan, über deren wahre Hintergründe man nach wie vor nichts Genaues wusste, war nun alles einigermaßen zufriedenstellend geregelt. Sogar Sarahs Eltern wussten schon bald, wo sich ihre Tochter befand.


      Nachdem er gestern dem Genueser Kapitän seinen Brief übergeben hatte, hatte er die halbe Nacht wach gelegen. Selbst heute Morgen hatte er noch mit sich gerungen, ob er anstelle Kurs Venedig nicht doch lieber Westkurs befehlen sollte, um nach Melilla zurückzusegeln.


      Noch nie war ihm der Abschied von Nordafrika schwergefallen, im Gegenteil. Stets hatte er die Anker voller Vorfreude auf Venedig einholen lassen, hatte Heimatkurs befohlen und war rasch losgesegelt. Dieses Mal aber, da er Sarah und ihre bambina allein in der fremden marokkanischen Stadt wusste, fiel ihm das schwer.


      »Giulio, bring mir Wein!« Pacelli setzte sich an seinen Kartentisch und griff nach den Büchern. Der alte Diener sah ihn prüfend an, dann servierte er ein Glas vom Roten. Er überlegte, und nach einem erneuten Blick auf den Kapitän stellte er die Flasche auf den Tisch.


      »Na, alter Gauner, bist du froh, dass es nach Hause geht?«, fragte Pacelli und nahm einen großen Schluck.


      Giulio zuckte mit den Schultern und drehte sich um. Nach wenigen Schritten jedoch hielt er inne und knurrte etwas vor sich hin.


      »Was? Rede lauter!«


      »Das Haus wird leer sein, sagte ich!«


      Pacelli nickte. Das Gleiche ging ihm ebenfalls durch den Kopf. Wie Giulio hatte auch er sich schnell daran gewöhnt, Sarah und Yasmîna im Haus zu haben. Genau genommen hatte er sich in seinem Zuhause nie so wohl gefühlt wie in den vergangenen Monaten. Immer war jemand da, häufig kam Besuch, es duftete nach feinem Essen, und warm, gemütlich und ordentlich war es obendrein.


      »Deshalb musst du ja nun nicht gleich jammern. Schließlich sind wir die längste Zeit unseres Lebens auch ohne sie zurechtgekommen, und das nicht einmal schlecht, oder? Außerdem dauert es nicht lange, schon in ein paar Wochen segeln wir wieder nach Melilla.« Damit wandte er sich seinen Ladelisten zu.


      Nach kurzer Zeit schob er die Bücher allerdings beiseite und füllte sein Glas erneut. Wann Sarahs Eltern wohl seine Nachricht in Händen hielten? Und was würden sie unternehmen, wenn sie ihre Tochter zurück in Marokko wussten? Würden sie sofort nach Melilla aufbrechen? Plötzlich neigte sich das Schiff so stark, dass der Wein überlief. Pacelli fluchte leise und leerte das Glas in einem Zug. Er würde wer weiß was darum geben, könnte er bei diesem Wiedersehen dabei sein.
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      In den Nächten wurde es bereits kühl, dennoch lärmten die Zikaden noch wie in der Sommerzeit. Von irgendwoher aus großer Höhe drang der Schrei eines Falken an Saïds Ohr, und dazwischen vernahm er die Geräusche der Karawane. Wie immer ritt der junge Sheïk voraus. Er querte einen steinigen Bachlauf, der nur wenig Wasser führte, dann folgte er dem ausgetretenen Weg bergauf. Der letzte Pass lag vor ihnen, trotz seiner geringen Höhe so etwas wie ein Tor in eine andere Welt. Jenseits dieses Übergangs lichteten sich die dunklen Zedernwälder, und schon bald würden sie auf die Bäche und Weiden der Viehzüchter treffen sowie auf Herden, deren Tiere vor Gesundheit strotzten. Jedenfalls war es so gewesen, bevor die osmanischen Soldaten und ihre sa’adischen Verfolger hier durchgezogen waren.


      Er blickte zurück. Die Spitze der Karawane bildeten sechs Bewaffnete auf schnellen Pferden, dahinter, auf dem ersten mehari und mit Rücksicht auf ihre Bequemlichkeit in einer gepolsterten Frauensänfte mit geschlossenen Vorhängen, wusste er seine Mutter. Ihr folgten eine junge Dienerin sowie Hassan und Idriss zu Pferde, die beiden führten jeweils zwei weitere, ungesattelte Pferde mit sich. Ihnen folgten die Lasttiere, starke und ausgeruhte Kamele, mit denen er zu normalen Zeiten die Reise nach Timbuktu unternommen hätte. Jetzt trugen sie keine Waren oder Futterballen, noch nicht einmal größere Wasservorräte, sondern lediglich das Reisegepäck.


      Imam Alî, gefesselt am staubigen Ende der kleinen Karawane, saß wegen seiner erst halb verheilten Beinverletzung ebenfalls in einer Sänfte. Allerdings hatten Amron und Hamid darauf bestanden, dass Kissen, Vorhänge und alles, was seinem Komfort hätte dienen können, daraus entfernt wurden. Unter Amrons und Hamids wachsamen Augen balancierte der Imam auf dem dürrem Astgeflecht und klammerte sich an die Streben der Sänfte. Amron, der alte Schreiber, hatte es sich nicht nehmen lassen, den Gefangenen zu begleiten. Er wollte sichergehen, dass er eine zwar gerechte, aber dennoch möglichst harte Strafe erhielt. Sechs weitere Männer bildeten den Schluss.


      Nach dem Ende der unruhigen Zeiten und mit Beginn der kühleren Herbstzeit zogen inzwischen wieder vereinzelt Händler und Kaufleute auf dieser alten Handelsstraße, und wie immer hatten sie auch jetzt zusätzlich zu ihren Waren Neuigkeiten im Gepäck. So zum Beispiel wussten sie über Sultan Ahmad zu erzählen, dass er in einem Gefecht zwischen den Truppen seines Bruders und den Osmanen nördlich von Féz zu Tode gekommen war. Er habe sich auf der Flucht befunden, als er gestellt wurde, hieß es. Außerdem berichteten sie, dass Féz, die Stadt des Handels und der Weisheit, befreit war und die geschlagenen Osmanen nach Norden zu entkommen versuchten. Den dortigen Spaniern allerdings waren die Türken höchst unwillkommen, sagten die Händler, so dass sie sich weiter nach Osten, nach Al-Dschesaïr und sogar bis nach Tunis, zurückziehen mussten.


      In Sijilmassa hatte man diese Nachrichten mit Befriedigung aufgenommen. Doch obwohl die Händler einhellig vom völligen Abzug der Osmanen berichteten, hatte die Ratsversammlung für Begleitschutz plädiert, so dass Saïd die insgesamt zwölf bewaffneten Reiter schließlich akzeptiert hatte. Bei ihnen handelte es sich um junge Männer aus seiner Freiwilligenarmee, die es noch nicht in ihre Heimatdörfer zurückzog. Nun ritten sie in militärischer Ordnung, wie sie es bei Sîdi Latif gelernt hatten, und nahmen ihre Aufgabe, den amghar und seine Karawane zu schützen, äußerst ernst.


      Noch zwei Reisetage, dann würden sie Miknas erreicht haben, insha’allah. Dort, bei den Verwandten, wollte sich Nurzah von Azîzas Unversehrtheit überzeugen und erholen. So hatte sie es jedenfalls angekündigt, doch inzwischen wusste er es besser. Saïd seufzte.


      Denn kaum kehrte das Leben in der Kasbah in die gewohnten Bahnen zurück, begann Nurzah, Zukunftspläne zu schmieden und sich Gedanken über einen Ehemann für Azîza zu machen. Azîza, eine Ehefrau? Hatte er die Kleine nicht erst vor kurzem zum ersten Mal auf ein Pferd gesetzt? »Warum soll sie denn jetzt schon heiraten? Sie ist doch noch viel zu jung«, hatte er eingewendet.


      »Sie wird keineswegs warten, bis sie so alt ist wie du, mein Sohn. Außerdem dauert es seine Zeit, bis wir jemand Passenden finden, niemand sollte das besser wissen als du. Bisher hast du noch jede Kandidatin … Wie auch immer, es wird mich beruhigen, sie versorgt zu sehen. Noch lieber wäre es mir natürlich, auch dich im Kreise einer eigenen Familie zu erleben!«


      Er seufzte erneut. Wie immer, wenn seine Mutter dieses Thema anschnitt, fühlte er sich gespalten. Einerseits war er dankbar, nicht bereits im Kindesalter verlobt worden zu sein, wie es häufig geschah. Andererseits aber konnte er sich auch nicht irgendeine Fremde an seiner Seite vorstellen. Schon gar nicht eine Frau, die andere als passend ansahen, weil ihr Vater vielleicht eine herausgehobene Stellung innehatte oder besonders vermögend war. Die Tradition verlangte allerdings, dass er sich mit einer Frau aus angesehener Familie verband.


      Bis vor wenigen Monaten hatte er mit keinem Gedanken daran gedacht, sein Leben überhaupt zu ändern. Wenn es denn schon sein musste, dachte er nun, so wollte er eine, die ihm gefiel und mit der ihn vieles verband. Denn eines war klar: Niemals würde er sich mehrere Ehefrauen nehmen! Das Beispiel seiner Familie war ihm Warnung genug.


      Natürlich wusste er, dass seine Mutter schon seit Jahren Ausschau nach einer Braut für ihn hielt, und sie erwähnte nicht zufällig immer wieder angeblich passende Familien mit Töchtern. Neuerdings brachte sie diese Angelegenheit aber häufiger zur Sprache und mit mehr Nachdruck als früher. Am vorigen Abend zum Beispiel, in der kleinen Karawanserei, war sie unerwartet deutlich geworden. Sie hatte allen Ernstes behauptet, zur Absicherung seines Ansehens als amghar müsse er sich möglichst bald eine eigene Familie zulegen.


      »Du stehst einer der wichtigsten Regionen des Landes vor. Und du hast Neider, die nur darauf warten, dass du Fehler machst, selbst wenn sie sich zur Zeit still verhalten«, hatte sie behauptet. »Eine tüchtige Frau aus der richtigen Familie aber würde deinen Einfluss stärken, besonders, sobald sie dir Kinder schenkt. Außerdem würde sie Ruhe in dein Leben bringen, und Beständigkeit.«


      Glaubte sie etwa, er würde sich hinter einem Frauenkaftan verbergen? Bislang war er über Nurzahs Appelle stets mit einem Lachen hinweggegangen, diesmal aber hatte er heftig reagiert. »Bei Allah, Mutter, es gibt doch wahrhaftig drängendere Probleme!«, hatte er verärgert geantwortet.


      Und die gab es. Wie sollte er zum Beispiel die jährliche Karawane führen und monatelang abwesend sein, wenn er zugleich in Sijilmassa gebraucht wurde? In diesem Jahr würde er keine Waren aus Timbuktu holen können, was empfindliche Einbußen bedeutete, doch wie sollte es zukünftig aussehen? Außerdem mussten Brahims und Doudas Angelegenheiten geregelt werden, schon um ihrer Kinder willen. Ebenso war die Frage zu klären, ob und in welchem Umfang er Husseins Witwe auszahlen musste, falls sie mit den Söhnen zu ihrem Vater zurückkehren sollte. Rabias Brüder erhoben Anspruch auf ihre Mitgift, wogegen sich die Geschädigten der Kämpfe wehrten. Ebenso wie die unter Hussein enteigneten Familien forderten sie Wiedergutmachung.


      Eine Vielzahl anderer Streitigkeiten wartete auf Entscheidung, wobei es zu beachten galt, was in seiner Zuständigkeit lag und was in der des Sultans. Natürlich gab es in der Kasbah Truhen voll alter Urkunden und Niederschriften von Urteilen, die meisten betrafen allerdings eher allgemeine Fragen wie die Abgabe des Fünften oder die Wasserversorgung. Nurzahs Tiraden kamen wirklich zur Unzeit, und zum ersten Mal nahm er seiner Mutter ihre Hartnäckigkeit übel.


      Außerdem hatte sie mit ihrem Gerede über Ehefrauen und Kinder einen wunden Punkt berührt. Denn eine gab es, allerdings war sie unerreichbar … Seine Hand tastete nach dem Beutel, den er monatelang um den Hals getragen hatte, griff jedoch ins Leere. Er hatte sie abgelegt, die Perlen aus Timbuktu, fiel ihm ein, bevor die Kämpfe mit den Janitscharen begonnen hatten. Sie befanden sich wohlverwahrt in seinem Gepäck. Noch heute Abend würde er das Ledersäckchen wieder anlegen, beschloss er, das würde ihm helfen, insha’allah.


      Saïds Pferd reagierte auf seine Unruhe und scheute, also nahm er die Zügel auf, sammelte sich und ritt weiter. Jedenfalls war seine Mutter demnächst bei den Verwandten in Miknas ausgezeichnet aufgehoben. Er wollte von dort nach Féz weiterreiten, den Imam der Gerichtsbarkeit des Sultans übergeben und die wichtigsten Entscheidungen auf den Weg bringen.


      Wie mochte es Brahims Söhnen inzwischen ergangen sein? Sie waren gesund, so viel wusste er. Doch sie hatten nun schon lange Wochen fernab der Heimat verbringen müssen, und sicher hatten sie auch bereits vom Tod ihrer Mutter erfahren. Und Sultan Muhammad? Die Osmanen waren vertrieben, aber er hatte einen Bruder verloren, mit dem er sich zu versöhnen gehofft hatte. Wie würde er sich vor diesem Hintergrund wohl dem Imam gegenüber verhalten, und welche Strafe würde er ihm auferlegen?


      *


      Saïd hatte sich gefreut, Azîza wohlbehalten in Miknas vorzufinden, weiter hielt ihn nichts hier. So schnell wie möglich wollte er sich überzeugen, dass es Brahims Söhnen gut ging, außerdem wartete der Sultan auf seinen Bericht. Bereits am nächsten Morgen ritt er weiter nach Féz, und noch vor dem Abendgebet überantwortete er den osmanischen Imam den Dienern des Sultans. Es erleichterte ihn, das Schicksal dieses Mannes in dessen Hände zu legen.


      Wie bei jedem Besuch bewunderte Saïd auch dieses Mal die uneinnehmbaren Mauern der Stadt, die gepflegten Häuser, die Gelassenheit der Menschen und die Ruhe in den Moscheen und Medresen, neben der das Treiben der Handwerkerviertel und Märkte besonders lebhaft wirkte. Und wie jedes Mal verschlug ihm auch diesmal die Schönheit der Gärten und des Palastes fast den Atem.


      Feinste Mosaike an Wänden und Böden, Koranverse als umlaufende Schriftbänder, Schmuckornamente und Deckenbemalungen in Rot, Blau und Gold, Schnitzereien und filigrane Stuckarbeiten, zu Arkaden geschwungene Bögen und schlanke Marmorsäulen … Und erst das Wasser! Nicht nur, dass es in der Stadt zahllose Brunnen gab und jedes Viertel von Kanälen durchzogen war, die die Moscheen und Hamams mit frischem Wasser versorgten. Auch im Garten und sogar in einzelnen Sälen innerhalb des Palastes, wohin man sah: Springbrunnen mit sanft gerundeten oder terrassierten Auffangschalen, sternförmige Becken, kleine Bassins und schmale Rinnen, in denen klares Wasser glitzerte, das die Luft erfrischte und Kühle verströmte. Ihm als Mann der Wüste kamen die Kunstwerke der Wasserbauer wie Wunder vor.


      Er wurde in einen Pavillon geführt, wo ihn Diener auf weiche Polster baten und ihm Küchlein und gekühlte Säfte servierten. Als die Lampen entzündet waren, erschienen der Sultan und Sheïk Abdallah, sein ältester Sohn. In einem schlichten weißen Gewand, gefolgt von mehreren Ratgebern, eilte Sultan Muhammad Saïd entgegen. Bei ihrem letzten Treffen in Taroudant war er ihm alt vorgekommen, beinahe gebrechlich, jetzt aber schien der Sultan erfüllt von Tatkraft und Zuversicht.


      »Baraka, Sheïk Saïd, baraka, Allahs Segen begleite dich«, begrüßte er ihn und wehrte Saïds Handkuss ab. Stattdessen zog er ihn an seine Brust und klopfte ihm auf den Rücken. »Du hast Großes geleistet! Weißt du, dass man dich bereits den sa’adischen Falken nennt? Überall spricht man voll Bewunderung von deinem mutigen Falkenherz! Du hast Sijilmassa befreit, und zwar, wie ich Sîdi Latifs Schilderungen entnahm, mit List und Mut gleichermaßen. Ich bin froh, dass die Männer des Tafilalts so weise waren, dich zu ihrem neuen amghar zu bestimmen.«


      »Wir werden auch in Zukunft deine Hilfe benötigen, und das sogar schon sehr bald«, kündigte Sheïk Abdallah an.


      »Mein Sohn hat recht, doch komm zuerst in den Palast, wo ein Festmahl wartet. Die Zukunft hat Zeit.« Sultan Muhammad nahm ihn am Arm. »Du wirst außerdem die Söhne deines geliebten Bruders wiedersehen. Sie sind gesund, Allah sei Dank.«


      Etwas scheu und mit großen Augen, aber offensichtlich unversehrt erwarteten Cherif und M’Barek ihren Onkel im Festsaal. Saïd beugte sich zu ihnen nieder und legte die Arme um sie. Es war nur eine kleine Geste, doch sie war voller Wärme. Unwillkürlich füllten sich M’Bareks Augen mit Tränen.


      »Nicht jetzt«, flüsterte Saïd dem Kleinen zu und deutete mit dem Kinn auf den Sultan und seine Berater, die rundherum auf Polstern ihre Plätze einnahmen, »und nicht hier. Es ist eine Ehre für uns Männer der Aït el-Amin, an dieser Versammlung teilzunehmen, und wir werden uns ihr würdig erweisen.« Diese Mahnung, aber vor allem ein Rippenstoß seines großen Bruders Cherif brachte M’Barek dazu, die Tränen hinunterzuschlucken.


      Mit einem Wink bat der Sultan Saïd an seine Seite und bediente ihn beim Händewaschen. Als gleich darauf Platten voll duftender Speisen hereingetragen und zwischen den Versammelten abgesetzt wurden, nickte er allen zu. »Mit Allahs Segen, lasst uns unsere Sorgen und Pläne zurückstellen und das Mahl in Frieden genießen.« Zu diesen Worten reichte er Saïd den ersten Bissen.


      Wie es der Brauch war, aßen die versammelten Sheïks zunächst schweigend. Die Platten waren jedoch erst halb geleert, als sich Sultan Muhammad an Saïd wandte. »Mein Sohn, beide trauern wir um unsere irregeleiteten Brüder. Ihr blinder Ehrgeiz, getrieben von Machthunger und beeinflusst von fremdem Gedankengut, hat uns nichts als Scherben hinterlassen. Und doch leiden wir unter dem Verlust, ist es nicht so? Noch vor wenigen Jahren verfolgten wir die gleichen Ziele, kämpften gemeinsam gegen die Portugiesen, und nun? La illah illalah, es ist, wie es ist, und Gottes Wille geschehe.« Der Blick des Sultans ging für einen Moment in die Ferne, und er seufzte.


      »Aber wir werden unseren Kummer zurückstellen. Es ist unsere Aufgabe, uns für Frieden im Land einzusetzen. Zu diesem Zweck haben wir aufrechte und zuverlässige Berater um uns versammelt.« Seine Geste umschloss die anwesenden Männer.


      »Auch du, der sa’adische Falke aus Sijilmassa, sollst in Zukunft einer von ihnen sein. Man bewundert und liebt dich, und ich vertraue deinem Urteil. Ich bitte dich also, Sheïk Saïd Aït el-Amin, stelle uns deine Kraft und deinen Scharfsinn zur Verfügung.«


      Saïd wollte ihm danken, doch der Sultan unterbrach ihn. »Höre, was bisher beschlossen wurde. Mein ältester Sohn Sheïk Abdallah, der, wenn es Allah gefällt, dereinst mein Nachfolger wird, und ich haben eine Vereinbarung getroffen, die bereits die Billigung unserer Sheïks gefunden hat. Ich werde mich wie bisher um die Belange aller Stämme und Völker im vereinten Al-Maghrebija kümmern und wie ein Vater für sie sorgen, während Sheïk Abdallah die Angelegenheiten mit unseren Nachbarn, den Spaniern und sonstigen Fremden übernimmt. So ist es beschlossen.«


      Die Sheïks nickten und murmelten Zustimmung.


      Cherif, der ältere von Brahims Söhnen, zupfte an Saïds Gewand und flüsterte ihm ins Ohr: »Sheïk Abdallah und seine Brüder streiten. Ich glaube, sie können sich nicht leiden.« Was für ein guter Beobachter, dachte Saïd und lächelte dem Knaben zu. Bevor er jedoch auf dessen Bemerkung eingehen konnte, näherte sich Sheïk Abdallah.


      »Es geht um die Spanier«, begann dieser ohne Umschweife, während er ein Polster heranzog und sich zu Saïds Füßen niederließ. »Du weißt, sie halten Melilla und einige andere Küstenstädte besetzt, die Sultan Ahmad ihnen seinerzeit in der Hoffnung abtrat, sie würden ihn als Dank dafür militärisch unterstützen. Nun, es kam anders, wie du weißt. Wir haben uns entschlossen, alles zu belassen, wie es ist, und nicht gegen die Spanier vorzugehen. Im Gegenteil, wir wollen sie sogar enger an uns binden. Du kannst helfen, das zu erreichen.«


      Saïd sah von dem jungen Sheïk, dessen Gesicht nicht wie das des Vaters von einem verbindlichen Lächeln erhellt wurde, zu dem alten Sultan. »Ouacha, du hörst richtig, wir wollen mit Spanien in friedlicher Nachbarschaft leben«, bestätigte der Sultan.


      »Ein kluges Vorhaben.« Saïd legte die Hand auf seine Brust. »Aber seid ihr sicher, dass ausgerechnet ich etwas dazu beitragen kann?«


      Sheïk Abdallah zwinkerte ihm plötzlich zu. »Allerdings. Wir wissen, du denkst geradlinig, jetzt aber solltest du eher wie ein Fährtenleser dein Gespür benutzen. Höre also: Dir als angesehenem Karawanenhändler wird niemand mit Vorbehalten begegnen. Jeder versteht, wenn du die Sicherheit des wichtigsten Handelsweges für Sijilmassa überprüfen und dich bis hin zum Hafen von Melilla vergewissern willst, dass deine ausländischen Geschäftsfreunde kein Ungemach befürchten müssen. Du kannst unauffälliger als jede offizielle Abordnung mit dem spanischen Bevollmächtigten ins Gespräch kommen und ihn von unseren friedlichen Absichten überzeugen. Wir werden dich natürlich mit weitreichenden Befugnissen ausstatten.«


      Sultan Muhammad hob die Hand und hieß seinen Sohn schweigen. »Was sagst du dazu?«, wandte er sich an Saïd.


      »Und Sijilmassa?«


      »Dein Zögern ehrt dich, zeigt es doch, dass du deine Aufgaben als amghar ernst nimmst. Einen Mann mit weniger ausgeprägtem Verantwortungsgefühl hätten wir allerdings auch nicht gebeten, unsere Interessen bei den Spaniern zu vertreten.«
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      Trotz seiner reichen Erfahrung hatte man ihm immer noch kein eigenes Kommando anvertraut. Genuas Admiralität hatte sich zunächst von seinen Fähigkeiten als Navigator überzeugt, dann bot sie ihm den Posten als Erster Offizier an, beides offenbar eine Art Eignungsprüfung. Was dachten sie sich eigentlich dabei, ihn, einen versierten venezianischen Kapitän, noch dazu einen nobile, dessen Familie im Goldenen Buch der Stadt verzeichnet war, derart zu brüskieren?


      Andererseits, wenn Marino es recht bedachte, konnte er froh sein, gerade auf dieser Reise nicht eine verantwortliche Position einzunehmen. Santa Cruz? Zum Teufel damit! Er verspürte nicht das geringste Verlangen, sich dort womöglich Kapitän Álvarez’ Vorwürfen und Anschuldigungen ausgesetzt zu sehen. Während der Liegezeit in Santa Cruz würde er also doppelte Wachen leisten und auch sonst nicht von Bord gehen, beschloss Marino Capello, Erster Offizier der Santa Teresa. Mit etwas Glück kam er auf diese Weise Kapitän Álvarez gar nicht erst unter die Augen.


      Zunächst allerdings hatten sie Kurs auf Melilla genommen, neben Wahran einer der wenigen frei zugänglichen Häfen an der berüchtigten Barbareskenküste. Melilla unterstand der spanischen Krone, und soweit er wusste, sollte den Herren jener Stadt ein Schreiben des genuesischen Admirals Andrea Doria, genannt il principe, überbracht werden.


      Zum Schutz der Handelswege im Mittelmeer hatte die Republik Genua ihren klugen und hochverehrten Admiral mit der Gründung einer neuen Liga gegen die Osmanen beauftragt. Hinter Doria aber, das wusste jeder, standen mit dem Papst in Rom und mit Kaiser Karl V. mächtige Bündnispartner, in deren Interesse es ebenfalls lag, gegen die mit den Türken verbündeten Korsaren vorzugehen. Für den Papst waren die Osmanen so etwas wie der Antichrist, er hätte sie und ihre Komplizen am liebsten vom Erdboden getilgt. Die Reise der drei genuesischen Schiffe verfolgte also einerseits den Zweck, eine Allianz gegen die Osmanen zu bilden und zu festigen. Andererseits sollten sie möglichst genaue Erkundungen sämtlicher Piratennester vornehmen, vor allem aber Lage und Stärke der Mannschaften und Befestigungen sowie Zustand und Bewaffnung ihrer Schiffe herausfinden.


      Marino Capello stand auf dem Achterkastell der Santa Teresa, beobachtete die Stellung der Segel, die Wolken, und hielt zugleich Ausschau nach tückischen Untiefen. Der Wind frischte langsam auf. Wenn er hier das Sagen hätte, würde er mit der Santa Teresa ein wenig höher an den Wind gehen, bis die Wanten sangen. Der Konvoi der drei Schiffe fuhr in vernünftigem Abstand zur Küste gen Westen, und da Doria über jedes Detail genauestens informiert sein wollte, waren für ihre Reise mindestens drei Monate angesetzt worden. Erst danach also konnte er mit einem eigenen Kommando rechnen.


      Wie die beiden anderen Schiffe kam auch die Santa Teresa frisch aus der Werft, wo sie gründlich überholt und hervorragend ausgestattet worden war. Es hatte schließlich keinen Sinn, von Piraten verseuchte Gewässer mit anderen als erstklassigen Schiffen zu befahren. Zumal man sich von den Heimsuchungen an der Atlantikküste durch brandschatzende Korsaren neuerdings wahre Schauergeschichten erzählte. Dio, er war kein Feigling, aber das, und dann auch noch ausgerechnet Santa Cruz …


      Marino trat ein paar Schritte bis an das Schanzkleid zurück, zog unauffällig eine Flasche aus dem Stiefel und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. Porca Madonna, dachte er, während ihm der Schnaps die Kehle hinabbrannte, war die Welt denn nicht groß genug? Was mussten sich die Álvarez erneut in sein Leben drängen? Noch dazu gerade jetzt, wo seiner endgültigen Aufnahme in die Kriegsflotte kaum noch etwas entgegenstand?


      Kapitän Perasso von der San Giorgio hatte in Wahran einen Brief zur Beförderung nach Santa Cruz angenommen. Dagegen war nichts einzuwenden, jeder Kapitän transportierte Nachrichten von Hafen zu Hafen, daran war nichts Besonderes, doch musste es sich dabei ausgerechnet um eine Nachricht an Sarahs Familie handeln? Admiral Doria verstand keinen Spaß, was den Leumund seiner Kapitäne anging. Sollte er je herausfinden, worin seine Verbindung mit der Familie Álvarez bestand, konnte er sein schönes Kommando vergessen!


      Wenn er Kapitän Perasso richtig verstanden hatte, war Sarah inzwischen nach Afrika zurückgekehrt, und zwar schien sie in Melilla zu leben, jedenfalls hatte Perasso das aus dem geschlossen, was ihr Gönner, der alte Pacelli, berichtet hatte.


      War das Kind noch bei ihr? Wie alt mochte es jetzt sein? Sein Bastard, den er Loredan verpfändet hatte …


      Erst in Genua hatte er überhaupt von dem Balg erfahren. Venezianische Seeleute, die sich nur zu gern die Mäuler zerrissen, hatten ihm genüsslich unter die Nase gerieben, was in Venedigs Kaschemmen gemunkelt wurde. Es hatte ihn etliche Kannen Wein gekostet, bis sie sich davon hatten überzeugen lassen, dass sie lediglich einem böswilligen Gerücht aufgesessen waren.


      Glücklicherweise hatte er sich damals gerade noch rechtzeitig bei Nacht und Nebel davongemacht. Sarah hatte geheiratet werden wollen, während er das Gericht und seine bevorstehende Verbannung befürchten musste, von einem Kind war damals allerdings nicht die Rede gewesen. Nicht, dass das etwas geändert hätte, Kinder wurden geboren und starben. Dennoch konnte er froh sein, das Gerede unterbunden zu haben. Marino knirschte mit den Zähnen. Nur höchst ungern wäre er in dieser Angelegenheit vor Admiral Doria zitiert worden.


      Ob das Kind noch am Leben war? Vielleicht hatte die kleine puttana Venedig Salvatore Loredans wegen verlassen? Was diesen seinen Gläubiger anging, hatte er schon seit längerer Zeit nichts mehr von ihm gehört, überhaupt hatten ihn seit Wochen keine Nachrichten aus Venedig erreicht. Der Zehnerrat hatte ihn in Abwesenheit auf Lebenszeit verbannt, das zumindest wusste er, und zwar wegen dieser lächerlichen Holzgeschichte. Seine Zukunft hieß also Genua, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Eines war allerdings sicher: niemals würde sich Genua mit la Serenissima vergleichen können! Er nahm noch einen Schluck.


      Sie hatten hier noch einige Fischerhäfen und versteckte Buchten zu kontrollieren, doch in ungefähr zwei, drei Wochen würden sie in den Hafen von Melilla einlaufen. Vielleicht sollte er sich dort erkundigen, was es Neues aus der Heimat gab? In diesem spanischen Außenposten auf afrikanischem Boden legten regelmäßig Kauffahrer mit Heimathafen Venedig an. Andererseits, was ging ihn jetzt noch an, was in Venedig vorging? Viel wichtiger war es, alle Anstrengungen zu bündeln und auf die Zukunft zu lenken, insbesondere auf das Ziel, eines der neuen Schiffe zu übernehmen. Er war nun einmal der geborene Kapitän, ein ausgezeichneter noch dazu, untergeordnete Positionen wurden ihm schlicht nicht gerecht.


      Während sein Blick nachdenklich der Küstenlinie folgte, die in dem einen Moment kaum zu erkennen war, um sich im nächsten klar aus dem Dunst zu erheben, bewegten sich seine Gedanken zwischen den immer gleichen Punkten: Kommando – Melilla – Álvarez.


      Aber wer, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, wer hinderte ihn eigentlich daran, dieser delikaten Sache auf den Grund zu gehen und sich in Melilla nach Sarah umzuhören? Niemand, wenn er es geschickt genug anstellte! Vielleicht lebte das Kind gar nicht mehr? Dann könnte er alles abstreiten und wäre Admiral Doria gegenüber fein raus. Oder Sarah war inzwischen längst die Ehefrau eines anderen? Eines Mannes, der es sich womöglich sogar einiges kosten lassen würde, wenn über der Vergangenheit seines Weibes weiterhin der Schleier des Schweigens lag?


      Marino grinste, dann setzte er erneut die Flasche an den Mund, bevor er sie zurück in den Stiefelschaft schob. Sein Grinsen wurde breiter, als ihm einfiel, wie überaus vermögend die Álvarez waren. Sie würden es ebenfalls kaum schätzen, wenn plötzlich saftige Geschichten über ihr Töchterlein in Umlauf kämen!


      Welche Fülle an neuen Möglichkeiten sich auf einmal auftat! Er rieb sich die Hände. Mochte auch das Purpurrezept damals nichts getaugt haben, wer sagte, dass er mit Sarahs Hilfe nicht dennoch bald ein gemachter Mann sein würde?
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      »Verzeiht, Señor, reist Ihr womöglich nach Miknas? Ich möchte nicht neugierig erscheinen, aber falls wir den gleichen Weg haben, würde ich mich Euch gern anschließen.«


      Diese Reisegruppe wäre geradezu ideal, dachte Juan García Gómez. Ein junger Sheïk in Begleitung zweier Knaben, offenbar seinen Söhnen, die unter dem Schutz von Dienern und zwölf Bewaffneten reisten, mehr Sicherheit konnte er nicht erhoffen.


      Miknas, sein nächstes Ziel, lag zwar nur eine Tagesreise von Féz entfernt, dennoch war er lieber nicht allein unterwegs. Überall hieß es, die Osmanen seien aus der Gegend verschwunden, doch wie zuverlässig waren solche Berichte? Juan wusste, er konnte schnell und überzeugend reden, das ja, im Gebrauch von Waffen jedoch war er weniger geschickt. Daher wartete er bereits eine gute Weile in der Nähe des Stadttores, bis jetzt hatten allerdings lediglich Bauern aus der Umgebung das Tor passiert. Nun aber schien ihm das Glück zu lachen, diese Leute waren sogar bewaffnet.


      Der Anführer des Trupps, ein Sheïk in bestickter gandourah aus glänzendem Tuch unter einem Umhang aus feiner Wolle, Kopf und Gesicht mit einem blauen Gesichtsschleier geschützt, hatte soeben sein Gespräch mit den Torhütern beendet. Dunkle Augen prüften Juans Erscheinung und seine Pferde. Zwei von ihnen trugen die zu Bündeln verpackten Waren, das dritte seinen spanischen Reitsattel.


      »Ihr habt recht, Miknas ist unser Ziel. Ihr seid in Geschäften unterwegs?« Er deutete auf die Ballen. Dann nickte er. »Eure Pferde wirken ausgeruht, seid uns also willkommen.« Er gab das Zeichen zum Aufbruch.


      Juan übergab die beiden Packpferde einem der Diener, dann lenkte er sein Reitpferd an die Spitze der kleinen Karawane und ritt neben dem Anführer.


      »Gestattet, dass ich mich vorstelle: Juan García Gómez, Händler aus Melilla. Es ist meine erste Reise nach den Kämpfen, die ja nun Gott sei Dank vorüber sind. Was meint Ihr, wird Sultan Muhammad schnell wieder für Ruhe und Ordnung im Land sorgen?«


      »Mit Allahs Hilfe«, nickte der Berber. »Wie stehen die Dinge in Eurer Stadt, wie nimmt man dort die gegenwärtige Entwicklung auf?«


      »Gut, allerdings fassen die Händler aus dem Norden erst allmählich Mut und besinnen sich ihrer geschäftlichen Verbindungen. Zum Glück war Melillas Hafen selbst während der Kämpfe nicht in Mitleidenschaft gezogen. Wir erhielten regelmäßig Nachschub aus Málaga und anderen spanischen Häfen, sogar aus Venedig, Gracias a Dios, nur aus dem Süden Eures Landes kamen leider keine …« Juan brach ab.


      Er konnte den Verschleierten schlecht einschätzen. Die beiden Knaben in seiner Begleitung trugen gute Stiefel und feine Wollumhänge, ein sicheres Zeichen von Wohlstand. Der Ältere ritt außerdem eine hübsche Fuchsstute, während der Kleinere vor einem der Männer im Sattel saß. Die Männer und die Tiere schienen aus gutem Stall zu sein, sozusagen, und ihr Anführer war ein besonnener Mann, obwohl er noch jung zu sein schien. Die rasche Prüfung, bevor er entschieden hatte, dass er sich ihnen anschließen durfte, die Sicherheit, mit der er zu Pferd saß, oder wie er mit einem Blick oder dem Heben des Kinns seine Männer führte, all das sprach von Selbstbewusstsein.


      Viele Einheimische umgab diese besondere Ausstrahlung von Würde. Manchmal kam er gut damit zurecht, ein anderes Mal wieder reizte ihn ihre Überlegenheit. Diesem Mann gegenüber sollte er besser etwas Zurückhaltung üben. Also lächelte Juan und wedelte unbestimmt mit der Hand. »Aber auch die Lieferungen aus dem Süden kommen sicher bald wieder in Gang, glaubt Ihr nicht auch?«


      »So ist es. Und womit handelt Ihr, Señor Juan?«


      »Einerseits mit bemalten und glasierten Fliesen, Señor. Ihr wisst schon, sie machen ein einfaches Haus erst zu einem schönen und leicht zu reinigenden Heim. Nach meinen Musterfliesen könnt Ihr Bestellungen aufgeben, die anschließend eigens für Euch angefertigt werden. Aber speziell für Miknas habe ich etwas Außergewöhnliches im Angebot, das wird allerdings wohl eher die Frauen Eures Hauses interessieren, Señor. Ich bin dankbar, unter Eurem Geleit reisen zu können, daher rate ich Euch: Achtet auf Euren Geldbeutel!« Juan lachte verschwörerisch. Er setzte sich in seinem Sattel bequemer zurecht. Der Weg war noch weit, und zum Glück kam nun eine Unterhaltung in Gang.


      »Seht Euer Zaumzeug an«, forderte er und deutete auf das Pferd des Sheïks. »Wunderschön, diese Lederstickerei und die bunten Zöpfe und Quasten. Dazu kann man Euch nur beglückwünschen. Nun, so ähnlich könnt Ihr Euch meine Produkte vorstellen, Señor. Ich lasse nämlich Pantoffeln und Tücher mit Perlen verzieren, versteht Ihr? Erlesen, das kann ich Euch versichern, und genau das Richtige für eine Frau mit Sinn fürs Schöne.« Er beugte sich vor, um dem Anführer ins Gesicht zu sehen. Dessen Augen aber, das einzige, das nicht hinter dem Tuch im Verborgenen lag, blickten eher mäßig interessiert.


      So rasch gab Juan jedoch nicht auf. Er wusste, in den Dörfern und Burgen der Berberfamilien lebten große Sippen mit zahlreichen Frauen. Eine interessante Kundschaft, besonders, wenn sie so offenkundig vermögend war wie diese Familie. Und hatte er erst einmal die Frauen auf seiner Seite, wer weiß, ob sich nicht der Hausherr für die Fliesen erwärmte?


      »Ihr müsst wissen, meine Schuhmacher fertigen exquisit gearbeitete Pantoffeln aus weichem Leder, und meine Weber feine Tücher, die noch dazu in den schönsten Farben leuchten. Eine sehr begabte Stickerin dekoriert das alles mit wunderschönen, farbigen Ziersteinen und Perlen. Ihr solltet ihre bestickten Sandalen sehen.« Er küsste seine Fingerspitzen. »Eine Freude! Übrigens fertigen wir natürlich auch in diesem Fall auf Bestellung, falls Ihr also etwas Spezielles im Auge habt?«


      Der Berber sah ihn forschend an. »Sagtet Ihr bestickte Sandalen? Nun, Señor, ich bin sicher, die Frauen im Haus meines Onkels, besonders aber meine Schwester wird entzückt sein.«


      Freudentriller zahlreicher Frauen begleiteten Saïds Ankunft im Haus der Verwandten, besonders Nurzah hatte mit den Tränen zu kämpfen, als sie die Knaben wohlbehalten zwischen den Männern entdeckte. Während Cherif in seiner Rolle als der Ältere die Aufregung eher verlegen hinnahm, ließ es M’Barek gern zu, dass Großmutter und Tante ihn umarmten, herzten und küssten.


      Im allgemeinen Begrüßungstrubel ging der spanische Händler zunächst unter, Saïd jedoch sorgte dafür, dass dessen Pferde in den Ställen des Onkels versorgt und seine Bündel ins Haus gebracht wurden. Und später, als er seine Waren im Innenhof vor den Frauen ausbreitete, bekam Juan alle Aufmerksamkeit, die er sich nur wünschen konnte.


      Azîzas Augen weiteten sich vor Überraschung. Rasch bückte sie sich, nahm ein Paar Sandalen in die Hand und prüfte sie genauer. »Señor, das ist ja … Woher, ich meine, wie kommt Ihr an solche Schuhe? Sie sind ganz eindeutig …«


      Bevor sie weitersprechen konnte, trat Saïd hinter sie, nahm ihr die Pantoffeln aus der Hand und betrachtete sie. Ihre Blicke trafen sich. Er wirkte beinahe erschrocken. Hatte er die Perlenarbeiten auch erkannt? Sie öffnete den Mund, doch Saïd schüttelte unauffällig den Kopf. Nichts sagen, hieß das, lieber sich gedulden.


      Azîzas Gesicht nahm einen unbeteiligten Ausdruck an. »Ich meine, das ist eindeutig – eine sehr gute Arbeit.« Sie reichte einen der Pantoffeln ihrer Mutter und nahm den zweiten gründlich in Augenschein. »Oder kannst du einen Makel entdecken, Mutter?« Nurzah sah jedoch nur flüchtig hin. Ihre Aufmerksamkeit galt dem kleinen M’Barek, der ihr sehr dringend etwas aus Féz erzählen musste. »Auf den ersten Blick nicht«, sagte sie und wandte sich erneut dem Knaben zu.


      Endlich gab Saïd seiner Schwester ein Zeichen, zog sich einige Schritte zurück und lehnte mit verschränkten Armen an der Hauswand. Er beobachtete den Händler.


      »Señor, Eure bestickten Waren – sie kommen doch sicher von weit her, nicht wahr? Eine Arbeit wie diese habe ich auf unseren Märkten jedenfalls noch nirgendwo gesehen. Diese Glasperlen … Stammen sie nicht aus Venedig?«


      »In gewisser Weise habt Ihr recht, Señorita. Die Schöpferin dieser Stickereien lebt zwar in Melilla, aber noch vor kurzem betrieb sie ihre Werkstatt in Venedig.«


      Viele Fragen lagen Azîza auf der Zunge, aber eine bint sa’ad, eine Tochter der Sa’adier musste ihre Neugier bezwingen können. Außerdem konnte sie überaus listig sein, das würde sie ihrem Bruder schon beweisen. »In Melilla? Ach. Ich wünschte, ich könnte ebenso feine Stickereien anfertigen. Denkt Ihr, man kann es erlernen?« Azîza kam sich ziemlich raffiniert vor.


      »Selbstverständlich geht das, Señorita Sarah führt bereits einige Mädchen in diese Kunst ein. Ihr müsstet allerdings nach Melilla kommen. Aber wenn Ihr wollt, lege ich ein gutes Wort für Euch ein.«


      Sarah, der Spanier hatte tatsächlich Sarah gesagt!


      Triumphierend hob Azîza den Kopf. Hatte sie dieses Muster nicht sofort erkannt? Doch warum lebte Sarah nicht in Venedig? Heiraten wollte sie dort, und ihr Kind zur Welt bringen, deshalb hatte Saïd sie damals nach Wahran bringen müssen. Und nun war sie zurück in Afrika? Azîza wurde unsicher. »Insha’allah, sicher ergibt sich einmal die Gelegenheit, nach Melilla zu reisen, dann werde ich Euch rechtzeitig Bescheid geben. Die Quasten aus winzigen blauen Perlen auf diesen Sandalen hier gefallen mir besonders gut. Ich möchte sie gern anprobieren. Aber sie werden vermutlich recht teuer sein, nicht wahr? Oder könnt Ihr mir entgegenkommen?«
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      So hoffnungsvoll, wie es zu Beginn ausgesehen hatte, entwickelte sich ihre Manufaktur doch nicht. Juan war mit ihren Tüchern und Pantoffeln unterwegs, bis Pacelli mit neuen Aufträgen aus Venedig eintreffen würde, konnte es noch Wochen dauern, und andere größere Aufträge ließen auf sich warten. Zwei Kaftane hatte Sarah in der letzten Zeit für die Frau des Gouverneurs mit Perlen verziert, doch das war alles. Vielleicht lag es an dem regnerischen Wetter? Man musste sich mit wollenen Umhängen vor dem Wind schützen oder sogar die Kutsche nehmen, so dass man seine neuen Kleider nicht vorführen konnte. Vielleicht aber blieben die Frauen von Melilla im Winter sowieso lieber Zuhause? Auch sie verließ bei dem Wetter nur selten das Haus, schon seit Tagen war sie nicht mehr zu den Felsen gegangen.


      Sarah erhob sich und schaute nach Margali. Die Kleine vertrug die nasskalte Witterung schlecht, neulich war sie von Ohrenschmerzen geplagt, und jetzt quälte sie ein trockener Husten. Im Zimmer erwärmte deshalb eine Feuerschale mit glühenden Kohlen und Duftkräutern die kalte Luft. Gestern Abend hatte sich das Kind sogar etwas heiß angefühlt, davon war jetzt zum Glück nichts mehr zu spüren. Es schlief allerdings recht unruhig.


      Erneut nahm sich Sarah ihre Arbeit vor. Statt hübscher Kleider bestickte sie nun Taschen für Juan, nichts als Taschen. Umhängetaschen, Gürteltaschen, Taschen mit langen und mit kurzen Riemen, kleine Münztäschchen, die man unter dem Gewand trug, und immer wieder Umhängetaschen. Sie nähte weiße Kauri-Muscheln auf das Leder und dunkle, durchbohrte Samen und Kerne, und nur hin und wieder stickte sie einige Perlen auf oder nähte schmale, farbige Lederbänder an, sonstige Verzierungen gab es nicht.


      »Nehmt traditionelle Muster für die Taschen, alles andere lohnt nicht«, hatte Juan vor seinem Aufbruch empfohlen. »Wenn wir den Männern etwas anbieten wollen, dann etwas Solides.« Viel hielt der Händler offenbar nicht vom Schönheitssinn der Bauern, Hirten und Kameltreiber aus den umliegenden Dörfern.


      Yasmîna kümmerte sich um Margali, sie kochte, wusch, putzte und sorgte für Holzkohle, damit sie es warm hatten. Und seit kurzem schaute Lea wieder täglich nach ihnen.


      Natürlich glaubte Sarah ihren Beteuerungen, dass sie mit ihrem Abwehrzauber lediglich Schaden von Margali hatte abwenden wollen, dennoch achtete sie darauf, dass Lea niemals mit dem Kind allein im Raum blieb. Wirklich verziehen hatte sie ihr den vor Wochen erlebten Schrecken noch nicht.


      Lea jedoch tat, als sei alles in Ordnung. Sie lebte von einem Tag zum nächsten, und sie gab nicht leicht auf, Eigenschaften, die sich Sarah erst allmählich erschlossen. Das Ritual erwähnte Lea zwar nie mehr, aber irgendwann brachte sie mit der Behauptung, sie habe zu viel gekocht, etwas Gutes zu essen herauf. Seitdem saß sie wieder häufig in Sarahs Werkstatt. Fast täglich ging Lea zum Markt und brachte zusammen mit dem Gemüse den neuesten Klatsch mit, so dass sie immer etwas zu reden fand. Meistens handelte es sich dabei um Ereignisse aus der näheren Umgebung oder um Slimanes Kunden, oder was sie sonst aufgeschnappt hatte. Was es auch war, sie trug es getreulich in Sarahs Werkstatt und ließ sie teilhaben am Leben des Viertels. War aber jemand krank oder befand sich gar in einer Notlage, ließ sie alles stehen und liegen und half sofort. Und langsam verstand Sarah Leas gutes Herz und ihr unkompliziertes Gemüt etwas besser und öffnete sich auch ihrerseits der Freundin wieder.


      Nur noch wenige Perlen fehlten dem Ornament dieses Lederteils, dann war es fertig. Mit der Nadel nahm sie fünf weitere rote Kügelchen auf, durchstach das Leder an der vorbereiteten Stelle, zog den Faden an und schob das Muster zurecht. Für Taschen verwendete sie mehrmals gewachstes Garn, Pantoffeln aber wurden stärker beansprucht als Umhängetaschen, dafür benötigte sie gedrehte Därme, Sehnen oder zumindest einen doppelten Faden, damit sich die Stickerei nicht auflöste. Sarah drückte die Nadel wieder auf die Vorderseite und führte sie durch die letzten Perlen der Reihe zurück. So unauffällig wie möglich stach sie erneut ein, dann vernähte und verknotete sie den Faden. Jetzt folgten noch drei Glaströpfchen in Rot, dann hatte sie auch diese Tasche fertiggestellt.


      Sie liebte Muster aus Arabesken und feinen Ranken, aus Schnörkeln, Bögen und Rundungen, obgleich flächige oder eckige Formen sich nicht nur leichter herstellen ließen, sondern natürlich auch schneller von der Hand gingen. Diesmal aber hatte sie ihrer Lust nach einer anspruchsvolleren Verzierung nachgegeben.


      Sarah verglich den Entwurf mit der fertigen Arbeit und vernähte die letzten losen Fäden. Yasmîna würde später die Rückseite der Stickerei mit einer dünnen Leimschicht bestreichen, die rasch trocknete und die Knoten zusätzlich sicherte.


      Sie streckte und knetete ihre Hände. Die Finger schmerzten von dem dicken Leder, und sie wusste, bald würde sie Taschen, welcher Art auch immer, nicht mehr sehen können. Doch immerhin war der Korb mit den bestickten Einzelteilen bereits mehr als zur Hälfte gefüllt.


      In Venedig hätte sie jetzt feine Stoffe und festliche Kleider aus Brokat oder Seide vor sich, träumte sie vor sich hin, während sie Nadeln und Lederbänder aufräumte, dort hätte sie mit farbigen Glasperlen und Edelsteinen hantiert, aber hier? Vielleicht hatte sie doch überhastet entschieden und es war ein Fehler gewesen, Venedig zu verlassen? Aber eigentlich waren das müßige Gedanken. Sie lebte nun hier, und anstatt über Vergangenes zu grübeln, sollte sie froh sein, dass ihr Schicksal diese gute Wendung genommen hatte. Energisch stopfte sie das Stickmaterial aus Garnrollen, Bündeln von verschieden starken Fäden und das Stück Bienenwachs in ihr Leinensäckchen zurück.


      Eilige Schritte kamen die Treppe herauf, und die Tür flog auf. Mit verrutschtem Kopftuch und erschreckten Augen stand Yasmîna im Eingang. »Da ist …«, stotterte sie und deutete die Treppe hinunter. »Er ist mir gefolgt.« Die Dienerin blickte über die Schulter.


      Hinter ihr stand ein Mann auf der Schwelle.


      Yasmîna schlug die Hand vor den Mund und rannte nach nebenan in Margalis Raum. Sarah hörte, wie die Tür von innen verriegelt wurde. Der Nähbeutel in ihren Händen schien sich plötzlich mit Steinen gefüllt zu haben.


      »Marino!«


      *


      Endlich waren sie unterwegs nach Melilla. Mehrmals schon hatte Saïd die kurze Strecke zwischen Miknas und Féz hinter sich gebracht, der Aufbruch an die Küste hatte sich jedoch immer wieder verzögert. Je länger die Beratungen am Sultanshof gedauert hatten, desto ungeduldiger war er geworden. Sultan Muhammad hatte angenommen, es sei seine künftige neue Aufgabe als Botschafter, die ihn nach Melilla zog, aber das war es nicht. Seitdem er von Sarahs Anwesenheit in Melilla erfahren hatte, fühlte er sich wie verwandelt.


      Trotz seiner Unruhe bewunderte Saïd die Gründlichkeit, mit der die Ratgeber des Sultans alle Aspekte der kommenden Verhandlungen beleuchteten und ihn auf mögliche Probleme hinwiesen. Obwohl allen klar war, dass man Heimatboden nicht leichtfertig aufgab, das Ziel stellte doch niemand ernsthaft in Frage. Melilla der spanischen Krone zu überlassen bedeutete, das kleinere Übel zu wählen, einen besseren Schutz vor erneuten Übergriffen des osmanischen Paschas konnten sie nicht finden. Sheïk Abdallah schätzte die Gefahr weiterer osmanischer Überfälle hoch ein, daher lag ihm viel an einem dauerhaften Abkommen mit den Spaniern. Aus diesem Grund hatte sich nicht nur er, sondern auch Sultan Muhammad dafür ausgesprochen, zu Gunsten Spaniens auf die Hälfte der Zölle und Steuern, die der Hafen einbrachte, zu verzichten. Die Einnahmen sollten geteilt werden, solange Hafen und Stadt zugänglich blieben, so lautete das Angebot an die Spanier, auf das sich die Berater des Sultans nach langwierigen Beratungen letzten Endes verständigt hatten.


      Je gründlicher Saïd darüber nachdachte, desto besser gefiel auch ihm dieser Gedanke. Er zielte auf einen anhaltenden Frieden im Land und zugleich auf freien Zugang und Nutzung des Hafens von Melilla. Sichere Häfen waren Voraussetzung für den Karawanenhandel, und an ihm lag es, dieses Ziel zu erreichen.


      Saïd wandte sich um. Hamid fror jämmerlich, obwohl er sich so tief in seinen warmen Burnus vergraben hatte, dass man nur Nase und Augen von ihm sehen konnte. Hinter dem schwarzen Hünen ritten die Bewaffneten, und in ihrer Mitte der alte Schreiber Amron, der spanische Händler sowie Azîza mit ihrer Dienerin.


      Die Schwester hatte so lange auf ihn eingeredet, bis er schließlich zugestimmt hatte, sie nach Melilla mitzunehmen. »Lieber Bruder, weißt du, wie es ist, monatelang nur einen zögerlichen Onkel und eine ängstliche Tante zur Gesellschaft zu haben? Ich platze, wenn ich nicht bald etwas anderes sehe, oder jemand anderes. Du weißt schon …« Bei den letzten Worten hatte sie verschwörerisch die Stimme gesenkt.


      Sarah! Wieder schlug sein Herz rascher. In Gedanken begleitete ihn die Frau mit den blauen Augen nun schon seit mehr als einem Jahr, mal ganz gegenwärtig, dann wieder weniger greifbar. Seitdem aber Juan erstmals von ihr gesprochen hatte, musste er noch viel öfter an sie denken.


      Wie die beiden wohl zueinander standen? Das würde Azîza im Laufe der Reise sicher herausfinden, auch, was Sarah nach Melilla verschlagen hatte und wo sich der venezianische Vater ihres Kindes aufhielt. Über ihn hatte Juan bisher noch kein Wort verloren.


      Natürlich war es ein Fehler, sich mit schmerzhaften Gedanken und unbeantwortbaren Fragen zu quälen, viel klüger wäre es, sich auf seine Aufgabe vorzubereiten! Dennoch hatte Saïd den Beutel aus Timbuktu hervorgeholt. Jetzt schmiegte sich das Leder wieder an seine Brust, und das Gewicht der Perlen fühlte sich vertraut und tröstlich an.
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      Als Mann der Wüste liebte er eigentlich Regenwetter. Doch auch Saïd atmete auf, als sie endlich nach Tagen des Regens die Tore von Melilla passierten.


      Juan geleitete sie zu einem funduk in der Nähe des Hafens und verabschiedete sich. Er wollte gleich morgen erneut aufbrechen. »Ich wäre stolz, Euch in der Stadt herumzuführen, oder was Euch sonst gefällt. Wenn ich wieder zurück bin, könnt Ihr jederzeit über mich verfügen«, bot er an, bevor er sie allein ließ.


      Saïd wärmte die Hände über einer der Feuerschalen. Unterwegs hatte Azîza von dem Spanier erfahren, dass Sarah als Perlenstickerin im Haus von Slimane und dessen Familie lebte. So hatten die Andalusier also ebenfalls den Weg in diese Stadt gefunden? Allahs Wege waren gewunden …


      Doch nun musste er sich wichtigeren Aufgaben zuwenden. Immerhin vertrauten der Sultan und die Sheïks auf ihn, und dieses Vertrauens wollte er sich würdig erweisen. Außerdem musste er auf spanischer Seite mit Unterhändlern rechnen, die seine Unerfahrenheit womöglich auszunutzen gedachten. Er straffte sich. Während seine Männer die Pferde versorgten, der Wirt die Küche beauftragte, den Neuankömmlingen ein Essen zuzubereiten, und Azîza sich mit ihrer Dienerin in den Frauengemächern einrichtete, bestellte er einen Schreiber zu sich.


      Es würde vorteilhaft wirken, wenn er als Botschafter den spanischen Behörden unverzüglich und in angemessener Weise sein Eintreffen anzeigte. Spanier legten Wert auf repräsentatives Auftreten. Seine Kenntnisse der spanischen Sprache reichten zwar für Gespräche, vermutlich sogar für die kommenden Verhandlungen, nicht jedoch für ein formelles Schriftstück.


      Tariq, den ihm der Wirt als erfahrenen Schreiber empfahl, brachte Saïds Worte in die gebotene Form. Amron prüfte das Schreiben und lobte Wortwahl und Schrift. Noch vor dem Mittagsgebet entsandte Saïd die beiden Gelehrten in Begleitung zweier seiner Männer in den Palast des gobernador und ließ den Brief überbringen, in dem er seine Ankunft meldete und ein erstes Gespräch vorschlug. Als Tariq und Amron zurückkamen, flankiert von zwei bunt betressten spanischen Soldaten, die vor Saïd Haltung annahmen, überbrachten sie als Antwort eine Einladung zum Nachtessen im kleinen Kreis, wie es hieß, für den folgenden Abend. Statt einer Themenliste für Verhandlungen lag eine Menükarte bei, adressiert an »Seine Hochwohlgeboren, den Botschafter seiner Majestät, des Sultans von Marokko«. Es sollte gebratener Hammel im Teigmantel aufgetischt werden, gefolgt von Couscous mit Gemüsekrone. Darauf würden einige unbekannte spanische Gerichte serviert und zum Abschluss Früchte und süße Kuchen gereicht werden.


      Azîza, die die Karte über seine Schulter hinweg gelesen hatte, prustete los. Auch Saïd musste sich ein Lächeln verkneifen. Der spanische Statthalter schien sich für die Freuden der Tafel mehr zu interessieren als für diplomatische Fragen. Doch es gelang ihm, angemessen zu danken und sein Erscheinen zuzusagen.


      *


      Marino zog die Kappe vom Kopf, vollführte mit ihr in der Hand eine schwungvolle Geste und verbeugte sich übertrieben tief. »Willst du mich nicht hereinbitten?«


      Sarah starrte ihn an, als sei er ein Geist, und wich zurück, immer weiter zurück. Erst als sie gegen die Platte ihres großen Tisches stieß, blieb sie stehen.


      »Ich hoffe, du kannst einen Augenblick deiner Zeit für mich erübrigen? Schließlich komme ich von weit her.«


      Sarah hörte Marinos Stimme, der Sinn seiner Worte erschloss sich ihr allerdings nicht. Ihr Atem kam immer wieder ins Stocken, ihre Knie zitterten, und viel zu wild schlug ihr Herz. Einzig die Tischkante, an der ihre Hände entlangtasteten, gab ihr Halt.


      »Du schweigst? Ich verstehe deine Überraschung, aber es ist nun einmal so, dass ich dich nicht vergessen konnte. Seitdem ich weiß, dass du hier lebst, verfolgen mich die Erinnerungen …« Er breitete die Arme aus. »Daher habe ich alles darangesetzt, den Kurs meiner Schiffe so zu lenken, dass wir Melilla anlaufen konnten.«


      Allmählich verging das Rauschen in ihren Ohren, doch immer noch brachte Sarah kein Wort hervor. Marinos Blick hielt sie fest.


      Jetzt kam er lächelnd und mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, als wolle er sie umarmen. Sarah fühlte sich wie in einer Falle, alles in ihr drängte fort aus diesem Raum, aus seiner Nähe, weg von hier, weit, weit fort. Doch um den Ausgang zu erreichen, müsste sie an Marino vorbei. Die Tür zum Schlafraum hatte Yasmîna verriegelt, wenigstens war Margali also in Sicherheit.


      Margali! Plötzlich war ihr, als erwache sie mit einem Schlag. »Was willst du?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Dich wiedersehen, sagte ich das nicht bereits? Und hören, wie es dir ergangen ist, seitdem wir uns das letzte Mal sahen. Ach, das war wirklich eine äußerst unglückliche Begegnung, ich hoffe, du hast mir inzwischen verziehen. Aber damals warteten große und sehr dringende Aufgaben auf mich. Sie zwangen mich, schnellstens abzureisen.« Während er sprach, sah er sich in der Werkstatt um. Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte er: »Das hier gefällt dir? Ich meine, findest du es angemessen, als Erbin deiner geachteten Eltern so – äh, bescheiden zu hausen? Was müssen sie von dir denken?«


      »Lass meine Eltern aus dem Spiel!«


      »Warum denn?« Marino legte seine Kappe auf den Tisch, zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Hast du keinen Wein im Haus?«


      Sarah antwortete nicht. Sie lauschte. Zum Glück war weder von Yasmîna noch von Margali etwas zu hören. Hoffentlich blieb das Kind weiterhin still. Und falls die Kleine erwachte?


      Ihre Hand tastete über den Tisch nach dem Stecheisen, mit dem sie die Musterlöcher in dem dicken Taschenleder vorbohrte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schloss sich ihre Faust um das scharfe Werkzeug.


      »Auch gut.« Aus dem Schaft seines Stiefels zog Marino eine flache Silberflasche hervor, nahm einen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


      »Ich frage mich, ob dich etwa dein Mann hier untergebracht hat? Denn einen Beschützer wirst du ja wohl haben. Im Hafen hörte ich, dass du ein Kind hast, also hoffe ich für dich, dass du dir dazu auch einen Ehemann zugelegt hast. Gerade über junge Frauen zerreißen sich die Leute schließlich mit größtem Genuss das Maul, und ein guter Ruf ist schnell dahin, meine Liebe. Ehrbare Frauen, insbesondere Spanierinnen, meiden Frauen, denen man – wie soll ich mich nur ausdrücken? – eine gewisse Zugänglichkeit nachsagen kann. Grazie a Dio, zum Glück gibt es jedoch ein bewährtes Mittel gegen derartiges Gerede.« Er setzte erneut die Flasche an.


      Das war es? Er wollte sie in der Stadt unmöglich machen und ihr Geschäft zerstören, indem er ihren Leumund beschädigte? Es ging ihm also gar nicht um seine Tochter? Und sie hatte gedacht … Vor Erleichterung hätte Sarah beinahe gelacht.


      Sie musterte ihn. Statt seiner prächtigen Kapitänsuniform voll blanker Knöpfe und Goldlitzen trug er schlichtes Schwarz, dennoch war ihr sein Anblick vertraut. Die breite Brust und die starken Schultern, die dichten Brauen und die kräftige Nase über dem eckigen Kinn, an all das erinnerte sie sich nur zu gut. Etwas jedoch war anders, das ihr einst unwiderstehlich erschienen war, den Atem geraubt und ihr Herz zum Stolpern gebracht hatte. Es waren die Augen, dachte sie und schaute in seine matten, von einem Netz aus roten Äderchen durchzogenen Augen. Statt wie früher vor Lebenslust zu glitzern, hatten sie ihren Glanz verloren.


      Sarah hob den Kopf. »Ich frage noch einmal: Was willst du?«


      Ihre Blicke begegneten sich. Wie konnte er ihr jemals so viel bedeutet haben, dass sie seinetwegen Heimat, Freunde und Eltern aufgegeben hatte?


      Marino starrte sie an, als wolle er ihr Angst machen oder durch bloßes Anschauen seinen Willen aufzwingen, doch sie hielt dem Blick stand.


      In diesem Moment drang von nebenan Husten herüber, erst leise, dann lauter, und schließlich wurde daraus ein trockenes Bellen, gefolgt von kläglichem Kinderweinen. Margali! Das Weinen schwoll an, wurde zu einem Schluchzen, unterbrochen von Husten.


      Sarah ballte die Hände, in der Rechten das spitze Stecheisen. Sie musste ruhig bleiben, dachte sie, vielleicht ging er ja gleich wieder.


      Marino lauschte, dann grinste er und erhob sich. »Um es kurz zu machen: Geld, meine Schöne! Ich will Geld.« Damit machte er einen Schritt in Richtung des immer lauter werdenden Jammerns im Nachbarraum. »Ich schlage dir ein Geschäft vor: Dein guter Name gegen einen Beutel guter Dukaten. Einhundert Florentiner Golddukaten, und du und dein Kind seht mich nicht wieder. Das sollte es dir doch wert sein, nicht wahr?«


      Damit hatte er die Tür zum Schlafraum erreicht. »Ich bin kein Unmensch. Falls du also gerade nicht über ausreichende Barmittel verfügen solltest, lasse ich dir Zeit, sie zu besorgen. Das wird dir sicher gelingen, bei deinen Talenten. In wenigen Wochen werde ich wiederkommen. Dann allerdings werde ich dir keinen Aufschub mehr gewähren können. Leider.« Er legte die Hand an den Knauf.


      Im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und Yasmîna kam mit dem keuchenden Kind in den Armen heraus. »Sie ist furchtbar heiß, Lâlla, das Fieber steigt!«


      Marino streckte die Hände nach dem Kind aus. »Gib her!«, befahl er der Dienerin.


      Mit einem Satz sprang Sarah dazwischen, hob den Arm und stach zu. Marino aber drehte sich zur Seite, und der Stich ging ins Leere.


      »Lauf, Yasmîna«, schrie Sarah, »nimm das Kind und lauf!«
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      Hamid begleitete den Sheïk. Saïd hatte Azîza nichts davon gesagt, dass er bereits heute Sarah aufsuchen wollte, es war ihm lieber so. In einer schmalen Gasse blieb der Junge, der sie führte, stehen und deutete auf ein zweistöckiges Haus mit Terrasse, an dessen Seite eine Treppe in das obere Stockwerk führte. »Hier«, sagte er, »das Haus des Slimane. Die Perlenstickerin wohnt oben.« Saïd sah sich um. Alle Häuser sahen ähnlich aus, sie hatten sogar die gleiche Höhe, und dieses verfügte über eine Außentreppe. Noch einmal glitt sein Blick über Hauswände, die Brüstung der Terrasse und die Stufen. Dann nickte er Hamid zu, und gemeinsam stiegen sie hinauf.


      Sie vernahmen Kinderweinen und Gepolter, als sei etwas Schweres umgefallen. Beunruhigt sahen sie sich an. Plötzlich flog die Tür auf.


      Yasmîna stand vor ihnen, ein sich windendes Kind im Arm und in ihren Augen nichts als Panik.


      »Al hamdullillah«, schluchzte sie, als sie Said und Hamid erkannte. Dann trat sie rasch beiseite und gab den Blick ins Innere des Hauses frei.


      Während das Kind schrie und die Ärmchen nach der Mutter reckte, rang diese am Ende des Raumes mit einem Mann, der sie wie in inniger Umarmung in seinen Armen hielt. Sarah trat um sich, sie wand sich und versuchte, sich zu befreien, doch der Mann hielt sie umklammert und lachte nur.


      Mit zwei Schritten durchquerte Saïd den Raum. Von hinten schlang er einen Arm um den Hals des Mannes, packte mit der anderen Hand dessen Schulter und stieß ihm zugleich das Knie in den Rücken. Der Mann brüllte einen Fluch und versuchte, seinen Ellenbogen in Saïds Leib zu rammen. Dabei ließ er Sarah los, drehte sich um und hob noch unter der Drehung die Fäuste. »Verschwinde! Was mischst du dich ein!«, donnerte er, dann schlug er auch schon zu. Im letzten Moment konnte Saïd ausweichen.


      Aus den Augenwinkeln sah er, dass Sarah ans andere Ende des Raumes lief und Yasmîna das schreiende Kind abnahm. Sie barg es in ihren Armen.


      »Lauft weg!«, rief Saïd ihr zu, gleichzeitig vergrößerte er den Abstand zu dem Mann. Der setzte ihm nach. Er war kleiner als Saïd, aber stark und wendig.


      Der Kampf kam völlig überraschend für Saïd, doch der Mann ließ ihm keine Wahl. Er schnaubte geradezu vor Wut, setzte ihm nach, griff erneut an … Und dieses Mal erwischte er ihn. Seine Faust prallte so hart und schmerzhaft gegen Saïds linke Schulter, dass dieser den Arm nicht mehr heben konnte. Kraftlos, als gehöre er nicht zu seinem Körper, hing er an der Seite herunter.


      Hamid schob Yasmîna beiseite und eilte ihm zu Hilfe. Doch bevor er eingreifen konnte, drang Saïd mit der geballten Rechten auf den Mann ein. Wenn der Kerl es denn so haben wollte, dachte er voll Ingrimm, und holte aus.


      Sein kraftvoller Schlag wurde noch dadurch verstärkt, dass der Mann in diesem Moment einen Schritt auf ihn zu machte. Mit Wucht traf Saïds Faust ihn auf Mund und Nase, so dass der Kopf in den Nacken gerissen wurde und der Mann ins Straucheln kam. Bevor er zu Boden gehen konnte, war Hamid hinter ihm, fing ihn auf und umklammerte seine Arme. Ein unnötiger Schritt, denn den Mann hatte offensichtlich jegliche Angriffslust verlassen, der Kopf sank ihm auf die Brust, und Blut rann über sein Kinn.


      »Was soll mit ihm geschehen, Sîdi?« Hamid sah seinen Herr an.


      Saïd atmete heftig und hielt seine Schulter. Er antwortete nicht, seine Blicke gingen zu Sarah, dann zu Yasmîna. Sarah presste das Kind an sich. Sie stand in der hintersten Ecke des Zimmers und starrte ihn an. Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Laut war zu vernehmen.


      »Ich glaube, er kam mit einem der Schiffe aus Genua«, flüsterte die Dienerin schließlich, als der Schreck von ihr gewichen war.


      »Bring ihn zum Hafen und lass ihn dort laufen«, bestimmte der junge Berber. »Dann komm wieder her.«


      Der Schwarze nickte und schob den benommenen Mann zur Tür hinaus.


      Saïd trat zu Sarah. Vorsichtig bewegte er seine Schulter. »Es ist überstanden«, sagte er, »du kannst beruhigt sein. Er ist fort. Bist du verletzt? Was wollte der Mann?«


      Diese Stimme … Er trug keinen Gesichtsschleier. Sarah forschte in seinen Zügen – er war es wirklich! Saïd! Er war gekommen …


      Sie wiegte Margali, die den Kopf an ihrem Hals barg und den Daumen in den Mund schob. »Nein«, sagte sie schließlich, »ich bin nicht verletzt«, sagte sie, ohne das Beben in ihrer Stimme verbergen zu können. »Er wollte Geld. Aber du, was tust du hier?«


      »Al hamdullillah, das ist jetzt nicht wichtig.« Er sah sie aus nachdenklichen Augen an, dunkel in klarem Weiß. Wie Datteln in Milch.


      Sie merkte, wie sie errötete. »Hat Marino dir etwas angetan?«


      »Bei Allah, dieser Mann war Marino? Der Venezianer? Aber er ist doch dein Ehemann.«


      Sarah schüttelte den Kopf. Sie beugte sich tiefer über ihre Tochter. Saïd sollte nicht sehen, wie elend sie sich fühlte. Niemand sollte das sehen. Sie zitterte.


      Marino hatte ihr erneut sein hässliches Gesicht gezeigt. Wie er die Hände nach dem Kind ausgestreckt hatte … In ihrem Kopf dröhnte es.


      In aller Deutlichkeit erkannte sie plötzlich, was sie vorhin, als Marino auf einmal vor ihr stand, erstmals vage gespürt hatte: Es ging nicht allein um die Verantwortung für Margali, die sie zu tragen hatte, sondern auch um die Auswirkungen der begangenen Irrtümer und Verfehlungen auf ihr eigenes Leben. Was immer aus diesen Fehlern entstand, ob es gut oder schlecht für sie war, sie hatte es selbst ausgelöst. Auf immer würde ihr Leben davon geprägt sein, ebenso das ihrer Tochter.


      Saïds Blick lag auf ihr. Sarah spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und sie neigte sich noch tiefer über Margali. Hatte sie ihm damals nicht von ihrer Seelenverwandtschaft mit Marino erzählt? Und wie sah es nun aus? Wie sollte sie überhaupt jemandem dieses Durcheinander aus Angst und Reue, Scham und später Einsicht erklären?


      »Marino – wohin bringt Hamid ihn?«


      »Zum Hafen. Von dort kam er, wie Yasmîna sagte.«


      Sarah nickte. Hauptsache, er war nicht mehr in der Nähe. Was sollte sie jetzt tun, etwa erneut fliehen, um ihr Kind vor seinem Vater zu schützen? Mutlosigkeit erfasste sie.


      »Wenn es dir recht ist, werde ich Hamid hierlassen, er wird für eure Sicherheit sorgen. Du weißt, an ihm kommt keiner vorbei.«


      »Danke. Du selbst kannst wohl nicht bleiben? Wieso bist du eigentlich in Melilla?« Endlich hob sie den Kopf. Immer noch waren ihre Augen vor Schreck geweitet, doch allmählich beruhigte sich ihr Atem. Sie sahen einander an.


      »Ich kann nicht bleiben, ich habe Verpflichtungen.«


      Sarah nickte. »Verpflichtungen, natürlich.«


      »Aber ich komme wieder, wenn es dir recht ist.« Erneut nickte Sarah. Sie wiegte das Kind, das in ihren Armen in einen unruhigen Schlaf glitt. »Mit Azîza.«


      »Oh, ist sie ebenfalls hier? Geht es ihr gut?«


      »Es geht ihr gut. Solltest du dich nicht lieber hinsetzen?«


      Langsam und wie erwachend schaute sich Sarah in ihrer Werkstatt um. »Du hast recht. Und wie unhöflich ich bin! Verzeih mir. Yasmîna, bitte bereite uns Tee und bring Mandelkekse und Datteln. Saïd, ich bitte dich, nimm Platz.« Sie deutete auf die Polster entlang der Wand. Beide setzten sich. Saïd kreuzte die Beine und richtete seine gandourah, dabei streiften die Finger einen Lederbeutel, den er um den Hals trug. Er stopfte ihn in das Gewand zurück. Er bewegte sich etwas unbeholfen, um seine Schulter zu schonen.


      »Er hat dich doch verletzt!«


      Saïd schüttelte den Kopf. »Nur ein Schlag, nichts Ernstes.« Sein Blick streifte durch den Raum, bevor er zu Sarah zurückkehrte. »Du bist also nicht in Venedig geblieben«, sagte er schließlich und ließ sie nicht aus den Augen.


      Sarah konnte ihren Blick ebenfalls nicht von ihm abwenden. Er war wie damals, aufmerksam, ernst und ruhig. Sie jedoch hatte sich verändert, von Grund auf und unwiderruflich. »Ja.« Sie seufzte und strich die Haare aus der Stirn. »Ich meine, nein. Venedig. Es war … ach, es kam anders, als ich gedacht hatte, du hast es ja gesehen.«


      Saïd wählte seine Worte mit Bedacht. »Du hast ihn also nicht zu deinem Ehemann genommen.«


      »Nein.«


      »Aber dein Kind?« Er deutete auf Margali, die inzwischen neben Sarah auf den Polstern lag und schlief.


      »Sie heißt Margali.«


      »Al hamdullillah.«


      »Zurzeit kränkelt sie.«


      Saïd nickte. »Allah schenke ihr Gesundheit.«


      Sarah wollte es scheinen, als hätte jedes ihrer Worte eine andere, wichtige, dennoch unbekannte Bedeutung, die nicht das Geringste mit der Sprache zu tun hatte, die ihre Lippen formten. Und als Hamid wieder den Raum betrat, schreckten sie beide auf, als müssten sie einen Traum abstreifen.


      Sarah errötete. »Ich habe mich noch gar nicht angemessen bedankt. Dabei hast du mich wirklich gerettet. Ich danke dir, und dir ebenfalls, Hamid. Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?«, setzte sie hastig hinzu.


      Saïd deutete auf ihre Füße. Als sie nicht gleich verstand, erklärte er: »Azîza hat deine bestickten Schuhe im Angebot eines Händlers wiedererkannt.«


      »Ihr habt Juan getroffen? Azîza haben meine Sandalen schon früher gefallen, aber leider passten sie ihr damals nicht.«


      »Deshalb besitzt sie jetzt eigene. Und diesmal passen sie.«


      Sarah musste lachen. »Oh, hat sie dich sehr gequält, bis du sie ihr gekauft hast?«


      »Nun, sagen wir, sie hat ihre Methoden.« Auch Saïd lachte jetzt, und die Anspannung zwischen ihnen lockerte sich. Als er jedoch zum Abschied erklärte, er werde demnächst Azîza hierher begleiten, trieb ihr diese Ankündigung erneut die Röte ins Gesicht.


      »Jetzt musst du dich ausruhen und um dein Kind kümmern, und auch ich habe meine Aufgaben zu erfüllen. Aber du kannst beruhigt sein, solange die Genueser Schiffe im Hafen liegen, wird Hamid bei euch bleiben, dann seid ihr vor Überraschungen sicher.«


      *


      Das morgendliche Treiben im funduk setzte bereits kurz nach der Dämmerung ein. Schritte auf dem Gang und halblautes Gemurmel aus den Kammern nebenan, dazu Hufescharren und Eimerklappern aus den ebenerdigen Stallungen und schließlich der Ruf des Muezzins. Auch Saïd erhob sich von seinem Lager, um das Morgengebet zu sprechen. Er hatte keinen Schlaf gefunden. Die Schulter schmerzte, aber vor allem Zweifel hatten ihn wach gehalten.


      Er spritzte kaltes Wasser ins Gesicht, doch nicht einmal das half, ihn aus seinen Grübeleien zu reißen. Er, der sich bisher auf die Erfahrungen von Generationen von Karawanenführern verlassen konnte, er, der stets seinen Weg fand, wusste nicht weiter. Als stecke er in einem Sandsturm fest!


      Mochte er sich noch so sehr dagegen sträuben, alle seine Gedanken drehten sich um Sarah. Gestern, als sie sich wiedergesehen hatten, hatte er sich ihr nahe gefühlt, sogar sehr nahe. Er sah sie vor sich, wie ihre Arme schützend das Kind umfingen, wie sie errötete, ihn mit ihren himmelfarbenen Augen ansah, mit ihm sprach, sogar ein wenig lächelte. Sie war schöner denn je, reifer und überlegter als früher. Und gab sie ihm nicht kleine, versteckte Zeichen? Wie ihre Augen strahlten, wie sie den Blick senkte, errötete und darüber noch verlegener wurde. Wie ihr Atem stockte, als spüre sie ebenfalls die Spannung, die plötzlich zwischen ihnen lag. Unvorstellbares war ihm auf einmal vorstellbar erschienen, und in diesem Augenblick war ihm klar geworden, wie sehr er sich nach ihr sehnte.


      Tief in seinem Herzen wusste er schon längst um diese Sehnsucht, aber bisher war es ihm gelungen, sie nicht weiter zu beachten. Seitdem der Händler von Sarah, der Perlenstickerin erzählt hatte, zog es ihn zu ihr, und nun, da sie in Reichweite zu sein schien, überwogen auf einmal seine Bedenken? Was war nur mit ihm los?


      Doch im Grunde wusste er, warum er zweifelte. Sie war nicht allein gewesen, dieser Marino war bei ihr! Dieser Mann, der ihr Schicksal war, dem ihr Herz gehörte … so ähnlich hatte sie es damals selbst beschrieben. Das konnte er nicht einfach vergessen.


      Außerdem war ihm jede Zweideutigkeit zuwider. Er schätzte Klarheit. Davon aber konnte hier keine Rede sein. Deshalb ließen sich seine Vorbehalte auch nicht beiseiteschieben.


      Vielleicht fand er im Gebet zur Ruhe zurück? Er war kein regelmäßig Betender, während der Karawanenreisen allerdings verneigte er sich gemeinsam mit den anderen zum ersten und zum letzten Gebet des Tages in Richtung Mekka. In Sijilmassa jedoch betrat er die Moschee oft nur zum Freitagsgebet. Heute aber benötigte er ein gleichmütiges Herz, jedenfalls sollte er bis zum Abend, wenn er der Einladung des gobernadors folgte, seine Besonnenheit wiedererlangt haben.


      Nach dem Gebet stand Hamid vor ihm. »Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen, aber jetzt sind die drei Schiffe fort. In aller Frühe sind sie abgesegelt, und ich habe genau aufgepasst, dass dieser Kerl an Bord war«, berichtete er. »Als ich ihn ablieferte, sagte er noch …«


      Saïd unterbrach ihn: »Ich danke dir, mein Freund. Wir werden nun nicht mehr über ihn sprechen.«


      Der Schwarze öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, als er die abweisende Miene seines Herrn sah.


      Gemeinsam mit Hamid und den anderen versorgte Saïd die Pferde im Stall. Die Arbeit mit den Tieren und auch die Gesellschaft der Männer tat ihm gut. Anschließend suchte er den Hamam auf. Doch anstatt seine Gelassenheit im heißen Dämmer wiederzufinden, bedrängten ihn neue Fragen. Der Venezianer – alles in Saïd sträubte sich, ihn »Marino« zu nennen – hatte Geld von Sarah gefordert. Hatte der Venezianer etwas gegen sie in der Hand? Warum hatte sie ihn nicht geheiratet, und warum fuhr er ausgerechnet auf einem Schiff der Republik Genua, wo doch die Feindschaft zwischen Venedig und Genua legendär war?


      Am Abend erwartete eine Handvoll goldbetresster Soldaten den Botschafter des Sultans. Ihre Gespräche verstummten, als Saïd in Begleitung von Hamid und den beiden Schreibern Amron und Tariq den Raum betrat, und alle Gesichter wandten sich ihnen zu. Vor den prächtigen Uniformen wirkten die Berber in ihren dunklen Gewändern aus schwerem Damast und den kunstvoll gewickelten chêches fremd und vornehm zugleich. Hamid, der alle im Raum überragte, streifte die Anwesenden mit einem raschen Blick unter gerunzelten Brauen, dann verschränkte er die Arme vor der Brust. Seine Erscheinung – groß, dunkelhäutig und finster blickend – beeindruckte die Spanier sichtlich.


      Saïd trat einen Schritt vor, als Einziger im Raum trug er Krummsäbel und Dolch. Der spanische Statthalter eilte ihm entgegen, begrüßte ihn, bot ihm einen Platz an und winkte Wein herbei. Saïd lehnte jedoch mit einer Handbewegung ab.


      »Allah sei Dank«, grüßte er mit einem kaum merklichen Lächeln in die Runde, »ich sehe, unsere spanischen Freunde in Melilla befinden sich wohl. Der Nachschub aus ihrer Heimat erreicht die Stadt offensichtlich, so dass sie weiterhin ihren viel gerühmten Wein genießen können. Diese Nachricht wird meinen Herrn erfreuen.«


      Señor Alonso Ruiz, der gobernador, lachte und erhob sein Glas. »Salud! Ich trinke auf die Gesundheit Eures hochgeehrten Sultans und auf den weiterhin störungsfreien Nachschub. Besonders aber trinke ich auf einen zufriedenstellenden Verlauf unserer Gespräche, verehrter Sheïk.«


      Saïd neigte dankend den Kopf. Er wusste, heute ging es lediglich um ein gegenseitiges Kennenlernen und darum, durch die ausgetauschten Höflichkeiten den kommenden Verhandlungen eine gute Grundlage zu verschaffen. »So sei es, mit Allahs Hilfe. Mein Sultan, Allah schenke ihm ein langes Leben, wie auch sein Sohn Sheïk Abdallah vertrauen auf Euer Wort und auf das des spanischen Königs. Sie sind sicher, nachdem die osmanischen Eindringlinge das Land nun endgültig verlassen haben und der Friede in alle Regionen zurückkehrt, werden wir voneinander nur Vorteile zu erwarten haben.«


      »Davon gehen wir ebenfalls aus. Zumal Ihr bewiesen habt, dass Ihr zu kämpfen und zu siegen versteht, aber auch, dass man Euch nicht mit leeren Versprechungen blenden kann.«


      »Kein klar denkender Mann liebt den Kampf um seiner selbst willen, Señor. Und angesichts von Gefahren benötigt man neben Mut und Einigkeit auch Klugheit. Insha’allah werden uns diese Erfahrungen in Zukunft von Nutzen sein.«


      Nachdem solcherart klargestellt war, dass man einander als gleichwertig einschätzte, wurde der Beginn der Gespräche einvernehmlich auf die kommende Woche festgelegt, und man wandte sich vergnüglicheren Plaudereien zu.
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      Santa Cruz de Aguér


      Sie liebte diesen Blick von hier oben, und sie brauchte ihn, um den Kopf freizubekommen, doch heute war die weite Bucht unter dem morgendlichen Nebel kaum zu erahnen. Er würde sich nicht, wie noch vor kurzem, unter der Mittagssonne auflösen. Vielmehr zeigten Wind und Regen Mirijam deutlich, dass inzwischen in Santa Cruz und an der langen, stürmischen Küste der Herbst Einzug hielt. Zum Glück hatten sie schon vor Jahren eine zusätzliche Feuerstelle mit Rauchabzug im Haus eingebaut, die behaglichere Wärme verbreitete als die üblichen Wärmepfannen. Falls es weiterhin so nasskalt blieb, würden sie Miguels Krankenlager in deren Nähe verlegen müssen, Feuchtigkeit tat ihm nicht gut.


      Sein Gesundheitszustand bereitete ihr immer noch große Sorgen. Immer wieder hatte sie in den letzten Wochen in ihren Folianten geblättert, hatte die medizinischen Unterlagen des alten Heilers Abu Alî durchsucht und in seinen Heilkräuterbüchern und Aufzeichnungen geforscht. Zuerst hatte die Wunde vom Biss des Kamels nur geeitert und genässt. Inzwischen faulten die Wundränder.


      Obwohl ihr Operationen Angst einjagten, hatte sie sich einmal bereits überwinden können und das brandige Fleisch mit einem dünnen, sehr scharfen Messer entfernt, aber es war eine schreckliche Tortur gewesen. Zudem hatte es wenig genützt.


      Eigentlich hatte bisher gar nichts wirklich geholfen. Was immer sie sich auch an Umschlägen, Tees oder Waschungen ausdachte, welche Kräuter sie auch zu Salben verarbeitete und auf die Wunde auftrug, Miguels Bein wollte nicht heilen. Neuerdings wurde er zusätzlich immer wieder von Fieber geschüttelt. Dem wenigstens konnte sie beikommen, so dass sich die Fieberschübe in Grenzen hielten, dennoch würde sie wohl noch einmal die Wunde ausschneiden müssen. Seit gestern roch die Stelle wieder faulig.


      Mirijam zog ihr wollenes Tuch fester um die Schultern. Seitdem Cadidja, die gute Seele, mit ihrer Tochter Naima aus Mogador gekommen war und das Kommando im Haus übernommen hatte, fand sie hin und wieder einen freien Augenblick, den sie hier oben auf der Terrasse verbringen konnte. Diese kurzen Momente waren auch notwendig. Wie sollte sie sonst mit einem einigermaßen zuversichtlichen Gesicht vor ihren armen Miguel treten?


      Jetzt gerade saß Medern an Miguels Bett. Obwohl der alte Kontorist kaum noch aus dem Haus ging, ließ er sich regelmäßig in einer Kutsche den Berg hinauffahren, um »mit dem Kapitän zu konferieren«, wie er es nannte. Dabei lagen Miguels Geschäfte brach, schon seit mehr als einem Jahr, seitdem Sarah …


      Halt, darüber nicht nachdenken, befahl sich Mirijam streng. Lieber wollte sie sich freuen, dass ihnen in dieser schweren Zeit treue Menschen zur Seite standen.


      Während Cadidja das Hauswesen im Griff hatte und Naima den Kräutergarten versorgte, half Medern, Miguel die Zeit zu vertreiben. Die beiden Männer hatten einander immer etwas zu erzählen, das lenkte Miguel ab. Er war ohnehin ein ungeduldiger Kranker. Neben den Schmerzen und Einschränkungen, die er als Bettlägeriger hinnehmen musste, war es vor allem die Tatsache, dass er nicht nach Venedig reisen konnte, die ihm zu schaffen machte. Tagelang hatte sie ihn kaum von der Schwere seiner Erkrankung überzeugen können. Irgendwann aber hatte er endlich eingesehen, dass jemand mit einer schwärenden Wunde wie der seinen während einer langen Seereise dem Tod geweiht war.


      Der Wind frischte auf und riss Lücken in die dicken Nebelschwaden. Drei Schiffe liefen gerade ein, Karavellen, soweit Mirijam das von hier oben erkennen konnte. Vor allen Dingen wegen der Korsarenplage im Norden, am Bou Regreg, war dies zu einem derart seltenen Anblick geworden, dass sie den Segelmanövern zuschaute, bis sich die nächste Nebelwand vor die Aussicht schob.


      »Dies hier brachte soeben ein Bote.« Naima stand in der Tür, ein gesiegeltes Schreiben in der Hand. »Es kam mit einer der Karavellen, die vorhin einliefen.«


      Mirijam sprang so hastig auf, dass ihr Hocker umfiel. Auch Miguel richtete sich auf. Sie sahen sich an und erkannten ihre eigenen Hoffnungen in den Augen des anderen: Eine Antwort von Sarah?


      Mirijam hob abwehrend die Hand. »Bedenke, unsere Nachricht nach Venedig ist erst weniger als einen Monat unterwegs, sie kann unser Schreiben noch nicht beantwortet haben, das käme einem Wunder gleich! Vermutlich hat sie es noch nicht einmal erhalten.«


      Miguel nickte seiner Frau zu und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Du hast ja recht.«


      Während er wartete, faltete Mirijam das Blatt auseinander.


      Sie stieß einen kleinen Schrei aus, und ihre Hände zitterten. »Oh, Miguel! Denk dir, Sarah ist wieder hier.« Sie sank neben dem Lager ihres Mannes auf die Knie. Sie weinte.


      Auch Miguels Wangen waren nass, und es dauerte, bis sie sich so weit gefasst hatten, dass sie wieder sprechen konnten. »Also, nun sag schon, was da steht«, knurrte der Kranke schließlich und räusperte sich. »Was heißt das: Sie ist wieder hier? Wo ›hier‹? Was schreibt sie?«


      Mirijam wischte ihre Haare aus der Stirn, trocknete die Tränen und las den Brief ein zweites Mal. »Das Schreiben stammt von dem venezianischen Kapitän, in dessen Haus sie wohnt. Oder gewohnt hat? Jedenfalls schreibt er etwas von einer Flucht aus Venedig und dass sie ihre … Oh, es soll Perlenmanufaktur heißen! Was für ein Gekritzel, und dann noch Italienisch! Jedenfalls ist sie offenbar inzwischen in Marokko, genauer, in Melilla. Hier sieh selbst, hier schreibt dieser Kapitän Pacelli: ›Ich ließ sie wohlbehalten im Haus des jüdischen Kupferschmieds und Graveurs Slimane und seiner Frau Lea zurück.‹ Ach, Miguel, Melilla … Das ist gar nicht so weit entfernt, zumindest nicht so weit wie Venedig.«
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      Die Verhandlungen mit den Spaniern fanden regelmäßig statt, und es fiel Saïd jetzt leichter, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Nur in den Nächten gelang es ihm nicht, seine Gedanken von Sarah frei zu halten.


      Neben Señor Alonso Ruiz, dem Kommandanten der Festung, und dem Hafenmeister nahmen auch der Bischof als Abgesandter der Kirche und der jüdische Gemeindevorsteher mit ihren jeweiligen Delegationen an den Verhandlungen teil. Saïds erste und, wie er fand, wichtigste Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass die masirischen Bewohner der Stadt ebenfalls bei den Unterredungen vertreten waren. Amron, der alte Schreiber, riet ihm, die ansässigen Handwerker und Händler einen Mann aus ihrer Mitte bestimmen zu lassen. Nun saß der angesehene Sîdi Abu Omar, Besitzer einer Mühle, einer Bäckerei sowie mehrerer Fischerboote, mit am Tisch. Viele Männer und dazu noch ungleich, was Macht und Befugnisse anging. Also zogen sich die Beratungen vom ersten Tag an in die Länge. Sowohl der Sultan als auch Sheïk Abdallah hatten ihn darauf vorbereitet, dennoch war Saïd überrascht, wie viele verschiedene Sichtweisen zu ein und derselben Frage es geben konnte. Manchmal wurden lediglich die gegensätzlichen Standpunkte erläutert, nicht aber ein Ziel formuliert, geschweige denn nach Wegen zu dessen Erreichen gesucht. Es schien, als wolle man Annäherungen vermeiden! In solchen Situationen bewährte sich Amron als erfahrener Ratgeber. Er half ihm, die Geduld nicht zu verlieren, ob es sich um unklare Formulierungen handelte, um ein strittiges Detail, ein von den Spaniern vorbereitetes Papier oder um die endlosen Listen und Aufstellungen der Christen und der Juden. Sie beäugten einander misstrauisch, und viele ihrer Auseinandersetzungen kamen ihm kindisch und unnötig vor.


      In der übrigen Zeit begleitete ihn Tariq durch die Stadt und zeigte ihm, was er sehen wollte oder seiner Meinung nach kennen sollte. Bei diesen gemeinsamen Streifzügen achtete Saïd darauf, das jüdische Viertel und besonders die Straße, in der sich das Haus des Slimane befand, zu umgehen.


      Je länger er sich in Melilla aufhielt, inmitten der Gemäuer und vielen Menschen, und je länger er Kälte und Feuchtigkeit ertragen musste, desto mehr vermisste er die Wüste. Regelmäßig unternahm er daher Ausritte in die Umgebung der Stadt. Sobald er das Stadttor passiert hatte und sein Blick nicht länger gegen Mauern stieß, konnte er freier atmen.


      Täglich fanden Besprechungen statt, mit Ausnahme der drei aufeinanderfolgenden Feiertage: Freitags gingen die Muslime in die Moschee, am Shabbat ruhten die Juden, und der Sonntag gehörte den Christen. Von einem Sitzungstag zum nächsten bereitete Saïd sich vor, und zwar möglichst umfassend.


      Mittlerweile wurde das Kernthema, nämlich die Höhe der Steuern und der Anteil des Sultans daran, deutlicher. Sheïk Abdallah hatte ihm geraten, bei diesem Punkt mit Überraschungen zu rechnen. Und tatsächlich, jetzt wollten ihm der Gouverneur, der Hafenmeister und der Festungskommandant gemeinsam weismachen, dass Melilla in den kommenden beiden Jahren sämtliche Einnahmen für den Ausbau der Festung benötigte. »Wir dürfen niemals die Gier der Osmanen unterschätzen, nach wie vor streben sie danach, ihr Reich nach Westen auszudehnen. Daher können wir leider auf keinen einzigen Dukaten verzichten, der durch die Hafengebühren erwirtschaftet wird«, behaupteten sie einträchtig. Immer wieder und mit immer neuen Worten brachten sie einen möglichen osmanischen Einfall zur Sprache und pochten zugleich auf den Schutz, den Melilla für das Hinterland gewährleisten müsse.


      Nachdenklich betrachtete Saïd die klobigen Mauern der spanischen Festung. Sie waren auf der Landseite ebenso massiv und mit schmalen Schießscharten versehen wie auf den der See zugewandten Seiten. Das würde er in den nächsten Tagen noch einmal genauer von einem Boot aus überprüfen müssen, aber der erste Eindruck war hervorragend. Ein Meisterwerk des Festungsbaus und, wie es aussah, sehr solide und auf Dauer angelegt. An keiner Stelle konnte er einen Ausbau- oder Reparaturbedarf erkennen. Zusätzlich zur Festung mit den dort stationierten Soldaten gab es die massive Stadtmauer mit ebenfalls ausreichendem und gut bewaffnetem Wachpersonal. Was immer die Osmanen planen mochten, hier würden sie auf ein sehr wehrhaftes Bollwerk stoßen. Zu gegebener Zeit würde er diese Beobachtung erwähnen.


      Er hatte seinen Rundgang beendet und Tariq bis morgen entlassen. Von seinem Platz aus hatte er den Hafen im Blick, auch er gesichert, doch außer einigen Fischerbooten, die entladen wurden, rührte sich dort nichts. Zu seinen Füßen brandete das Meer an die Felsen, die Wellen schäumten, sprangen in die Höhe und zogen sich wieder zurück.


      Saïd wandte der Aussicht den Rücken zu und schlenderte zurück zu seiner Herberge. Hatten ihn die Besonderheiten von Melilla schon zuvor nur wenig fesseln können, so schenkte er ihnen jetzt überhaupt keine Aufmerksamkeit mehr. Er rollte seine linke Schulter. Bei bestimmten Bewegungen schmerzte sie immer noch von dem Fausthieb.


      *


      Seitdem Marino so brutal in ihr Leben eingedrungen war, hatte Sarah das Haus kaum verlassen, und wenn, dann nur für kurze Gänge. Sie fürchtete, ein längerer Aufenthalt in der feuchten Kälte könnte für Margali ungesund sein, zuhause lassen wollte sie das Kind aber keinesfalls. Mit ihrem knappen Jahr war sie ein recht zartes kleines Mädchen, das zu hartnäckigem Husten neigte. Sie hatte das Krabbeln entdeckt und bewegte sich nun flink durch den Raum. Jede Perle und jeden Krümel, den sie erwischte, steckte sie in den Mund, und bei aller Sorgfalt, es fiel dauernd etwas herunter! Manchmal zog sie sich bereits an Sarahs Knie in die Höhe. Schwankend, aber vor Stolz strahlend hielt sie sich eine Weile auf den Beinen, bevor sie sich wieder auf den Boden fallen ließ und ihre Erkundungen fortsetzte.


      »Gib her!«, hatte er gefordert und seine Hände nach der Kleinen ausgestreckt … Mit Schaudern dachte sie an diesen Tag zurück.


      Aber dann war Saïd gekommen! Wie er sich auf Marino gestürzt und ihn mit einem einzigen gezielten Faustschlag kampfunfähig gemacht hatte! So kannte sie ihn gar nicht. Andererseits, kannte sie ihn denn überhaupt? Was wusste sie schon über ihn? Er kümmerte sich, übernahm Verantwortung, war rücksichtsvoll … Und er roch gut. Seinen Geruch hatte sie in der Zwischenzeit fast vergessen gehabt, diese Mischung aus Hölzern und Leder, aber als er vor ihr stand, war er ihr sofort wieder vertraut gewesen.


      Die folgenden Tage hatte sie gewartet, hatte auf Schritte gelauscht, darauf, dass er plötzlich in der Tür stand. Doch die Zeit verging, und er kam nicht. Vermutlich hatte sie ihn missverstanden, als er ankündigte, sie demnächst zu besuchen. Vielleicht hatte ihn Marino auch stärker verletzt, was sich erst später herausgestellt hatte? Sie wusste nicht, wo er wohnte, konnte sich also nicht nach ihm erkundigen.


      Sie würde ihn gern wiedersehen. Und natürlich auch Azîza, setzte sie rasch hinzu. Bis heute aber wartete sie vergebens.


      Selbst Lea, die in der Regel über alle Neuigkeiten Bescheid wusste, konnte nicht helfen. »Unser Rabbi sagte, der Botschafter des Sultans weilt in der Stadt und nimmt täglich mit seiner kleinen Delegation an den Beratungen teil. Näheres sagte er nicht.« Sie verschwieg, dass der Rabbi ihr stattdessen eine längere Rede über die Neugierde gehalten hatte, Lots Weib war darin vorgekommen …


      Vielleicht, überlegte Lea, konnte sie Slimane bewegen, sich nach Sheïk Saïd zu erkundigen? Immerhin hatten sie diesem gegenüber eine Dankesschuld abzutragen, und Slimane würde der Rabbi ja wohl kaum über den Mund fahren. Gleich beim Nachtessen wollte sie ihren Mann fragen. »Gute Nacht«, winkte Lea und verließ Sarahs Werkstatt. Sie hatte es plötzlich sehr eilig.


      Während Yasmîna Margali schlafen legte, entzündete Sarah ihre Arbeitslampe. Diese dämmerigen Tage, seufzte sie, dann wandte sie sich erneut dem Zusammennähen der Taschen zu. Da es sonst kaum etwas zu tun gab, hatte sie diese Arbeit selbst übernommen. Ohne ihre jungen Gehilfinnen waren ihre Tage recht eintönig, manchmal fühlte sie sich sogar fast einsam, nur mit Yasmîna als Gesellschaft und höchstens noch Leas täglichem Besuch. Dennoch kam es ihr nicht ungelegen, dass die Mädchen derzeit nicht zur Arbeit erschienen. Juan war nun schon ziemlich lange unterwegs. Von seiner letzten Verkaufsrunde hatte er ihr zwar ihren Anteil ausgezahlt, da sie davon jedoch den Lederhändler bezahlt hatte, ging das Geld allmählich zur Neige. Ihre Ersparnisse aber wollte sie nur ungern angreifen.


      Im Vergleich zur Stickerei handelte es sich bei dem Aneinanderfügen der einzelnen Lederteile um eine einfache Aufgabe, die allerdings den Vorteil hatte, dass man seine Gedanken schweifen lassen konnte.


      Die Lampe summte, sonst war es still in der Werkstatt, fast ein wenig zu still.


      *


      Miguel biss die Zähne zusammen, als Mirijam ihm an Deck half. Falls er jedoch glaubte, sie sähe nicht die Qual auf seinem Gesicht, so hatte er sich geirrt.


      Die Seereise hatte ihm allerdings wider Erwarten gutgetan, offenbar hatte seine rastlose Kapitänsseele aus Wind und Wellen Kraft schöpfen können. Andererseits nässte die Wunde in der feuchten Kälte noch mehr. Vorsorglich hatte sie sie bereits heute Morgen in aller Frühe mit einer Mischung aus Rotwein und Thymiansud ausgewaschen und den Verband erneuert.


      »Sieh hin, Weib, was für eine nette Stadt sie sich ausgesucht hat, unsere Sarah.« Stolz, als habe die Tochter dies alles eigenhändig geschaffen, deutete Miguel auf Hafen, Festung und auf die Häuser und Moscheen von Melilla.


      Und Mirijam sah hin, während sie ihr warmes Tuch fester um die Schultern zog, und nickte. »Allerdings könnten im Hafen durchaus ein paar mehr Schiffe liegen«, brummte Miguel. »Ein paar Fischerboote, ein Spanier und nun wir – das ist doch gar nichts!«


      Mirijam nickte erneut. Was immer Miguel auch redete, vormachen konnte er ihr nichts. Es war die Anspannung, die aus ihm sprach, denn sicher ging es ihm kaum anders als ihr. Sie jedenfalls zitterte und spürte, dass sie den Tränen nahe war. All die Aufregung und Sorgen, die quälende Angst und die Sehnsucht – zu sprechen getraute sie sich nicht.


      Miguel saß in einem Sessel an Deck, mit einem Hocker davor, auf dem das kranke Bein lag. Er legte den Arm um ihre Mitte. »Bald haben wir sie wieder, graças a Deus.« Seine Stimme schwankte.


      »Hoffentlich.«


      »Mach dir keine Sorgen.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Dieser Pacelli wird uns schon keine Lügenmärchen erzählt haben. Und wir sind hier. Schneller als wir schaffen diese Strecke nur die Vögel.« Stolz deutete Miguel über Deck und Segel. »Keine neun Tage von Santa Cruz, das schafft nur meine Santa Anna – sie ist ein gutes Schiff!«


      Er hatte recht, natürlich. In Windeseile hatten sie ein paar Truhen gepackt, das Schiff seeklar machen lassen und die Anker gelichtet. Unterwegs hatten sie zwar mit Wind und Regen zu kämpfen gehabt, und mit Miguels schwärender Wunde, aber wenigstens waren sie von Piraten verschont geblieben. Die Reise hätte wirklich nicht besser verlaufen können. Sie beugte sich zu Miguel nieder und küsste sein Haar.


      Noch bevor das Schiff richtig festgemacht hatte, hatte er Diego, seine rechte Hand und wichtigsten Offizier, bereits zum Hafenamt entsandt, damit er ihre Ankunft anzeigte. Andere Besatzungsmitglieder kümmerten sich inzwischen um ihr Quartier in einer guten Herberge, und Carlos, dem jüngsten Matrosen, hatte sie den Auftrag erteilt, unverzüglich das Haus des jüdischen Kupferschmieds Slimane ausfindig zu machen, den Pacelli in seinem Brief erwähnt hatte.


      Hand in Hand starrten sie nun auf die Stadt, in der sich ihre Sehnsucht erfüllen sollte.


      Obwohl sie vor Aufregung und Ungeduld kaum atmen konnte, geduldete sich Mirijam am Fuße der Treppe, bis die beiden Matrosen Miguel aus der Kutsche geholfen und ihm seine Stöcke gereicht hatten.


      »Nun helft ihm noch die Stufen hinauf, und dann wartet hier«, befahl sie ihnen. »Wie lange es auch dauern mag.«


      Oben angekommen, schloss Miguel kurz die Augen, bevor er ihr zunickte. Mirijam atmete tief durch. Und dann klopfte sie.


      Drinnen rührte sich nichts. Mirijam und Miguel getrauten sich kaum, einander anzusehen. Mirijam wusste, auch Miguel war in diesem Augenblick von der Angst erfüllt, ihre Informationen könnten falsch sein. Doch gerade, als sie aufs Neue die Hand zum Türklopfer ausstreckte, öffnete sich die Tür.


      Es war Yasmîna, die sie mit offenem Mund anstarrte und dann auf die Knie sank. »Allah u aqbar, meine Gebete wurden erhört«, schluchzte sie. »Baraka Allah u fiq, welch ein Segen. Lâlla Sarah! Lâlla Sarah, komm, komm ganz schnell!« Sie rief, sie weinte, sie lachte und klatschte in die Hände, während sie erneut rief: »Komm, komm schnell.«


      Nach einem letzten Blick auf die kleine Margali, die endlich eingeschlafen war, durchquerte Sarah die Werkstatt. Seit beinahe zwei Wochen war Margali nun schon krank, den einen Tag ging es ihr besser, doch schon am nächsten stieg das Fieber wieder, und auch Husten und Atemnot wurden schlimmer. Ihre Mutter wüsste sicher ein Heilkraut oder eine Medizin, seufzte sie und strich sich die Haare aus der Stirn. Vielleicht sollte sie noch einmal den jüdischen Arzt um Rat fragen? Bisher hatte er nicht viel für Margali tun können, Lea aber hielt dennoch große Stücke auf ihn.


      »Nicht so laut, ich komm ja schon!«


      Yasmînas Gesicht war tränennass, und gleichzeitig lachte sie. Sarah schaute zur Tür.


      Sie träumte.


      Oder doch nicht?


      Die letzten Schritte rannte Sarah. »Mama! Papa!« Sie stolperte, aber da lag sie schon in den Armen ihrer Mutter.
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      Sie waren hier, bei ihr! Sie konnte ihre Mutter und ihren Vater anschauen, konnte sie berühren, ihre Stimmen hören, sie waren wahrhaftig hier! Sagen konnte sie allerdings nichts. Und auch wenn sie wusste, schon bald würde sie sich den Fragen der Eltern stellen müssen, fühlte sie sich in diesem Moment außerstande, irgendwelche Überlegungen anzustellen außer dieser einen: Ihre Eltern waren gekommen.


      Als sich ihr Vater, geführt von ihrer Mutter und gestützt auf seine Krücken, durch den Raum zu den Sitzpolstern mühte, riss sie sich zusammen.


      »Du bist krank, Papa?«


      Er besah die Polster, dann wandte er sich ab. »Nur ein Kamelbiss, der schlecht heilt. Aber bei deiner Mutter bin ich in guten Händen. Wo ist sie denn?«


      »Na, hier.« Sarah schlang einen Arm um Mutters Taille, und wie von selbst legte sich deren Arm um Sarahs Schulter. Sie schauten einander an, aufgewühlt und staunend, als könnten sie kaum begreifen, was sie erlebten.


      »Querida, ich bin lahm, aber nicht blind. Wo unsere Enkeltochter ist, habe ich gemeint.«


      Mit diesen Worten ließ sich der Kapitän vorsichtig auf einem Stuhl nieder. Seine Kiefer mahlten, und er versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


      »Sie schläft, ich hole sie. Aber was ist mit dir, hast du Schmerzen?« Sarah ließ ihre Mutter los und eilte zu ihm.


      »Ein wenig, aber sie werden geringer, seitdem ich dich anschauen kann, Tochter. Komm her zu mir, ganz nahe.«


      Sarah kniete neben ihrem Vater. Miguel streichelte ihr Haar, und endlich konnte Sarah ihren Tränen freien Lauf lassen. Mirijam trat herzu und beugte sich über die beiden. Ihre Arme umfassten Mann und Tochter, und auch sie weinte.


      Lea war atemlos die Treppe hinaufgelaufen, und nun stand sie in der Tür und brachte kein Wort hervor. Sie umklammerte den Suppentopf, der ihr als Ausrede dienen sollte. Was für ein Anblick!


      Wenn sie alles richtig deutete, so waren offenbar Sarahs Vater und Mutter gekommen. Irgendwann einmal hatte Sarah von Flucht und Fehlern geredet und dass sie ihren Eltern nicht mehr unter die Augen treten könne – und nun waren sie hier! Scheu glitt ihr Blick über die drei Menschen, die einander an den Händen hielten, lächelten und redeten, dann wieder weinten und sich umarmten und nur langsam ihre Fassung zurückerlangten. Sogar Yasmîna kauerte am Boden, hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und weinte.


      Auch Lea musste schlucken, doch sie nahm sich zusammen. Irgendjemand musste schließlich die Übersicht behalten. Sie stellte den Topf ab und räusperte sich, und als Sarahs Mutter den Kopf hob und sie ansah, machte sie unwillkürlich einen Knicks. »Die Männer lassen fragen, was mit den Kisten in der Kutsche geschehen soll?«


      »Bitte sagt ihnen, sie sollen alles heraufbringen. Aber sie dürfen keinen Lärm machen. Das Kind schläft.«


      Die Matrosen schafften zwei schwere Truhen ins Haus und stellten sie am Eingang ab. Lea nickte den Männern zu und schloss die Tür hinter ihnen. Dann endlich erinnerte sie sich daran, was die Höflichkeit gebot. »Tu etwas«, wisperte sie Yasmîna zu. »Willst du nicht Tee kochen? Die drei sind ja völlig aufgewühlt, sie brauchen jetzt eine Stärkung.« Doch noch bevor sich Yasmîna besinnen konnte, vernahmen sie krampfartiges Husten aus dem angrenzenden Raum.


      Als der Abend heraufzog, ruhten Mirijam und Sarah erschöpft auf den Polstern neben der kranken Margali. Tür und Fenster waren geschlossen, und die Glut von drei Feuerschalen erwärmte den Raum.


      »Wenigstens hat sie sich nun entspannt, und auch das Fieber sinkt«, sagte Mirijam. Den Zusatz »Ihre Lungen sind nicht kräftig genug« behielt sie jedoch für sich. Die blauen Lippen der Kleinen, der im Krampf gekrümmte Körper, die angstvoll aufgerissenen Augen, wenn sie nicht ausreichend Luft bekam, all das sagte ihr, wie ernst es um das Kind stand.


      Sie hatten es abwechselnd herumgetragen, Sarah und sie, und Mirijam hatte ihre Tränen der Rührung ebenso wenig zurückhalten können wie Miguel. Dieses wunderschöne kleine Mädchen, dieses Kind ihres Kindes, dieses perfekte Wesen – vom ersten Augenblick an floss ihr Herz über vor Liebe. Staunend hatte sie die zarten Gliedmaßen der Kleinen gestreichelt, die weiche Haut und das schwarze Haar berührt und ihre bemerkenswerten Augen betrachtet. Dann aber hatte sie sich gefasst. Das kleine Mädchen war ernstlich krank, dieser trockene Husten, die Atemnot und das Fieber … Gemeinsam mit Sarah hatte sie versucht, zumindest das Fieber zu senken.


      Inzwischen durchkämmten sowohl Yasmîna als auch Miguels Männer in ihrem Auftrag die Stadt auf der Suche nach Ephedra, auch Meerträubel genannt, einem Gewächs, aus dessen Stängeln sie einen Aufguss herzustellen gedachte. In Mogador und Santa Cruz, wo dieser Husten in der Winterzeit ebenfalls gelegentlich vorkam, hatte sie damit schon einige Male Erfolg gehabt. Allerdings waren die Kinder älter und vor allen Dingen kräftiger gewesen als dieses kleine Mädchen.


      Mirijams Augen ruhten auf Sarah, die unentwegt ihr Kind streichelte. Es war diese stete, sehr sanfte Berührung, die der Kleinen endlich zur Ruhe verholfen hatte.


      Sarah hatte sich verändert, sie handelte vernünftig und bemühte sich, die Übersicht zu behalten. Sie war erwachsen geworden in den vergangenen Monaten. Den ganzen Tag hindurch hatten sie sich beide um Margali gekümmert und sich dabei immer wieder mit wenigen, kurzen Sätzen, mit Gesten und Berührungen verständigt. Wenn die Lage nicht so kritisch gewesen wäre, hätte sie glücklich sein können über das unmittelbare gegenseitige Verständnis und über ihre Verbundenheit. Vor ihrer Trennung waren sie einander nie so nahe gewesen. Ein leiser Seufzer entfuhr Mirijam. Ihr sehnlichster Wunsch, Sarah wiederzufinden, hatte sich erfüllt, und was immer sie ihr und ihrem Vater auch angetan hatte, war verziehen. Wenn es nur möglich wäre, dachte sie, mit Freuden würde sie Sarah die Angst um ihr Töchterchen abnehmen. Das einzig Wirksame jedoch, das sie tun konnte, war, sie zu unterstützen und ihr Mut zuzusprechen.


      Ganz gegen seine Natur hatte sich Miguel bisher mit Ratschlägen zurückgehalten, doch natürlich sorgte auch er sich um Sarah und Margali, um »seine beiden Mädchen«, wie er sie nannte. Er ließ sie nicht aus den Augen. Mirijam wusste, er hatte die Blaufärbung der Lippen der Kleinen ebenfalls bemerkt, doch um Sarahs willen verbarg auch er seine Besorgnis. Er ruhte auf den Polstern in der Nähe einer der Feuerschalen, und nun, da die Kleine eingeschlafen war, flüsterte er Sarah zu: »Was ist mit ihrem Vater?«


      »Marino?« Sarah richtete sich auf. Sie schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Was sie zu sagen hatte, tat weh, doch es galt nun, zu den begangenen Fehlern zu stehen.


      Ihre Hände ballten sich, dann raunte sie: »Er wollte nicht mich. Ihm ging es …« Sie stockte. Dann wandte sie sich ihrer Mutter zu und begann erneut: »Du hattest recht, Mama. Er wollte nicht mich, es ging ihm von Anfang an um deine Purpurrezepte. Das habe ich jedoch erst in Venedig erfahren. Seine schönen Worte waren Lügen, sein Palazzo eine Ruine und er ein verderbter Mensch. Und Margali … Er wollte sie jemandem überlassen, einem seiner Kumpane. Oder seinem Onkel? Ach, ich weiß es nicht so genau. Und ich will es auch gar nicht wissen!«


      Tränen liefen über ihr Gesicht, doch sie kümmerte sich nicht darum. »Um sie vor seinem Zugriff zu schützen, habe ich Venedig verlassen und bin hierher geflohen. Gute Freunde wie Kapitän Pacelli halfen mir dabei. Ich dachte, hier sei sie in Sicherheit, aber auf einmal, vor einigen Tagen …«


      Sarah versagte die Stimme. Doch sie wollte nichts auslassen, vor allem nichts beschönigen, alles sollte heraus. »Vor einigen Tagen ist er plötzlich hier aufgetaucht, Marino, meine ich, und forderte einhundert Golddukaten. Sonst würde er mich ruinieren. Ich hätte ihn beinahe getötet. Ein Freund ging dazwischen und rettete mich, und ihn auch.«


      Mirijam gab einen Schreckenslaut von sich. Rasch schlug sie die Hand vor den Mund. Das Kind ballte die kleinen Fäuste, erwachte jedoch nicht.


      Miguel knurrte: »In der Hölle soll er enden« Seine Hände legten sich um einen imaginären Hals. Mirijam streichelte seinen Arm. Sie schwiegen.


      Nach einer Weile fragte Miguel: »Woher wusstest du damals eigentlich, welcher Weg …?« Er räusperte sich. »In deinem Brief schriebst du von den Berbern, mit denen du nach Wahran gereist bist. Ich meine, das war klug, immerhin habe ich an der gesamten Küste nach dir gesucht, jeden verdammten Stein einzeln umgedreht. Sag mir, wie ist das zugegangen?«


      Sarah fühlte sich am Ende ihrer Kräfte, gleichzeitig aber auch wie befreit. Etwas Neues entstand zwischen ihren Eltern und ihr, doch erst wenn sie jede ihrer Fragen beantwortet hatte, konnte das Neue wirklich gedeihen.


      »Vergib mir, Papa. Ich ahnte, entlang der Küste würdest du mich aufspüren können, nicht aber wenn ich über Land reisen würde. Anhand deiner Karten wusste ich, dass ich mich nordnordost halten musste, allein hätte ich es allerdings nie geschafft.« Und leise, um Margalis Schlaf nicht zu stören, schilderte sie ihre Reise. Als sie geendet hatte, breitete sich Stille im Raum aus.


      Miguel starrte auf seine Hände. Mirijam schaute ihre Tochter an, als sähe sie sie zum ersten Mal.


      Yasmîna spähte durch den Türspalt. »Wir haben es«, flüsterte sie. »Allerdings nur getrocknet.« Sofort eilte Mirijam mit ihr in die Küche. Und während sie die trockenen Stängel der heilsamen Meerträubel in kleine Teile brach, sie leise simmernd auskochte und mit Zitronensaft versetzte, ließ sie sich von Yasmîna berichten, was sie in Venedig erlebt hatten.


      *


      Azîza fühlte sich wohl in Melilla, weit mehr als ihr Bruder. Ihr gefiel beinahe alles in dieser Stadt, und sie war begeistert, regelmäßig in verschiedenen Häusern zu verkehren und die Töchter von Verwandten ihrer Tante und deren Freundinnen zu besuchen. Etliche Tuchhändler und Schneiderinnen erfreuten sich ebenfalls ihrer Besuche, und nahezu jeden Tag streifte sie über einen anderen Markt. Manchmal berichtete sie ihrem Bruder von ihren Erlebnissen und erzählte ausführlich, was jene Cousine gesagt und diese Freundin gemeint hatte, bis er Mühe hatte, ein Gähnen zu unterdrücken. Ihre Wünsche waren überschaubar und ihre Vergnügungen harmlos, daher ließ Saïd sie gewähren.


      An diesem Morgen aber hatte sie ihn überrumpelt. »Heute findet keine Sitzung statt«, hatte sie festgestellt, sich vor ihm aufgebaut und erklärt: »Ich möchte jetzt endlich Sarah besuchen, und du wirst mich begleiten.«


      Saïd erschrak. »Wir sollten vielleicht nicht unangemeldet bei ihr erscheinen«, versuchte er Azîza aufzuhalten. Natürlich hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass er Sarah bereits aufgesucht und welche unangenehme Überraschung ihn dort erwartet hatte. Auch Hamid musste Schweigen bewahren.


      »Ach wo, doch nicht bei Sarah! Ich möchte sie so gern wiedersehen. Dir geht es sicher genauso, nicht wahr?«, hatte sie gefragt. Und er hatte genickt. In Wahrheit wusste er nicht, wie er zu Sarah stand.


      Sarah hatte sichtlich Mühe, ihre Gedanken zu sammeln, als plötzlich Azîza und Saïd vor ihr standen. Anstatt sie freudig in die Arme zu schließen, wie das junge Mädchen sicher erwartet hatte, begrüßte sie die Besucher nur flüchtig, setzte sich wieder und nahm ihr Kind auf den Schoß.


      Unsicher sah Azîza den Bruder an, der aber zog lediglich die Augenbrauen in die Höhe. »Du hättest auf mich hören sollen«, bedeutete das. Ausnahmsweise gab sie ihm recht.


      »Verzeih unser Eindringen, wir bedauern, unhöflich zu sein. Azîza wollte dich unbedingt sehen. Was ist mit deiner Tochter? Können wir helfen?« Saïd beugte sich zu Sarah hinunter, die sich bemühte, dem Kind etwas zu trinken zu geben. Dazu war es jedoch zu schwach, außerdem war der Rand des tönernen Bechers so dick, dass die Flüssigkeit nicht in seinem Mund landete. Saïd legte Sarah die Hand auf die Schulter.


      Als sie ihn ansah, erschrak er vor der Verzweiflung in ihren Augen. Rotgerändert und verweint hatte sich der Himmel in ihnen verdunkelt. Er schluckte. Sie litt Not, und allein das zählte.


      »Nimm ein wenig von der Flüssigkeit in deinen Mund«, sagte er mit mehr Ruhe, als er empfand, »dann küsse sie. Auf diese Weise kannst du ihr davon einflößen. Nimm nur wenig, lediglich ein paar Tropfen auf einmal. Und halte ihren Kopf etwas höher, damit sie sich nicht verschluckt. Es ist ein Notbehelf, aber mit Allahs Hilfe wird sie trinken.« Sarah nickte.


      »Ha, Ihr habt wohl für jede Lage eine Lösung zur Hand!« Erst jetzt nahmen Saïd und Azîza den alten Kapitän wahr, der im Halbdunkel am anderen Ende des Raumes saß. Bisher hatte er Sarah nicht aus den Augen gelassen, nun aber richtete er sich aus seiner halb liegenden Position auf und wandte sich Saïd zu.


      »Ich staune über Eure vielfältigen Talente! Ihr also seid der Botschafter? Ich hätte eigentlich angenommen, der Sultan würde sich einen Mann von Ehre für diese Aufgabe erwählen.«


      Saïd legte eine Hand auf die Höhe seines Herzens und deutete eine Verbeugung an. Er schwieg. Was hätte er auf diese grimmigen Worte auch antworten sollen?


      »Meine Tochter erzählte von ihrer Reise nach Venedig und in wessen Begleitung sie diese bewältigte«, fuhr der Kapitän fort. »Sie fand viele lobende Worte und sprach voller Anerkennung von Euch, ich hingegen muss schon sagen …« Unter gerunzelten Brauen fixierte er Saïd.


      »Verfolgtet Ihr eigentlich irgendeine Strategie, als Ihr in Taroudant kein Wort über meine Tochter sagtet? Denn Ihr werdet mir ja wohl kaum erzählen wollen, dass Ihr damals nicht wusstet, wen Ihr vor Euch hattet, oder? Erklärt Euch!«


      »Allah sei mit Euch, Kapitän de Álvarez«, entgegnete Saïd und ging vor Miguel in die Hocke, um auf gleicher Höhe mit ihm sprechen zu können. Mit Blick auf das bandagierte Bein fragte er: »Der Kamelbiss ist noch nicht geheilt?«


      »Das geht Euch nichts an. Antwortet gefälligst, was habt Ihr damit bezweckt?«


      Saïd überlegte. Der Kapitän wollte ihn herausfordern. Sollte er darauf eingehen und sich rechtfertigen? Aber konnte er dem alten Vater die Wahrheit überhaupt zumuten? Alles lag lange zurück, die Sorgen von damals, die Kämpfe, die Reise … Er blickte zu Sarah hinüber, die gerade die Lippen spitzte und dem Kind von Mund zu Mund einige Tropfen einflößte. Und die Kleine schluckte.


      Viele Male hatte er diese Szene bereits in den Nomadenlagern der Sahara gesehen: Mütter, die um das Leben ihrer kleinen Kinder rangen und sie mit dem Mund fütterten, wenn ihre eigene Milch versiegte.


      Azîza kniete neben den beiden, reichte Sarah den Becher und tupfte danebengegangene Tropfen vom Kinn der Kleinen. Zwischendurch lächelte sie Sarah ermutigend zu und streichelte behutsam das kranke Kind.


      Saïd nickte, als habe er eine Antwort erhalten. Er schaute den Kapitän an und sah einen alten Kämpfer. Haare und Augen erinnerten an Sarah, und vermutlich hatte seine Tochter neben diesen Äußerlichkeiten noch weitere Ähnlichkeiten mit ihm. Und er litt. Einerseits sicher an seiner Verletzung, aber vielleicht war er sich inzwischen auch seines Fehlers von damals bewusst geworden? Andererseits konnte der Kapitän wohl kaum das Ausmaß der Gefahr verstanden haben, in die ausgerechnet er seine Tochter gebracht hatte. Aber würde die Wahrheit nicht zu schmerzhaft für ihn sein?


      »Bedenkt, ich kannte Euch nicht.«


      »Ho, das ist keine Antwort. Ich warte!«, knurrte Miguel.


      Saïd entschied sich nun doch für größtmögliche Offenheit. »Vermutlich ist Euch bekannt, dass in masirischen Zelten und Dörfern das Gastrecht heilig ist?«, begann er. »Als ich damals meine Schwester begleitete«, er deutete auf Azîza, »beriefen sich zwei junge Frauen auf dieses Recht und stellten sich unter meinen Schutz. Sie waren allein und auf Hilfe angewiesen. In ihrer Unerfahrenheit waren ihnen ihre Maultiere mitsamt der Ausrüstung davongelaufen.«


      Der alte Kapitän hörte ihm aufmerksam zu, wenn auch mit grimmiger Miene.


      »Ich wusste nicht, warum sie ihr Haus verlassen hatten, und ich fragte nicht danach. Von ihrer Idee, über Land an die Mittelmeerküste zu ziehen – Richtung Nordnordost, wie sie immer wieder betonten –, erfuhr ich unterwegs. Die Pflicht gegenüber denjenigen, die unseren Schutz in Anspruch nehmen, gebot mir, sie möglichst sicher, also persönlich an ihr Ziel zu geleiten.« Für einen Moment befand er sich wieder oberhalb der Bucht, und der Abstand zwischen dem Land und dem Schiff, das Sarah an Bord hatte, vergrößerte sich unaufhaltsam.


      »Als wir später in Taroudant aufeinandertrafen, Kapitän«, fuhr er schließlich fort, »wusste ich natürlich, wer Ihr seid. Doch es gab etwas, das mir Euch gegenüber den Mund verschloss.«


      Miguel runzelte die Brauen. »Ich höre«, sagte er und ließ ihn nicht aus den Augen.


      »Während Eure Tochter unter meinem Schutz stand, belauschte ich einen osmanischen Spähtrupp. Deren Männer machten sich über einen portugiesischen Kapitän lustig, der ausgerechnet sie mit der Suche nach seiner verschwundenen Tochter beauftragt hatte. Wie ich durch mein Lauschen herausfand, hatten diese Osmanen beschlossen, die Tochter auf dem Sklavenmarkt anzubieten und von dem Erlös Waffen zu kaufen. Waffen, die sie gegen mein Volk einsetzen würden, um dessen Freiheit zu rauben. Wir haben diese Osmanen getötet.«


      Miguel knirschte mit den Zähnen und stöhnte.


      »Von diesem Vater«, fuhr Saïd fort, »wusste ich also nichts. Meine damaligen Kenntnisse lassen sich schnell zusammenfassen: Entweder, dem Mann war seine Tochter gleichgültig. Oder er konnte nicht ganz bei Trost sein, wenn er ihr Osmanen, die ihm zufällig begegneten, hinterherhetzte. Und drittens: die junge Frau folgte ihrem Herzen. Versetzt Euch in meine Lage. Konnte ich Euch angesichts dieser Konstellation ins Vertrauen ziehen? Noch dazu zu einem Zeitpunkt, an dem sich meine Brüder und ich zum entscheidenden Kampf gegen die Willkürherrschaft der Osmanen rüsteten?«


      Der Kapitän sah ihn unverwandt an, als bereite es ihm Mühe, das Gehörte zu verstehen. Dann barg er sein Gesicht in den Händen. Er war blass geworden.


      Saïd setzte sich neben ihn auf ein Polster und überkreuzte die Beine. »Es war wohl Eure übergroße Sorge, die Euch damals derart unbesonnen handeln ließ, Sîdi. Zum Glück gehören diese Wirren nun der Vergangenheit an.«


      Miguel jedoch reagierte nicht.


      Azîza kümmerte sich weiterhin um Sarah und deren Tochter. Reglos lag die Kleine im Arm ihrer Mutter, mit geschlossenen Augen und pfeifendem Atem. Das Kind war offenbar zu krank, um mehr als ein paar wenige Tropfen auf einmal aufnehmen zu können, Sarah aber gab nicht auf. Geduldig flößte sie der Kleinen mit dem Mund von der Flüssigkeit ein, wieder und wieder und wieder.


      Saïd konnte seinen Blick nicht von ihr lösen. Nach einer Weile sagte er, als spräche er zu sich selbst: »Es ist Allahs Wille, dass manche Menschen pfeilgeraden Wegen folgen, andere hingegen den verschlungenen. Sie sind es, die sich begeistern, furchtlos Schwierigkeiten entgegentreten und die sich von neuem beflügeln lassen. Man kann sie nicht aufhalten, es sei denn, man beschneidet ihre Flügel. Zu ihnen gehört Eure Tochter.«


      Jetzt endlich hob Sarahs Vater den Kopf. Sein Blick irrte zunächst herum, blieb aber schließlich auf Sarah ruhen. Dann räusperte er sich, runzelte die Brauen und sah den jungen Berber an. Er schien sich wieder gefangen zu haben. »Für Euer Alter seid Ihr ein kluger Mann, Sheïk, und wenn ich das richtig sehe, so kennt Ihr meine Tochter gut. Wie gut, Sheïk Saïd?«


      Unwillkürlich wich Saïd ein Stück zurück. »Wir sollten jetzt gehen. Wir werden uns täglich erkundigen, ob wir helfen können und welche Fortschritte die Genesung Eurer Enkelin macht.« Er erhob sich. »Azîza, es ist Zeit. Allahs Segen für Euch, Kapitän, und für Eure Familie.«
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      Als Mirijam zurückkam von einem gut sortierten Kräutersammler, unter dessen Vorräten sie einiges Brauchbare gefunden hatte, berichtete Miguel vom Besuch des jungen Sheïk und seiner Schwester, allerdings auffallend knapp. Seltsam, im Gegensatz zu ihr hatte er nie Probleme mit Berbern. Mochte er die beiden nicht? Bei ihrer ersten Begegnung beobachtete sie sie daher besonders aufmerksam.


      Wie angekündigt, erschien der junge Sheïk beinahe täglich. Er blieb eine Weile, schaute nach dem Rechten und bot seine Hilfe an. War er verhindert, kam seine Schwester in Begleitung seines Dieners Hamid. Sie half mit kleinen Handreichungen und zeigte ihre Anteilnahme, bevor sie nach kurzer Zeit wieder verschwand. Mirijam konnte nicht erkennen, dass irgendetwas gegen Saïd oder Azîza sprach, auch schienen ihre Besuche Sarah gutzutun.


      Der junge Sheïk hatte ihr eine Stelle in Meeresnähe beschrieben, wo Sträucher von frischer Ephedra wuchsen. Für einen Mann wusste er erstaunliche Dinge.


      Margalis krampfartiger Husten bereitete ihr immer noch Sorgen, obwohl ihre Reaktion auf den Sud endlich Anlass zur Hoffnung gab. Heute ging es der Kleinen eindeutig besser als noch gestern, oder gar vorgestern, aber als erfahrene Heilerin wusste Mirijam, dass sie nicht nachlassen durften in ihren Bemühungen. Zu oft hatte sie in den letzten Tagen die Angst in Sarahs Augen gesehen, das Entsetzen einer Mutter, die um das Leben ihres Kindes fürchtete. Mirijam seufzte, es schmerzte sie, Sarah diese Furcht nicht abnehmen zu können.


      Jedenfalls musste dringend ein neuer Extrakt hergestellt werden, und dazu wollte sie diesmal anstelle der getrockneten möglichst frisch geerntete Stängel von Ephedra, Meerträubel, verwenden.


      Endlich erreichte ihre Kutsche den kleinen Eichenhain in Strandnähe, von dem der junge Sheïk gesprochen hatte. Stetiger Wind hatte die Bäume in seltsame Formen gezwungen, und das gleichmäßige Rauschen der Wellen übertönte jedes andere Geräusch. Sie ging über den Sand zum Wasser hinunter, wo angeschwemmtes Holz zwischen zerfaserten Seilen, Algen und Muscheln im Spülsaum lag. Es sah genauso aus wie zuhause, es roch sogar gleich.


      Mirijam lehnte an einem der Felsen, schloss die Augen und hielt das Gesicht in den Wind. Niemand begleitete sie, vor dem sie sich zusammennehmen und Stärke zeigen musste. Ihre Schultern sanken nach vorn.


      Doch schon bald ging sie zurück und blickte suchend umher. Der junge Berberfürst hatte ihr beschrieben, wo die Sträucher wuchsen, allerdings ließen sie in letzter Zeit ihre Augen manchmal im Stich. Besonders wenn sie müde war oder sich angespannt fühlte, so wie heute.


      »Nicht erschrecken, Lâlla Mirijam.« Trotz der ruhigen Worte zuckte Mirijam zusammen und fuhr herum. Hinter einem der Felsen, die den hier wachsenden Büschen und Bäumen Schutz boten, trat Sheïk Saïd hervor.


      »Ihr? Was tut Ihr hier? Konntet Ihr Euch von den Verhandlungen entfernen?«


      »Ach, die Verhandlungen … Ihr wisst ja selbst, wenn man Kerne allzu lange mahlt, wird das Öl bitter. Heute jedenfalls erschien mir alles ungenießbar. Sucht Ihr die Sträucher? Ich kann Euch hinführen.« Auf Mirijams Nicken hin ergriff er ihren Ellenbogen und geleitete sie über die Unebenheiten des Bodens. Wann hatte zuletzt jemand daran gedacht, dass vielleicht auch sie Hilfe benötigen könnte?


      »Wie hat Lâlla Sarahs Tochter die Nacht überstanden?«


      »Recht gut, Dank Eures Hinweises, wie man ihr den Saft einflößen kann. Nur Sarah ist ziemlich erschöpft, Margali akzeptiert ausschließlich ihre Mutter. Da also weder Yasmîna noch ich dem Kind zu trinken geben können, kommt Sarah kaum zur Ruhe.«


      Saïds dunkle Augen blickten voll Mitgefühl. Er zog etwas aus seinem Gewand. »Vielleicht schafft dieses Röhrchen Abhilfe? Ich fand es gestern auf dem Souq. Man saugt ein wenig Flüssigkeit hinein und verschließt eine Seite mit dem Finger. Wenn man den Finger hebt, kann man sie …«


      »… dem Kind Tropfen für Tropfen in den Mund träufeln. Ein Saugröhrchen, was für eine gute Idee! Damit können auch Yasmîna und ich das Kind versorgen, während Sarah sich ausruht und neue Kräfte sammelt. Ich danke Euch.«


      »La shukran, nichts zu danken. Geht es ihr sehr schlecht?«


      Er sprach nicht von Margali, sondern von Sarah, das wurde Mirijam klar, als sie ihn ansah. Und noch etwas verstand sie: Diesem jungen Mann war es ernst mit ihrer Tochter, deshalb erschien er beinahe täglich. Sie kannte ihn erst seit wenigen Tagen, aber trotz der Unruhe hatte sie Sarahs Freude über seine Besuche gespürt. Er bedeutete ihr also ebenfalls etwas.


      Alles, was Sarah betraf, ging auch sie als Mutter an, jedenfalls hatte sie das bis vor kurzem so gesehen. Vor zwei Nächten jedoch, als sie wieder einmal schlaflos auf ihrem Lager in der Herberge lag und mehrfach den Grat zwischen Traum und überscharfer Wachheit passiert hatte, war ihr etwas Grundsätzliches klar geworden: Weder konnte sie Sarahs Freude in allen Facetten teilen noch ihr Schmerzen abnehmen. Es gab keinen Stellvertreter, für niemanden, und so konnte auch keiner die Last eines anderen Menschen tragen. Nicht einmal eine Mutter, selbst dann nicht, wenn sie es mit aller Kraft wollte. Diese Erkenntnis schmerzte.


      Als aber endlich der Morgen heraufdämmerte, hatte sie verstanden, dass Sarah stets eigene Wege gehen würde, dass ihre Natur nichts anderes zuließ. Und hatten nicht sie selbst, Miguel und sie als Eltern, genau jene Wesenszüge bestärkt, die sie dazu befähigten? Hatten nicht sie diese innere Unabhängigkeit gefördert?


      Es kam ihr vor, als habe sie in jener Nacht ihr Kind ein zweites Mal zur Welt gebracht.


      Doch nicht um sie ging es, oder gar um ihre Nöte.


      Dieser junge Mann spürte Sarahs Angst und Sorge, und es quälte ihn, sie leiden zu sehen. Dabei trieb ihn nicht allgemeines Mitgefühl an, sein Wunsch, Sarahs Bürde tragen zu helfen, entsprang einer anderen Quelle. Er liebte sie.


      Und Sarah? Sie vertraute ihm, das war deutlich, aber Liebe? Noch dazu Liebe zu einem Berber, einem Mann aus der Wüste? War denn nicht ohnehin alles schon schwierig genug?


      Der junge Berbersheïk sah sie erwartungsvoll an.


      »Ach, nun ja, also, ich denke …«


      Verwirrt brach Mirijam ab. Sie schaute zum Himmel hinauf. Ihr alter Abu würde sagen: Man muss lernen, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Sie wandte sich Saïd erneut zu und forschte in seinem Antlitz. »Ja, es geht ihr schlecht«, anwortete sie endlich.


      »Sagt mir, was kann ich tun, um Sarah zu helfen? Ihr versteht Euch doch auf die Heilkunst.«


      Mirijams Augen ließen ihn nicht los. Nachdenklich meinte sie: »Ihr seid in der Wüste zu Hause, Sheïk Saïd. Bitte beschreibt mir, wie es dort aussieht, und vor allem, ob, wann und wie oft es regnet. Vielleicht könnt Ihr tatsächlich helfen.«


      *


      »Ich soll was?«, fragte Sarah verwirrt.


      »Es ist natürlich vorerst nichts als eine Idee, ein Gedanke. Niemand kann sagen, warum diese Form von Atemnot und Husten in der Wüste so gut wie unbekannt ist, in feuchtkalten Wintern in anderen Regionen aber immer wieder vorkommt. Und du bist recht befreundet mit Azîza und ihrem Bruder. Es sind angenehme Leute, warum also nicht?«


      Sarah suchte nach Argumenten. »Aber für Wochen in die Wüste gehen?«, wehrte sie ab. Warum mischte sich ihre Mutter erneut in ihre Belange ein? Hatte sie etwa bereits alles mit Saïd abgesprochen? Wenn sie nur an diese Möglichkeit dachte, wurden ihr die Wangen heiß!


      Gemeinsam beaufsichtigten sie den leise kochenden Topf mit den kleingeschnittenen Stängeln der frischen Ephedra. Ein herber Geruch entstieg dem Sud. Yasmîna war auf dem Markt, und Margali schlief, bewacht von Miguel. Es war einer der ersten Augenblicke, den sie und ihre Mutter in Ruhe miteinander verbrachten. Wollte sie den etwa zerstören? Weil sie Bedenken hatte, dass ihre Mutter erneut über sie bestimmen wollte? Das wäre ein Rückfall in früheres Verhalten. Nein, dachte sie, solche Vorbehalte wären ungerecht.


      Beide machten sie sich Sorgen um Margali, und wenn dem Kind das Wüstenklima guttat, würde sie lieber heute als morgen zu einem Ort aufbrechen, wo Margali genesen konnte! Aber ausgerechnet Sijilmassa? Dort würde sie Saïd täglich begegnen …


      »Ihr Husten klingt doch nicht mehr so bedrohlich, also reagiert sie doch auf deinen Extrakt?«


      »Ja, sie ist eine echte Kämpferin! Oder vielleicht ein Dickschädel wie ihre Mutter? Wie auch immer, Ephedra heilt diesen speziellen Husten nicht wirklich. Die Wirkung beruht eher auf einer allgemeinen Stärkung.«


      »Was bedeutet das?«


      Mirijam nahm Sarahs Hand und drückte sie. »Sie könnte erneut daran erkranken. Das muss nicht sein, aber ich habe mehrmals erlebt, dass genau dieses geschieht. Gründliches Ausheilen in trockener Wüstenluft wäre ein guter Schutz davor.« Sie streichelte Sarahs Hand. Als sie deren bekümmerte Miene sah, zog sie die Tochter an ihre Brust. Sie hielt sie fest umschlungen, strich ihr über den Kopf und wiegte sie sanft, wie sie auch Margali gewiegt hätte.


      »Ich war blind, Mama«, flüsterte Sarah, das Gesicht in Mirijams grauen Locken verborgen. »Und so eingebildet und dumm! Kannst du mir vergeben?«


      »Ach Sarah, das ist ja längst geschehen. Wir beide wissen, auch ich habe Fehler begangen, für die ich meinerseits um Verzeihung bitte.« Sarah nickte stumm, dann befreite sie sich behutsam aus Mirijams Armen. Sie lächelten beide, während sie ihre Tränen trockneten.


      »Woran hast du damals eigentlich gemerkt, dass Marino nicht der Richtige war?«


      »Gewusst habe ich es natürlich nicht, ich kann ja nicht in die Zukunft sehen. Aber es gibt so etwas wie eine innere Weisheit, die einen spüren lässt, wenn an jemandem etwas Falsches ist. Genauso wie man es im Gegensatz tief in seinem Inneren fühlen kann, wenn etwas richtig ist. Es ist wie ein weiteres Auge, das mit zunehmender Erfahrung immer klarer sieht.«


      »Ein Auge? Sitzt dieser seltsame Sinn nicht eher hier?« Damit legte Sarah ihre flache Hand auf den Bauch.


      »Dann kennst du es also auch? Ob im Kopf oder im Bauch, die Hauptsache ist, dass man lernt, dieser inneren Weisheit zu vertrauen.«


      Sarah seufzte tief auf. Nie hätte sie gedacht, dass ausgerechnet ihre Mutter etwas anderem als dem Verstand ein gerechtes Urteil zutraute, jedenfalls nicht etwas so Unklarem wie einer ›inneren Weisheit‹, wie sie es nannte!


      »Trauerst du ihm nach?« Mirijam sprach den Namen nicht aus, wohl aber Sarah.


      »Marino? Nein. Und ich werde ihm auch nie verzeihen. Was wird eigentlich mit deiner Purpurfärberei? Ich glaube, Marino verfolgt dieses Geschäft nicht weiter, jedenfalls zurzeit nicht.«


      »Die Rezepte gehören zu deinem Erbe, das weißt du, und nun sind sie in der Welt. Vielleicht macht er sie zu Geld? Oder er besinnt sich und arbeitet doch selbst mit ihnen? Unabhängig davon habe ich beschlossen, mich zur Ruhe zu setzen.«


      Sarah nickte. Je länger sie hier saßen, abwechselnd im Topf rührten und vertraulich miteinander sprachen, desto ruhiger fühlte sie sich. Sie spürte, in den Augen ihrer Mutter war sie nicht länger ein unreifes Kind.


      Noch stundenlang hätte sie diese Eintracht erleben mögen. Die Stängel aber waren bald fertig ausgekocht, anschließend musste der Sud gefiltert und mit Zitronensaft versetzt werden. Sobald er abgekühlt hatte, konnten sie ihn nach und nach der Kleinen einflößen.


      »Hast du Margalis Augen gesehen?«


      »Natürlich, ganz ungewöhnlich. Warum fragst du?«


      »Du hast bisher kein Wort darüber gesagt, und Lea … Also, sie meinte, sie sei möglicherweise besessen.«


      »Unsinn! Menschen mit unterschiedlichen Augenfarben sind selten, und wie alles Ungewohnte weckt so etwas Ängste. Lass dir nichts einreden.«


      Sarah nickte erleichtert. So sah sie es ebenfalls, und doch war die klare Haltung ihrer Mutter ein Trost.


      Mirijam küsste sie auf die Stirn und nahm ihr den Rührlöffel aus der Hand. »So, mein Kind, und jetzt solltest du schlafen gehen, damit du wieder zu Kräften kommst. Yasmîna, Papa und ich kümmern uns um dein Töchterchen.«


      *


      Pacellis Plan, noch vor den Herbststürmen in Melilla einzutreffen, hatte sich nicht erfüllt. Statt der veranschlagten drei waren sie nun bereits die fünfte Woche unterwegs. Zudem hatten sich seine Abrechnungen in Venedig in die Länge gezogen, und auch die Verhandlungen über neue Aufträge waren zäh wie noch nie verlaufen. Als sei den venezianischen Kaufleuten die Bedeutung der unklaren politischen Lage und der Kämpfe in Marokko erst jetzt klar geworden! Per Dio, er hatte ihnen das Blaue vom Himmel herunter versprechen müssen. Dabei hatte er selbst keine Ahnung, ob der Karawanenhandel inzwischen wieder in geordneten Bahnen verlief.


      Salz konnte er natürlich überall an der afrikanischen Küste bekommen, aber was war mit Silber oder mit den Hölzern für das Arsenal, und würde er überhaupt auch nur eine einzige Straußenfeder kaufen können? In Venedig zahlte man inzwischen ein Vermögen dafür. Ein großartiges Geschäft also, falls man denn welche bekommen konnte. Insgesamt aber sah es düster aus, und es würde ihn überhaupt nicht wundern, wenn diese Reise mit einem satten Verlust abgeschlossen werden würde.


      Dennoch, obwohl sich in seinem eigenen wie auch in Sarahs Auftragsbuch noch viele leere Seiten befanden und trotz der drohenden Stürme hatte er Segel gesetzt. Er musste einfach in Melilla nach dem Rechten sehen! Freudig begrüßte er daher den Anblick, der sich soeben aus Wolken und Regenschleiern hervorschälte.


      »Avanti, ragazzo!«, brüllte er den Niedergang hinunter. »Wir haben es geschafft!«


      Ein blasser Emmanuele kletterte an Deck, klammerte sich an die Reling und spähte durch den Regen nach vorn, als traue er den Worten des alten Kapitäns nicht. Die San Pietro e Paolo stemmte sich zwar immer noch gegen den Wind, doch vor ihrem Bug tauchten ein Berg und die Silhouette einer befestigten Stadt auf. »Das ist Melilla?«, fragte er zur Sicherheit, und Pacelli bestätigte: Sie waren am Ziel.


      Während sie in den Hafen einliefen, Anker warfen und das Boot zum Landgang zu Wasser gelassen wurde, suchten Pacellis Augen die Bucht ab. Lediglich eine zweimastige Galeone, eine Karavelle und ein paar Fischerboote lagen vor Anker. Mager, dachte er, sehr mager, aber ihm konnte es nur recht sein. Wenige Schiffe, das bedeutete kaum Konkurrenten.


      »Zieh ein frisches Hemd an, Emmanuele, wir gehen an Land. Zuerst zur Hafenbehörde, das muss sein, aber dann auf schnellstem Wege zu Signorina Sarah. Die Bündel mit den Stoffen lassen wir einstweilen noch an Bord. Nicht, dass sie auf den letzten Schritten in der Feuchtigkeit noch Schaden nehmen. Das Bestellbuch aber kannst du ihr gleich geben. Bin gespannt, was sie dazu sagt, dass ich dich mitbringe.«


      Die Anmeldung war eine Formsache, und auch den Weg vom Hafen ins jüdische Viertel hatten sie bald hinter sich. Gestern hatte Pacelli noch über seinen Rücken gestöhnt, jetzt aber stieg er erstaunlich flink die Treppe hoch. Er klopfte seine durchnässte Kappe aus, dann pochte er an die Tür. Nichts geschah.


      Emmanuele legte sein Ohr an die Tür und lauschte.


      »Nichts, niente«, sagte er und richtete sich auf. »Da ist niemand.«


      »Unsinn!«, schnaubte der Kapitän und schlug mit der Faust gegen das Holz, »wo sollen sie bei dem Regenwetter denn hin? Noch dazu mit einem kleinen Kind?«


      Emmanuele zuckte die Schultern. Seitdem er festen Boden unter den Füßen hatte, kehrte sein seit Wochen verschwundenes Selbstvertrauen zurück. »Weiß doch ich nicht. Fragen wir bei den Nachbarn. Nachbarn sind überall neugierig, sie werden wissen, was los ist.« In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.


      *


      Sarah schlug die Augen auf und streckte sich. Wie wunderbar, sich wieder einmal ausgeruht zu fühlen. Der Muezzin rief, und gleichzeitig kam von der spanischen Kirche das Mittagsläuten herüber. So lange hatte sie geschlafen?


      Alles Mögliche ging ihr durch den Kopf: Margali, deren Hustenkrämpfe sich allmählich besserten, ihr Vater und Saïd, Saïds Saugröhrchen, die Klugheit ihrer Mutter … Hatte sie tatsächlich angeregt, Margali in die trockene Gegend von Sijilmassa zu bringen, und nicht etwa nach Santa Cruz oder Mogador? Außerdem hatte sie sogar gefragt, ob sie Marino vermisse. Marino! Er hatte zwar angedroht wiederzukommen, aber das war hoffentlich nur Gerede und sie musste ihm niemals wieder begegnen.


      Sarah streckte sich erneut, dann setzte sie sich auf. Es duftete nach Früchten, Kräutern und Essen, aber was waren das für Stimmen? Rasch kämmte sie die Haare und richtete ihr Gewand. Vorsichtig öffnete sie die Tür zur Werkstatt.


      Der Anblick, der sich ihr bot, verschlug ihr die Sprache.


      Am Werktisch saßen ihr Vater und Kapitän Pacelli nebeneinander. Sie aßen und debattierten mit einer Selbstverständlichkeit, als seien sie uralte Freunde. An einem niedrigen Tisch unterwies Saïd Emmanuele in der Kunst, Couscous zu kleinen Bällchen zu formen und mit einer Drehung des Handgelenkes elegant in den Mund zu befördern. An einem zweiten Tisch tunkten Azîza, Yasmîna und ihre Mutter die Finger in einen goldfarbenen Berg aus gedünstetem Gemüse und Couscous. Margali lag dicht neben ihrer Großmutter und schlief ruhig, trotz der Geräusche um sie herum. Träumte sie?


      Ihr Vater entdeckte sie als Erster und rief: »Willst du deine Gäste nicht begrüßen?« Seine Augen glitzerten.


      Trotz des aufgeregten Stimmengewirrs, trotz Lachen und herzlichen Willkommensworten, Pacellis Erklärungen und Emmanueles Bemühungen, ihr von Rebecca und Filippo zu berichten – Sarah war sich die ganze Zeit über Saïds Anwesenheit bewusst. Auch wenn sie ihn nicht ansah, spürte sie seine Blicke, und sie errötete.


      Margali erwachte. Nach einem Blickwechsel mit Sarah nahm Azîza das kleine Mädchen auf den Schoß und begann, es behutsam zu füttern. Zwischendurch krauste sie die Nase, blies die Backen auf oder verdrehte die Augen, bis Margali gluckste. Mirijam und Sarah nickten sich zu: Das Schlimmste war überstanden!


      Man sprach über die Lage in Venedig und Pacellis Reise hierher, über Emmanueles Seekrankheit und Margalis Husten, und Saïd berichtete sogar, wenn auch in knapper Form, von den Kämpfen und der osmanischen Bedrohung, die man hatte abwehren können. Sogar über Miguels wundes Bein wurde gesprochen.


      Trotz dieser ernsten Angelegenheiten verbrachte Sarah den schönsten Abend seit … ach, den schönsten überhaupt, wollte ihr scheinen! Sie fühlte sich geborgen im Kreis dieser Menschen, die zu ihr gehörten und ihr in Liebe und Freundschaft verbunden waren.


      Saïd berührte ihre Hand. »Wenn ich es richtig verstehe, so vertreibst du nach wie vor in Venedig deine Stickerei. Willst du eines Tages dorthin zurück?«


      Sarah nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Nein. Doch es ist ein wenig kompliziert, und ob es sich auf Dauer lohnen oder nur ein Plan bleiben wird, weiß ich noch nicht. Meine Freundin in Venedig, die mit vielen Damen und deren Näherinnen bekannt ist, verschafft mir Aufträge. Kapitän Pacelli überbringt sie mir zusammen mit Schnittmustern und Stoffen, und manchmal, so nehme ich an, werden auch halbfertige Kleider darunter sein. Jedenfalls befördert er die erledigten Aufträge, also, die fertigen Stickereien zurück nach Venedig. Und Emmanuele liefert … Interessiert dich das wirklich?«


      »Sicher. Wobei du vielleicht lieber mit deinen Freunden sprechen willst? Ihr werdet einiges zu bereden haben.«


      »Ist es nicht herrlich, dass plötzlich alle hier versammelt sind? Meine Eltern, die Freunde, und auch Azîza und du, das ist fast wie ein Traum. Nur im Moment … also wenn ich ehrlich sein soll, würde ich gerne für einige Zeit hinaus an die Luft. Seit Tagen habe ich nichts als diese vier Wände gesehen. Und mit Emmanuele und dem Kapitän kann ich mich später unterhalten, sie werden nicht sofort wieder abreisen.«


      Saïd räusperte sich. »Meine Verhandlungen lassen mir gerade ein wenig Zeit, die Herren müssen sich untereinander beraten. Wenn du also meinst, du kannst Margali für eine Weile allein lassen, könnten wir gemeinsam ein paar Schritte tun.«


      Sarah lächelte und nickte. »Ich könnte dir einen außergewöhnlichen Platz zeigen. Seit einer halben Ewigkeit war ich nicht mehr dort.«


      »Einen außergewöhnlichen Platz, hier? Was du nicht sagst. Und ich dachte, ich kenne Melilla!«


      Sarah warf den Kopf zurück und lachte.


      Saïd konnte die Augen nicht von ihr wenden. Derart gelöst hatte er sie noch nie lachen sehen.


      »Du wirst schon sehen. Lass dich überraschen.«
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      Eingehüllt in einen warmen Umhang und mit Saïd an ihrer Seite achtete Sarah kaum auf den Weg. Was für ein herrlicher Tag! Sie fühlte sich froh, beglückt und merkwürdig leicht. Verstohlen blickte sie zu Saïd hinüber, der seine Schritte den ihren angepasst hatte. Seine Gesichtszüge wurden von dem litham verdeckt, aber die Fältchen neben den Augen verrieten, dass er lächelte. Vielleicht mochte er es, neben ihr zu gehen?


      In seinen blauen, mit seidenen Stickereien verzierten Gewändern wirkte er zwischen diesen Häusern fast ein wenig fehl am Platz. Sarah folgte seinen Blicken, nahm wahr, was seine Augen sahen, und plötzlich kam es ihr vor, als stießen sie sich wund an den Mauern. Die Stadt musste eine Qual sein für diesen Mann der Wüste. Hoffentlich fühlte er sich bei ihren Felsen freier und weniger eingeengt. Sie schritt ein wenig schneller aus.


      Auf einem Platz zwängten sich Frauen mit Korbtaschen und Männer auf der Suche nach günstigen Angeboten zwischen Marktständen hindurch. Datteln wurden feilgeboten, es gab Viehfutter und in Salz eingelegtes Gemüse, vor allem aber Fische, Muscheln und Krebse. Einige Maultiere versperrten ihnen den Weg. Im Vorübergehen warf ihnen Saïd einen prüfenden Blick zu, dann stockte er und legte die Hand auf Sarahs Arm. »Warte. Sind das nicht die Tiere deines Händlers?« Er sah sich suchend um.


      Im gleichen Augenblick rief jemand aus der Menge: »Hola! Señorita Sarah? Und auch Ihr, Señor Saïd? Was für ein schöner Zufall, und was für eine Freude, Euch zu sehen. Ich bin soeben erst eingetroffen, Ihr seht ja, noch nicht einmal die Maultiere habe ich versorgt. Aber morgen hätte ich mich bei Euch gemeldet. Seid Ihr wohlauf?«


      Juan strahlte. Mit ausgebreiteten Armen stand er vor Sarah, als wolle er sie am liebsten umarmen und abküssen. Stattdessen ergriff er ihre Hände und drückte seine Lippen darauf.


      Sarah trat einen Schritt zurück und errötete. »Nicht, seid doch nicht albern!« Ein rascher Blick zeigte ihr, dass Saïd sich abgewandt hatte und einem der Maultiere den Hals klopfte, als verunsichere es ihn, Zeuge dieser Begegnung zu sein.


      »Morgen?«, fragte sie. »Das trifft sich gut, abgemacht. Kommt also morgen, dann können wir alles besprechen. Ich freue mich, Euch gesund und munter zu sehen, aber jetzt müssen wir weiter.« Damit zog sie Saïd aus dem Marktgedränge.


      »Ist er nicht nett?«, fragte sie nach einigen Schritten, hauptsächlich, um das Schweigen zu brechen. »Ich bin gespannt, was meine Mutter von Juan hält.«


      Saïd aber nickte nur und antwortete nicht. Etwas missfiel ihm, das spürte sie. Dachte er etwa, dass sie und Juan …? Sie errötete. »Ich meine, also, na ja, als Händler, du weißt schon.« Saïd schwieg weiter. Ich mache es mit jedem Wort schlimmer, dachte Sarah und bog rasch in die Gasse ein, von der aus ihre windumtosten Felsen am besten zu erreichen waren.


      »Dies ist dein Lieblingsplatz?« Saïds weites Gewand bauschte sich, und seinen chêche trug er um den Hals geknotet, damit das Tuch nicht von den Böen fortgerissen werden konnte. Er schaute zweifelnd auf das schäumende Wasser zu seinen Füßen. Aber wenigstens sprach er wieder mit ihr. Was immer ihn vorhin auch gestört haben mochte, dachte Sarah, der Wind hatte es anscheinend fortgeblasen.


      Wieder fühlte sie sich leicht, beinahe gewichtslos, und es kam ihr vor, als brauche sie lediglich die Arme auszubreiten, um vom Wind emporgetragen zu werden.


      Margali hatte das Schlimmste überstanden, das sagte jedenfalls ihre Mutter. Und sie hatten ihr verziehen, die Eltern, oder richtiger, mit der Selbstverständlichkeit der Liebe hatten sie sie in ihre Arme geschlossen. Erst dadurch war ihr klar geworden, wie schwer das Unrecht auf ihr gelastet hatte, das sie ihnen angetan hatte. Kein Wunder, dass sie sich nun wie ein Vogel fühlte.


      Saïd kletterte heran. Ihre Blicke trafen sich. Und für einen Moment erstarb das Brausen des Windes. Sie hörte die Wellen nicht, kein Geräusch drang mehr zu ihr durch, nur das Klopfen ihres Herzens.


      Schnell deutete sie auf einen besonders großen Felsen. »Dorthin, hinter diesem Brocken ist es geschützt.«


      Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen. Saïd aber hatte sie verstanden, er nickte und kletterte ihr nach. »Aufpassen, hier ist es glatt«, rief sie ihm zu. Im gleichen Augenblick glitt sie selbst aus. Sie rutschte ein Stück den Felsen hinunter und wäre im Wasser gelandet, hätte Saïd sie nicht blitzschnell gepackt. Sie hing an seiner Hand, bis ihr Fuß Halt auf einem der rundgespülten Felsen fand, dann beeilte sie sich, aus dem Bereich des Spritzwassers zu kommen.


      »Danke«, sagte Sarah, als sie sich hinter dem großen Felsen niederließen. »Eigentlich bin ich sonst nicht so ungeschickt.« Verlegen brach sie ab. Wie hätte sie ihm auch erklären sollen, wie es in ihr aussah? Das wusste sie schließlich selbst nicht, nur, dass sie sich seiner Gegenwart überdeutlich bewusst war. Unwillkürlich berührte sie die Stelle an ihrem Arm, an der Saïd sie gehalten hatte, als spüre sie dort noch immer seine Hand.


      Hier, im Schutz des Felsens, war es beinahe still. Die fahle Wintersonne hatte die Steine angewärmt. Sarah schloss die Augen. Innehalten, dachte sie, und sich besinnen, nur eine kleine Weile.


      »Eigentlich dachte ich, du hättest inzwischen genug von Aufregungen.« Saïd sprach ernst, doch seine Augen glitzerten, und in seiner Stimme schwang ein Lächeln.


      »Das habe ich auch! Ich liebe es, wenn es ruhig ist.«


      »Aha, deshalb dieser Platz, an dem es tobt und brüllt und alles in hellem Aufruhr ist«, zog er sie auf.


      »Nein, wirklich! Du verstehst das falsch.«


      »Doch, ich verstehe dich.« Saïd deutete auf das Meer. »Gerade weil alles in Bewegung ist, gefällt es dir hier, nicht wahr?« Er sah auf die anrennenden Wellen, die Schaumkronen und das schäumende und gurgelnde Wasser zu ihren Füßen.


      Sarah nickte. »Ja. Und wegen der Farben. Sie verändern sich, siehst du? Die vielen Blau- und Grün- und Grautöne, und obendrauf das Weiß, so zart und vergänglich, als sei es aus Spitze. Schau, dort.« Sie deutete auf eine heranrollende Woge, die sich in die Höhe hob, bevor sie an den Steinen brach und schaumbedeckt zurückflutete.


      Sie schwiegen und beobachteten das nicht endende Spiel des Wassers.


      »Manche nennen die Sahara bahr bila ma, das ›Meer ohne Wasser‹, und es gibt tatsächlich Ähnlichkeiten«, meinte Saïd nach einer Weile. »Beides sind Urelemente, die Wüste und das Meer, und hier wie dort spürt man die Leere, nicht aber ihr Ende. Zudem werden sie beide vom Wind beherrscht und geformt. Die Sandwellen in der Wüste entstehen und vergehen nur in unendlich langen Zeiträumen, obwohl auch sie stets in Bewegung sind.«


      Während er sprach, beobachtete Sarah seine Haltung und seine sparsamen Gesten. Er bemühte sich aufrichtig, ihre Liebe zum Meer zu verstehen. Es war ihm wichtig. Warum? Weil sie ihm wichtig war? Unwillkürlich senkte sie die Augen zu Boden.


      »Damals, in jenem Winter vor einem Jahr, habe ich mich oft gefragt, wie sich dein Glück wohl anfühlen mag, dem du so entschlossen nachgereist bist. In Timbuktu entdeckte ich dieses hier.« Saïd zog eine Lederschnur unter dem Gewand hervor, löste den Beutel, der daran hing, und legte ihn in ihre Hände. »Er enthält Perlen aus der Wüste. Einige von ihnen nennt man ›Tränen der Sahara‹. Als ich sie sah, wusste ich, dass sie für dich bestimmt sind.«


      Sarah sah von dem Beutel in ihrer Hand zu Saïd. Vorhin, bei der Begegnung mit Juan, hatte er kühl und abweisend gewirkt, während ihrer Kletterei zu diesem Platz aber war er wieder zu dem Mann geworden, den sie kannte. Jetzt allerdings blickten seine Augen fast ein wenig unsicher.


      »Warum heißen sie ›Tränen der Sahara‹?«


      »Nimm sie heraus.«


      Sarah öffnete den Beutel und leerte seinen Inhalt in ihren Schoß. Eine Handvoll afrikanischer Stabperlen und zwei dicke honiggelbe Kugeln lagen vor ihr.


      »Es ist saharischer Bernstein«, erklärte Saïd und deutete auf die Kugeln. »Aus dem Harz der Bäume, die vor langer, langer Zeit in der Wüste wuchsen. Es gibt eine masirische Legende dazu, aber es ist eine bittere Geschichte.«


      »Oh?«


      »Ja. Sie erzählt von Menschen und ihren Irrtümern, von Ausweglosigkeit. Wie gesagt, eine traurige Geschichte. So wie ich mich gefühlt habe, als du damals auf das Schiff …« Er brach ab.


      Sarah spürte, dass sie schon wieder errötete, daher hielt sie den Blick gesenkt. Die Bernsteinkugeln fühlten sich warm an, glatt und rund schmiegten sie sich in ihre Hände. Er war also unglücklich gewesen damals, traurig, als sie nach Venedig in See stach.


      Niemand sprach. Schließlich räusperte sich Sarah. »Du hast sie also vor so langer Zeit gekauft? Für mich?«


      Saïd nickte.


      Bevor sich das Schweigen erneut ausdehnen konnte, bohrte sie nach. »Aber du konntest doch nicht wissen, ob wir uns jemals wiedersehen würden.«


      »Nein. Ich wusste es nicht, ich hoffte es.«


      Sarah sog hörbar die Luft ein. Was sagte er, was geschah hier gerade mit ihnen?


      Er starrte geradeaus, als getraue er sich nicht, sie anzusehen. Dabei saß er so nahe neben ihr, dass sie seine Wärme spürte, und seinen Duft. Am liebsten hätte sie sich dichter an ihn geschmiegt.


      Ihre Nähe verschlug auch Saïd die Sprache. Kein Wort fiel, beide blickten sie hinaus auf die Bucht.


      Irgendwann aber deutete Saïd hinüber zum Hafengelände. »Sieh dort, die Schiffe, sehen sie nicht aus wie die Karavellen aus Genua? Sind sie etwa zurückgekommen?«


      Bei dem Anblick setzte Sarahs Herzschlag aus. Marino! Hatte er nicht gedroht, in wenigen Wochen würde er wiederkehren? »Oh nein!«, stöhnte sie. »Nicht wieder Marino! Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet!« Die letzten Worte schrie sie beinahe.


      Saïd legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. »Bei Allah, er wird die Hände von dir lassen! Er wird dir nichts antun, niemals wieder«, knurrte er.


      Sarah hob ihr Gesicht. Saïd beugte sich über sie und küsste ihre Augen, ihre Wangen und ihre Stirn, und endlich küsste er auch ihren Mund. Er schmeckte frisch, nach Minze und Kardamom. Zärtlich erforschte Saïd jedes Fleckchen ihres Gesichtes. Ein winziges Stöhnen entfuhr ihr, als ihre Brüste seinen Körper spürten.


      Er zog sie noch enger an sich, dann aber löste er seine Umarmung und rückte ein Stück von ihr ab. Sarah öffnete ihre Hände, die immer noch fest die Perlen umklammerten.


      Saïd legte sie in den Beutel, schnürte ihn zu und gab ihn ihr zurück. Sie sahen sich an, lächelnd und forschend, sprachen aber nicht, als würden Worte den Zauber brechen. Saïd nahm ihre Hände, drehte sie herum und streichelte die Innenseiten. Schon einmal hatte er das getan, und Sarah wusste noch genau, wie lange ihre Haut dieser Berührung nachgespürt hatte. War seine Liebe damals bereits erwacht? Und ihre? Auch jetzt wieder fühlte sie die Schwielen und die trockene Wärme seiner Hand. Sie öffnete den Mund, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht.


      Saïd aber hatte sich gefangen. Er küsste ihre Hände, sah Sarah in die Augen und sagte mit fester Stimme: »Ich, Sheïk Saïd el-Amïn, frage dich, Sarah de Álvarez, ob du bei mir bleiben willst. Komm mit mir, als meine Frau vor Allah, vor deinen Eltern und meiner Familie. Irgendwann werde ich dich um Erklärungen ersuchen, eines aber werde ich nicht dulden: dass jener Mann erneut dein Herz in Unruhe versetzt. Gib mir das Recht, dich zu beschützen.«


      Erst, als es zu spät war, bemerkten sie die Welle, die sich höher als die anderen aufbäumte. Machtvoll rauschte sie heran, brach sich an den Felsen und ergoss sich über die beiden, die sich an den Händen hielten, um der Wucht des Wassers standhalten zu können.


      Zuerst lachten sie, als sie durchnässt über die Steine zurückkletterten und Saïd ihr seinen Burnus umlegte. Sarah jedoch zitterte schon bald derart, dass er lieber eine Kutsche herbeirief, um sie rasch nach Hause zu geleiten.


      In der Abgeschlossenheit des engen, holpernden Wagens jedoch wurden sie scheu.


      »Wie lautet deine Antwort?«


      Es rauschte in Sarahs Ohren, so dass seine Worte kaum zu ihr vorzudringen vermochten.


      In diesem Moment musste die Kutsche einem Mann ausweichen, der in der Mitte der Straße ging. Beim Vorbeifahren erkannte Sarah ihn. Es war wie ein Erwachen aus einem Traum, als sie auf ihn deutete und rief: »Da! Oh nein, da ist er. Marino!«


      Saïd riss die Tür auf und sprang aus dem rollenden Gefährt. Er befahl dem Kutscher weiterzufahren, dann drehte er sich zu Marino um.


      Die beiden Männer standen einander gegenüber. Saïd streckte dem Venezianer die Handfläche mit gespreizten Fingern entgegen. »Kehr um«, sagte er mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Lass sie in Ruhe. Sie ist nicht dein, also verschwinde aus ihrem Leben.«


      Marino tat, als habe er nicht verstanden. »Was?«, fragte er und legte eine Hand hinter sein Ohr. »Was sagst du? Und wer bist du überhaupt, dass du glaubst, mir vorschreiben zu können, was ich zu tun habe?«


      »Ein letztes Mal: Verschwinde aus ihrem Leben.«


      »Ach so ist das?« Marino dehnte seine Worte. Er grinste. »Die kleine puttana hat sich einen neuen Liebhaber genommen? Nun, ich trete meine älteren Rechte nur ungern ab, sehr ungern.« Er lachte. »Aber vielleicht können wir uns ja über einen Preis einigen? Für, sagen wir, zweihundert Golddukaten könnte ich sie dir überlassen. Immerhin hast du nicht nur eine erfahrene Geliebte bekommen, sondern obendrein …«


      Saïd zückte den Dolch und stürmte auf ihn zu. Mit einer solchen Heftigkeit hatte Marino nicht gerechnet. Er zögerte einen Augenblick zu lange.


      Saïd war heran. Die Spitze seiner Waffe drückte auf Marinos Brust und bohrte sich in dessen Wams, wo es stecken blieb. Mit einer raschen Bewegung drehte sich Marino zur Seite, er duckte sich, ballte die Faust und schlug zu. Gleichzeitig zog er mit der Linken sein eigenes Messer.


      Saïd aber war auf der Hut und sprang vor. Die blanke Klinge in seiner Hand blitzte auf. Marino brüllte, als der scharfe Stahl über seinen Handrücken schnitt. Er musste sein Messer fallen lassen. Es landete im Staub der Straße, und bevor der Venezianer sich besinnen konnte, wies Saïds Dolch erneut auf sein Herz.


      Schritt für Schritt drängte er ihn zurück bis an die Wand eines Hauses. Als es nicht mehr weiterging, erstarrte Marino. Mit schmerzhaft verzogenem Gesicht schielte er hinunter zu seiner übel zugerichteten Hand und dem geschliffenen Dolch, der auf sein Herz zielte und an dem bereits sein Blut klebte. Er knirschte mit den Zähnen, doch schließlich hob er beide Arme. Blut rann den einen hinab. Die Finger seiner Rechten schien er nicht mehr gebrauchen zu können.


      »Du hast mir nicht zugehört. Ich sagte, du wirst die Hände von ihr lassen und aus ihrem Leben verschwinden. Kommst du erneut in ihre Nähe, werde ich nicht zögern, dir auch die andere Hand zu nehmen.«


      »Verstehst du denn keinen Spaß, Bruder?«, fragte Marino und bemühte sich, trotz seiner Schmerzen zu lachen. Er scheiterte kläglich. Zischend sog er die Luft durch die Zähne. »Maledetto, du kannst sie haben, wenn du willst.«


      Langsam schob Saïd die Spitze seines Dolches bis unter das Kinn des Kapitäns. »Sag es!«


      »Was denn? Per Dio, ich tue alles, was du willst, aber nimm endlich dieses Ding weg!«


      »Schwöre.«


      »Verflucht, ich schwöre. Von mir hat sie nichts zu befürchten.«


      Unruhig hielt Sarah an der Treppe Ausschau, als Saïd um die Ecke bog. Sie lief ihm entgegen, blickte ihn an und fasste nach seinen Armen. »Endlich! Bist du verletzt? Und ist er …? Ich meine, hast du ihn …?«


      »Er hat geschworen, dich in Ruhe zu lassen. Und er lebt. Irgendwann werden wir, wirst du Margali von ihm erzählen müssen, doch meine Hände sind rein.«


      Saïd wies Sarah seine Hände vor, dann umfasste er ihr Gesicht. »Aber jetzt gib mir Antwort, ich muss es wissen. Willst du dein Leben mit mir teilen, willst du bei mir bleiben und meine Frau werden?«


      Aus Slimanes Werkstatt drang das Geräusch des Hammers, mit dem der Kupferschmied das Metall in Form trieb, und von irgendwoher erklang ein Frauenlachen. Sie standen mitten auf der Straße. Saïd bat sie, ausgerechnet sie, die sprunghafte, die eigensinnige, die ihn nur allzu leicht kränken könnte, das Leben mit ihm zu teilen. Sarah trat einen Schritt zurück, ihre Gedanken irrten umher. Alles drängte sie zu ihm, ihr Herz, und auch ihre innere Stimme …


      »Aber wie soll das gehen? Du, ein Mann der Wüste, und ich, eine Frau des Meeres? Und was ist mit deiner Familie, deinen Freunden, deinem Sultan, und was mit meinen Eltern?«


      »Mit Allahs Hilfe werden wir unseren Weg finden und eine gute Zukunft haben, eine bessere Zeit als gestern und als heute. Ich will dich nicht verlieren.«


      Sie stand so nahe vor ihm, dass sie seine Wärme spürte und seinen Geruch wahrnahm, und unwillkürlich fühlte sie sich geborgen. Sarah hob den Kopf, um in seinen Zügen zu forschen.


      Saïd wartete. Seine dunklen Augen glänzten. Datteln in Milch, dachte sie … »Und was ist mit Margali?«, flüsterte sie schließlich.


      »Kinder sind ohne Schuld. Deine Tochter soll meine Tochter sein. Und ich werde stolz auf Margali, unsere Erstgeborene sein.«


      Sarah nickte und lächelte, obwohl ihre Augen plötzlich in Tränen schwammen. Beinahe ohne ihr Zutun legte sich ihre Hand an Saïds Wange. Ihre Finger bebten, als sie seine Lippen berührten. »Ja. Oh ja, Saïd, ich will! Ich bin nur gerade so schrecklich durcheinander … Eines musst du mir jetzt aber ehrlich sagen: Hast du die Perlen der Wüste wirklich schon damals, vor so langer Zeit, für mich erstanden?«

    

  


  
    
      


      Meinen herzlichsten Dank


      zuallererst und aufrichtig an Werner, den Nimmermüden und genau Hinschauenden, sowie an Monika, Marianne, Mabel, Anne und Eva. Mit Rat und Kritik haben sie Beistand geleistet, und ihren einfallsreichen Kommentaren gebührt größte Bewunderung. Danke an Irmgard aus Bologna für die Überprüfung des Italienischen, an Charlotte für ihre medizinischen Hinweise und an Sabine für Hintergrundtipps. Einen besonderen Dank an Dörte, die die entscheidenden Fragen stellte, als es eng wurde, sowie an meinen lieben Richard, der nicht aufhört, mich zu unterstützen.


      Fehler, die sich trotz gründlicher Recherchen und des Bemühens aller hier Genannten ins Buch geschlichen haben sollten, gehen allein zu meinen Lasten.


      Erneut möchte ich meinen marokkanischen Freunden im Draá-Tal danken, die meine Liebe zu ihrem wunderbaren Land weckten. Für dieses Buch gewährten sie mir außerdem mehr als nur einen Blick auf den dramatischen Zerfall ihrer Familie. Sarahs und vor allem Saïds Geschichte ist ohne sie nicht denkbar.


      Ohne meine Agentin Julia Aumüller aber, und besonders ohne Eléonore Delair und Andrea Stumpf, Lektorin und Redakteurin von Blanvalet, wären aus meiner Idee niemals Die Perlen der Wüste geworden. Ihnen danke ich ganz besonders.


      Doris Cramer im Dezember 2012

    

  


  
    
      


      Glossar


      
        
          
            	
              Abu

            

            	
              Vater

            
          


          
            	
              Aga

            

            	
              osmanisch: militär. Hauptmann

            
          


          
            	
              Aït

            

            	
              berberisch: Stamm, Volk, auch als Namenszusatz

            
          


          
            	
              al hamdullillah

            

            	
              Gott sei Dank

            
          


          
            	
              Allah u aqbar

            

            	
              Gott ist groß

            
          


          
            	
              al-Qasr

            

            	
              Kaserne

            
          


          
            	
              amghar

            

            	
              berberisch: regionaler Führer, Provinzvorsteher

            
          


          
            	
              as salam u aleikum

            

            	
              Friede sei mit dir (Begrüßung)

            
          


          
            	
              Banu /Beni

            

            	
              arabisch: Sohn/Söhne, auch Teil von Stammesnamen, s. Banu Sa’ad, Beni Wattas

            
          


          
            	
              baraka

            

            	
              Segen

            
          


          
            	
              baraka Allah u fiq

            

            	
              Gott segne dich

            
          


          
            	
              Berber

            

            	
              Urbevölkerung Nordafrikas; s. Masir/-en

            
          


          
            	
              Bey

            

            	
              osmanisch: Befehlshaber, Fürst

            
          


          
            	
              Beylerbey

            

            	
              osmanisch: Provinzstatthalter

            
          


          
            	
              bint sa’ad

            

            	
              Tochter der Sa’adier

            
          


          
            	
              Burnus

            

            	
              wollener Kapuzenumhang

            
          


          
            	
              caïd

            

            	
              Dorfvorsteher, Bürgermeister

            
          


          
            	
              chêche

            

            	
              Turban(-tuch)

            
          


          
            	
              Djebel

            

            	
              Berg

            
          


          
            	
              djellabah

            

            	
              Übergewand mit Kapuze

            
          


          
            	
              Dschinn

            

            	
              Geist(er)

            
          


          
            	
              foggara

            

            	
              unterirdischer Bewässerungskanal

            
          


          
            	
              funduk

            

            	
              Raststation, Herberge

            
          


          
            	
              Galambutter

            

            	
              pflanzliches Körperpflegemittel

            
          


          
            	
              gandourah

            

            	
              weites Hemdgewand für Männer

            
          


          
            	
              gerba

            

            	
              Ziegenbalg als Wasserbehälter

            
          


          
            	
              gris-gris

            

            	
              Amulett

            
          


          
            	
              Gummiarabikum

            

            	
              Baumharz der Akazie ( Acacia senegal, u. a. Bindemittel für Farben und Glasschmelzfarben)

            
          


          
            	
              Hâdj

            

            	
              Pilgerreise nach Mekka

            
          


          
            	
              Hamam

            

            	
              Badehaus

            
          


          
            	
              Imam

            

            	
              Vorbeter, Prediger

            
          


          
            	
              insha’allah

            

            	
              so Gott will, vielleicht

            
          


          
            	
              Janitscharen

            

            	
              osmanische Elitesoldaten

            
          


          
            	
              Kadi

            

            	
              arabisch: Schlichter, Friedensrichter, Notar

            
          


          
            	
              Kasbah

            

            	
              Burg aus Lehmziegeln und Stampflehm

            
          


          
            	
              khrebir

            

            	
              arabisch: Anführer einer Handelskarawane durch die Sahara

            
          


          
            	
              Ksar

            

            	
              Dorf, befestigt

            
          


          
            	
              la illah illalah

            

            	
              Gottes Wille geschieht

            
          


          
            	
              Lâlla

            

            	
              Anrede: Frau (respektvoll)

            
          


          
            	
              litham

            

            	
              Tuch, Gesichtsschleier

            
          


          
            	
              marabout

            

            	
              heiliger Mann, auch seine Grabstätte

            
          


          
            	
              Masir/-en

            

            	
              Eigenbezeichnung der Berber: Freie Menschen (angelehnt an »Imazigh/-en«, mit stimmlosem »I« und »gh«, das wie »r« gesprochen wird)

            
          


          
            	
              medersa

            

            	
              weiterführende (Hoch-)Schule

            
          


          
            	
              mehari

            

            	
              Rennkamel

            
          


          
            	
              mektoub

            

            	
              Allahs Wille geschieht = Schicksal

            
          


          
            	
              mellah

            

            	
              jüdisches Stadtviertel

            
          


          
            	
              Muezzin

            

            	
              Gebetsrufer

            
          


          
            	
              na’am

            

            	
              ja

            
          


          
            	
              ouacha

            

            	
              ja/so ist es/ganz recht

            
          


          
            	
              Oued

            

            	
              Fluss

            
          


          
            	
              Quran

            

            	
              Koran

            
          


          
            	
              r’baat

            

            	
              Wehrturm

            
          


          
            	
              rumi

            

            	
              abwertend: Christ

            
          


          
            	
              Sa’adier

            

            	
              Herrscherdynastie ca. 1530–1660, s. u.

            
          


          
            	
              (as)salam u aleikum

            

            	
              Friede sei mit dir (Begrüßung)

            
          


          
            	
              Sanhadja

            

            	
              Berbervolk

            
          


          
            	
              seguia

            

            	
              offener Bewässerungskanal

            
          


          
            	
              shari’a

            

            	
              Gesetz der strenggläubigen Muslime

            
          


          
            	
              Sheïk

            

            	
              Scheich, Clan-, Stammesführer

            
          


          
            	
              sheitan

            

            	
              Satan, Teufel

            
          


          
            	
              Sherif/-a

            

            	
              Adeliger, Adelige, ursprünglich Nachfahre des Propheten Mohammed

            
          


          
            	
              shukran, alf shukran

            

            	
              danke, 1000 Dank

            
          


          
            	
              Sîdi

            

            	
              Anrede: Herr (respektvoll)

            
          


          
            	
              Souq

            

            	
              Markt

            
          


          
            	
              Sultan

            

            	
              König/Herrscher

            
          


          
            	
              targui

            

            	
              männl. Tuareg, Berbervolk

            
          


          
            	
              wa aleikum as salam

            

            	
              Friede sei auch mit dir (Entgegnung auf eine Begrüßung)

            
          


          
            	
              yallah

            

            	
              Los geht’s!

            
          

        
      


      


      Sa’adier: »Die Sa’adier (Banu Sa’ad), eine marokkanische Dynastie von ›Sherifen‹ (Abkömmlinge des Propheten Mohammed), deren Begründer vermutlich um den Anfang des 14. Jahrhunderts vom Hidjaz [Südarabien] in das Draa’Tal in Südmarokko einwanderten …«, so lautet der entsprechende Eintrag aus Stephan und Nandy Ronart, Lexikon der arabischen Welt, 1972 im Artemis-Verlag erschienen.


      Ursprünglich wanderten die Sa’adier also als arabische Kolonialisten nach Marokko ein, das überwiegend von Berbern besiedelt war. Dennoch schildere ich die Sa’adier in Die Perlen der Wüste nicht allein aus dramaturgischen Gründen als Wahrer masirischer (berberischer) Interessen. Zum Zeitpunkt der Romanhandlung lebten die Banu Sa’ad seit mehr als zweihundert Jahren in Marokko. Vergessen hatten sie ihre sherifische Herkunft zwar vermutlich nicht, Konflikte zwischen arabischstämmiger und masirischstämmiger Bevölkerung sind aus dieser Zeit allerdings nicht überliefert. Im Gegenteil, die sa’adischen Sultane zeigten sich aufgeschlossen für die Belange der Berber, was unter anderem an den Befreiungskämpfen gegen die Portugiesen und Osmanen zu erkennen ist. Bei sonst größtmöglicher historischer Genauigkeit interpretiere ich die Sa’adier jener Zeit infolgedessen und wie ich hoffe mit einiger Berechtigung als Berber.


      Orte


      
        
          
            	
              Atlas as-Saghir

            

            	
              Anti-Atlas, Gebirge in Südmarokko

            
          


          
            	
              Bou Regreg

            

            	
              Fluss und Piratenversteck nahe Rabat und Salé

            
          


          
            	
              Djebel el-Moun, Djebel Ayachi

            

            	
              Berge in Südmarokko

            
          


          
            	
              El-Jadida

            

            	
              Hafenstadt, Nordmarokko

            
          


          
            	
              Féz

            

            	
              Fes, Nordmarokko

            
          


          
            	
              Kabylei

            

            	
              Gebirge in Nordalgerien

            
          


          
            	
              Ksar es Souq

            

            	
              Errachidia, Südmarokko

            
          


          
            	
              Maghreb,

            

            	
              » Land am Sonnenuntergang«,

            
          


          
            	
              Al-Maghrebija

            

            	
              Westen = Bezeichnung für Marokko

            
          


          
            	
              Marrakech

            

            	
              Marrakesch, Südmarokko

            
          


          
            	
              Melilla

            

            	
              spanische Enklave in Nordmarokko

            
          


          
            	
              Miknas

            

            	
              Meknes, Nordmarokko

            
          


          
            	
              Mogador

            

            	
              Essaouira, Südmarokko

            
          


          
            	
              Oued Sous, Oued Ziz, Oued Draá

            

            	
              Flüsse in Südmarokko

            
          


          
            	
              Oum Er’Rbiaa

            

            	
              Kenifra, Zentralmarokko

            
          


          
            	
              Rîf

            

            	
              Gebirge in Nordmarokko

            
          


          
            	
              Santa Cruz de

            

            	
              

            
          


          
            	
              Aguér/Santa Cruz

            

            	
              Agadir, Südmarokko

            
          


          
            	
              Sijilmassa

            

            	
              Karawanenstadt, zerstört ca. 1816, nahe Rissani, Südmarokko

            
          


          
            	
              Tafilalt

            

            	
              Tal des Oued Ziz, Flussoase

            
          


          
            	
              Taroudant

            

            	
              Stadt östl. von Agadir, Südmarokko

            
          


          
            	
              Timbuktu

            

            	
              Oasenstadt in Mali, bis ins 20. Jahrhundert südlicher Endpunkt von Saharakarawanen

            
          


          
            	
              Wahran

            

            	
              Oran, Algerien

            
          

        
      


      Italienisch-Venezianische Begriffe


      
        
          
            	
              addio

            

            	
              auf Wiedersehen

            
          


          
            	
              Arsenal

            

            	
              Schiffswerft in Venedig

            
          


          
            	
              avanti

            

            	
              vorwärts, voran

            
          


          
            	
              arsenalotti

            

            	
              Werftarbeiter im Arsenal

            
          


          
            	
              bambina

            

            	
              Kind ( f)

            
          


          
            	
              bene, benissimo

            

            	
              gut, sehr gut

            
          


          
            	
              bocca di leone

            

            	
              wörtl. Löwenmaul, Briefkasten für anonyme Denunziationen

            
          


          
            	
              ca’ (Abk. von casa)

            

            	
              Haus

            
          


          
            	
              campiello

            

            	
              kleiner Platz

            
          


          
            	
              campo

            

            	
              Platz

            
          


          
            	
              Canalezzo

            

            	
              venezianische Bezeichnung für Canal Grande

            
          


          
            	
              capitano

            

            	
              Kapitän

            
          


          
            	
              cappe nere

            

            	
              Sicherheitspolizei

            
          


          
            	
              capo

            

            	
              Chef, Vorarbeiter

            
          


          
            	
              cara, carissima

            

            	
              meine Liebe, meine Liebste

            
          


          
            	
              Comandante

            

            	
              Kapitän

            
          


          
            	
              commissione

            

            	
              Provision

            
          


          
            	
              consiglio dei dieci

            

            	
              Rat der Zehn

            
          


          
            	
              consiglio minore

            

            	
              kleiner Rat

            
          


          
            	
              dogana di mar

            

            	
              Zollstation

            
          


          
            	
              ecco

            

            	
              aha, also, na bitte

            
          


          
            	
              fondamenta

            

            	
              befestigtes Ufer

            
          


          
            	
              galeotto

            

            	
              Galeerenruderer

            
          


          
            	
              Ghetto nuove

            

            	
              jüdisches Wohnviertel, wörtlich: neue Gießerei

            
          


          
            	
              gioia

            

            	
              Liebling

            
          


          
            	
              gondola

            

            	
              Gondel, venezianisches Boot

            
          


          
            	
              grazie

            

            	
              danke

            
          


          
            	
              grazie a Dio

            

            	
              Gott sei Dank

            
          


          
            	
              grazie tante

            

            	
              vielen Dank

            
          


          
            	
              grandioso

            

            	
              großartig

            
          


          
            	
              lombaggine

            

            	
              Hexenschuss

            
          


          
            	
              ma che bella bimba

            

            	
              Was für ein hübsches

            
          


          
            	
              che sei

            

            	
              Mädchen sie ist

            
          


          
            	
              maledetto

            

            	
              verdammtes Pech

            
          


          
            	
              medicus

            

            	
              Arzt

            
          


          
            	
              merda

            

            	
              Mist!

            
          


          
            	
              Messèr

            

            	
              venezianisch: Herr, Meister

            
          


          
            	
              mia bella

            

            	
              meine Schöne

            
          


          
            	
              Monna

            

            	
              weibliche Anrede in Venedig

            
          


          
            	
              nobile

            

            	
              venezianischer Patrizier

            
          


          
            	
              ospedale

            

            	
              Krankenhaus

            
          


          
            	
              Palazzo Ducale

            

            	
              Dogenpalast

            
          


          
            	
              patrono

            

            	
              Galeerenkapitän im Auftrag der Kommune

            
          


          
            	
              per Dio

            

            	
              bei Gott

            
          


          
            	
              Piazza

            

            	
              Platz, hier kurz für Piazza San Marco bzw. Markusplatz

            
          


          
            	
              Piazetta

            

            	
              hier: Teil des Markusplatzes

            
          


          
            	
              porca Madonna, porca miseria

            

            	
              Flüche: verdammt, Scheiße

            
          


          
            	
              presto

            

            	
              schnell

            
          


          
            	
              puttana

            

            	
              Hure

            
          


          
            	
              ragazza/-o/-ina

            

            	
              Kleiner, Kleine, Kleines

            
          


          
            	
              scuola

            

            	
              Schule, hier: jüdische Synagoge

            
          


          
            	
              scusa

            

            	
              Entschuldigung

            
          


          
            	
              Signoria

            

            	
              Republik Venedig

            
          


          
            	
              signori di notte

            

            	
              wörtl. Herren der Nacht, venezianische Geheimpolizei

            
          


          
            	
              soldo/-i

            

            	
              Geld, Münzen

            
          


          
            	
              sparisci

            

            	
              verschwinde!

            
          


          
            	
              stupido

            

            	
              Blödmann

            
          


          
            	
              tedeschi

            

            	
              Deutsche

            
          


          
            	
              terraferma

            

            	
              Festland

            
          

        
      


      Portugiesisch


      
        
          
            	
              Associação

            

            	
              Handelsgesellschaft

            
          


          
            	
              maldito

            

            	
              verdammt

            
          


          
            	
              patrão

            

            	
              Herr

            
          

        
      


      Hebräisch


      
        
          
            	
              Masel tov

            

            	
              Viel Glück

            
          


          
            	
              Mesusa

            

            	
              jüdische Schriftkapsel am Türstock

            
          

        
      


      Spanisch


      
        
          
            	
              azulejos

            

            	
              Fliesen

            
          


          
            	
              alicatados

            

            	
              Fliesen

            
          


          
            	
              conversos

            

            	
              Konvertiten

            
          


          
            	
              hola

            

            	
              hallo

            
          


          
            	
              mantilla

            

            	
              Spitzenschleier für Frauen

            
          


          
            	
              por favor

            

            	
              bitte
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